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1. Der Knabe. 


Eine Reiſekaleſche hielt vor einem hübſchen Lanphaufe uns 
weit Coblenz. Ein großer, flattlicher Mann und ein zehn- 
jähriger Knabe fliegen heraus, während eine Dame, von 
einem Schwarm Kleiner Mädchen umringt, ihnen bis zur 
Hausthür entgegen eilte. 

„Da bring’ ich den Cecil, Tiebe Frau,“ fagte ver Mann 
freundlich, umarmte fie und herzte dann nach ver Reihe feine 
fünf Töchterchen, die fich jubelnd an ihn drängten. 

Der Dame traten Thränen in die Augen; fie bog fich 
zu dem Knaben herab, küßte ihn, blickte ihm mit trauriger 
Zärtlichkeit in die ſchönen frifchen Augen, und fragte eben 
fo fanft und traurig: 

„Seil, bift Du gern zu und gekommen?“ 

„O, fehr gern, Tiebe Tante!” rief der Knabe Iebhaft. 

„Und wirft Du Dich nicht grämen, daß Du Vater und 
Mutter nicht alle Tage ſehen kannſt?“ 

„Ich weiß nicht, Tiebe Tante,” fagte Cecil und- feine 
Augen wurden größer — wie dad bei Kindern ift, wenn 
fie fih auf etwas zu befinnen fuchen. 

„Und wirft Du Di auch nicht um Deine Gefchwifter 
graͤmen?“ fragte fie weiter. 

Cecil 1. 1 
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„Nein! dad nun gar nicht! rief Cecil ſehr entſchieden. 
Sigismund will immer mein Hofmeifter fein, und Augufte 
nieine Gouvernante. Sophie und Theophil find aber zu 
klein für mich.” 

„Sp wirft Du denn gern bei mir bleiben, Cecil?“ 

„sa gewiß, Herzenstante! und zu Weihnachten bejuche 
ich meine Eltern, nicht wahr?” 

Auf dieſe Weile ward Cecil Forſter einheimifch in dem 
Haufe feiner Verwandten. Sein Onfel war ein reicher Ya=- 
brikherr, in Elberfeld anfällig. Seine Tante war eine Eng- 
länderin, Die, ald Neuvermälte in der Familie ihres Mans 
ned einen neugebornen Knaben über die Taufe gehalten, und 
ihm ihren Namen gegeben hatte. Sie liebte in Cecil den 
Sohn, den fie noch nicht hatte, und fpäter, als ihr Wunſch 
erfüllt ward, entzog fie ihm darum nicht ihre Zärtlichkeit, 
fondern fuhr fort ihn zu lieben, weil fie fagte: er habe ihr 
zuerft eine Ahnung von Mutterglüd ind Gerz gelegt. Ihr 
Sohn hieß ebenfall3 Geril; aber e8 war und blieb ein ſchwa— 
Ges, kränkliches Kind und der einzige Sohn, dem eine ganze 
Reihe von Mädchen nachfolgtee.e Um ihn Durch einen Ges 
fährten aufgeweckter zu machen, hatte fie ſchon zweimal ih» 
ren Neffen Cecil von feinen Eltern erbeten und monatelang 
ihn im Haufe gehabt. Doch ihr Sohn wurde nicht mun= 
terer durch den muntern Gefpielen. Er fiechte hin und flarb. 
Sie grämte ſich unfäglid. Er war ihr erfted Kind, drum 
batte fie ihn, nicht am meiften, aber am längften geliebt. 
Er war ihr einziger Sohn, drum hatte fie die Vorliebe für 
ihn, die man den Müttern oft fo hart vorwirft, und bie 
mir doch fo fehr natürlich fcheint: Allee, was ver geliebte 
Mann ihr gewefen ift und gegeben hat, ſoll ihr dereinſt ver 
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Sohn geben und fein, damit fie in ihm feinen Vater dop⸗ 
pelt lieben könne; und ift der Mann ihr nicht geweien was 
fie gehoft; fo Hat fie zum Sohn die Zuverficht, daß er ihr 
das Alles erfeßen werde. Aus eben dem Grunde haben vie 
Väter leicht eine Vorliebe für die Mädchen. Lieblich, wie 
die Mutter ihnen die Jugend gemacht — foll ihnen die 
Tochter dad Alter machen. — Genug, Cecil fehlte feiner 
Mutter überall, fogar in den Spielen und Lehrftunven ihrer 
Töchter. Sie behauptete, vie Mädchen würden allzu pedan⸗ 
tiſch, eitel und fuperflug, went Fein Knabe dazwifchen 
wäre, um zuweilen etwas tumultuarifche Unordnung in ihre 
wolgeorbneten Puppenkreiſe zu bringen. Ihr Dann liebte 
fie jebr. Er machte ihr den Vorfchlag den andern Cecil ind 
Haus zu nehmen, wenn fein Bruder darein willige, und fie 
ergriff freudig was fie nicht gewagt hatte auszufprechen. 
Cecils Vater war Negierungsrath in Magveburg und lebte 
in ziemlich befchränften Verhältniffen. Er war ein ausdges 
zeichneter Arbeiter in feinem Collegium, ein jehr liebens⸗ 
würbiger Mann in der Gefellfehaft,; allein fein finanzielles 
Talent für Haus und Heerd war ebenfo gering, ald das 
feined Bruders bedeutend war. Er befand fich faft immer 
in Geloverlegenheit. Seine Frau, ein wunderſchönes blut- 
armed Mädchen von geringem Herkommen, für die er als 
Student die heftigfte Leivdenfchaft gefaßt hatte, war nicht im 
Stande die Ordnung in ihr Haus zu bringen, welche fie 
doch heimlich fchmerzlich vermißte. Sie fah ihr Lebenlang 
mit einer zu anbetenden DBeneration zu ihrem Mann empor, 
um ſich die geringfte Vorftelung zu erlauben. Sie fand ed 
ſehr natürlich für feinen fchönen gebildeten Geiſt, daß er 
feine Bibliothef mit den auderlefenften Büchern, feine Zow 
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mer mit den herrlichſten Kupferſtichen ſchmückte; ſehr na= 
türlich, bei feinen glaͤnzenden geſellſchaftlichen Gaben, daß 
er es liebte in ununterbrochenem geſelligen Verkehr zu ſein 
und viel Menſchen bei ſich zu ſehen. Sie bemühte ſich im 
Kleinen Einſchränkungen zu machen, damit ihr Mann im 
Großen freie Hand habe. Doch das wurde immer ſchwie⸗ 
riger und fehwieriger,; denn fie hatten nach und nach fünf 
Kinder, und für die Erziehung ver heranwachſenden Ülteften 
mußte vor Allem geforgt werden. Dad waren Sigismund 
und Augufte Sigismund war entichieden des Vaters Kieb- 
ling, der nun einmal im Haufe Alles galt, vie Mutter 
folgte feinem Beifpiel. Cecil, vier Jahr jünger als Sigis- 
mund, litt unter deſſen dominatorifchem Character um fo 
mehr, ald er felbft Neigung und Unlagen zum Herrſchen 
‚und eine große Meinung von feinen eigenen Talenten hatte. 
Als er, fo jung er war, einfah, daß er durch feine Per- 
fönlichfeit ven Bruder nicht bei den Eltern würde überflü- 
geln können, gab er fich unfägliche Mühe um es durch feine 
geiftigen Vortfchritte zu verſuchen. Das Kind lernte und 
arbeitete mit einem Eifer, einer Anftrengung, die weit über 
fein Alter waren. Doch immer ſah er Sigismund vor fid, 
in der Glaffe, bei einem fchwierigeren Buch, ohne den Un- 
terfchied von vier Jahren zu berücfichtigen, der in ver Kind- 
heit fo ungeheuer groß iſt, und doch grade von Kindern 
widerwillig anerkannt wird, weil ihr höchftes Streben dahin 
geht, zu den Großen zu gehören. „Wenn ich groß fein 
werde” ift die Zauberformel, worin dad Kind all’ feine 
Paradieſesträume nieverlegt, ohne zu ahnen, daß fie ihm 
dann grade untergehen werden. Sp ift ver Menfch: in die 
Zukunft oder in die Vergangenheit Iegt er das Paradies, 
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nämlich die Glückſeligkeit, und das Höchſte was er davon 
erreicht, iſt — daß er ſich beftändig danach ſehnt. 

„Der Heine Cecil bildet fich ein mit mir Schritt halten 
zu können,“ ſagte Sigidmund mit dem vollen Uebermuth 
feined Alters. 

„Gräme Dich nicht, Cecil, tröftete ihn Die Mutter; bei 
vierzehn Jahren wirft Du eben jo weit fein als er.“ 

„Nur eben fo weit? vief Cecil ſtolz mit flammenven 
Augen und Wangen; dad wäre was Rechtes, Mama! Nein! 
viel weiter will ich fein! wenigftend” .... — 

‚‚Regierungdrath! mas ver Papa ift! nicht wahr?” 
fragte Sigismund fpöttifch, während Cecil fich befann. 

„Rein, antwortete er gelaflen, das ift unmöglich. Aber 
Primaner will ich fein — das kann ich.” 

„Ei der taufend!” fagte Sigismund mit einem Tleinen 
wegwerfenden Lächeln und ging zu feiner Urbeit. 

Cecil jchien feinen Vorſatz durchaus wahr machen zu 
wollen. Die Lehrer Iobten ihn, die Mitfchüler flaunten ihn 
an; er ließ fie in Kurzem weit hinter ſich, und hatte ein 
Buch vurchgearbeitet, wenn fie ed Taum angefangen. Da 
begehrte er eines Taged von dem Lehrer in eine höhere 
@lafje verfegt zu werden. Solche Berfeßungen gefchehen aber 
nur zweimal im Jahr, und bi8 zur nächflen waren ed noch 
drei Monat. Darauf vertröftete ihn ver Lehrer. Cecil be= 
bauptete, ihm gefchähe ein himmelfchreienvdes Unrecht, wenn 
er drei Monat nuglos in jeiner Glafje zurüdgehalten würde. 
Er Hagte bitter bei feinem Vater über die Ungerechtigkeit, 
die ihm widerfahre. Der Lehrer befchwerte fich ebenfalls 
beim Vater über Gecild unglaubliche Anmaßung. Der Vater 
hatte Luft flolz auf den Knaben zu fein, und durfte ihm vol 
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nicht, dem Lehrer gegenüber, Recht geben. Im dieſe Miß⸗ 
flimmung binein fiel höchft paſſend die Ankunft ded Herrn 
Vorfter, der dem Regierungsrath fogleich feine Bitte um 
Cecil and Herz legte. Der Negierungsrath willigte gern ein. 

„Cecil verzehrt fih um es Eigiömund gleich zu thun, 
und dad wird ihm doch vielleicht unmöglich fein, fagte er. 
Auf jeden Tall iſt's gut, wenn diefe Rivalität aufhört.” 

„Cecil vergißt zu effen, zu trinken, zu fchlafen, fagte 
die Mutter. Zwifchen ven Fleinen Mädchen wird hoffentlich 
die Überanſtrengung aufhören.“ 

Und ohne große Betrübniß trennten ſie ſich von ihm, 
der auch ſeinerſeits ganz gefaßt war, und ſich bald ausneh⸗ 
mend gut in ſeiner neuen Umgebung gefiel; denn Niemand 
bofmeifterte ihn. 

Die Frau Borfter pflegte mit ihren Kındern drei Some 
mermonate in ihrem Landhauſe am Rhein zuzubringen, weil 
fie die, zuweilen in Manie ausartende Vorliebe der Englän- 
der für ven Rhein theilte und ihr Mann gönnte ihr gern 
die Abwechfelung, obgleich er fie nur auf Tage, höchſtens 
auf Wochen mit ihr genoß. Sie dominirte ihn ein wenig, 
doch ohne es zu beabfichtigen, und daher auf eine Weife, 
die ihn nicht vrüdte, blos dadurch, daß ihr fanftes und 
doch jehr beftimmted Weſen Ruhe und Haltung über feine 
allzu raftlofe Thätigfeit brachte. Sie war die Tochter von 
zwei Menjchen, welche durch die tiefe Kluft bindender Pflicht 
aus einander gehalten und durch eine traurig wilde Leiden 
ſchaft zu einander gerifen, ühr nicht? geben konnten als ein 
bedeutendes Vermögen. Eine treue Breundin ihrer Mutter 
nahm fie an Kindesſtatt, und erzog fie vortreflih. Aber 
das junge Mädchen erfuhr dennoch feine Herkunft und fehnte 
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ſich ſeitdem England zu verlaſſen. Bei einer Reiſe auf dem 
Continent mit ihrer Pflegemutter lernte ſie Herrn Forſter 
kennen. Ihm gefiel ungemein ihre zarte, liebliche Erſchei⸗ 
nung; fie faßte Vertrauen zu ihm — und fo machte fidh 
ihre Heirath, die Beinen Zufrievenheit gab. Sein Geſchäft 
befam einen bebeutenden Schwung durch ihr großes Ver⸗ 
mögen, und in feinem Haufe berichten die wolanſtändigen, 
ernften und doch fo behaglichen englifchen Sitten, welche 
auf dem Gontinent darum oft fo Höchft unbehaglich find, 
weil die Mode ſich ihrer bemächtigt hat und fie übertreibt 
— das gewöhnliche Schieffal unfrer blinden deutſchen Nach⸗ 
ahmungswuth. 

Frau Borfter lebte in und mit ver Welt, fo viel die 
Berbältniffe und Verbindungen ihres Mannes e3 erfoderten, 
und zeigte ſich dann immer als feingebilvete und liebens⸗ 
würdige rau. Doc ihrer Neigung nad) lebte fie am lieb» 
ften ald Samilienmutter, häuslich, arbeitfam, thätig, ihrem- 
großen Hausweſen aufmerkffam vorſtehend, und eifrig für 
die Erziehung ihrer Kinder forgenn. Vielleicht zu eifrig! 
unendlich viel lernen, unendlich viel thun und fchaffen foll- 
tem die Kinder. Cecils firebfamer Sinn war ihr eine eben 
fo große Wonne, als ihres verfiorbenen Sohnes ſchwäch⸗ 
liche Indolenz ihr ein bittree Schmerz gewejen war. Die 
Töchter hatten wol Alle etwad von ver innern Regſamkeit 
der Mutter, aber Feine ging allen ihren Wünfchen fo vor⸗ 
aus wie Gecil. Und ald er nun gar binnen ſechs Monaten 
durch den Umgang mit ihr und mit feinen Coufinen die engli⸗ 
fche Sprache ganz geläufig gelernt hatte, da fchien ihr, als 
fei Cecil der Sohn ihres Blutes, wie er ver ihres Herzens 
war. Dafür liebte er fie mit heftiger Zärtlichket. Es kaw 
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ihm vor, als ſei ſie die Erſte, die Einzige, die ihm volle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſe, die ihn lobte wie er gelobt 
zu werden wünſchte, und ihn zu immer neuen Beſtrebungen 
anſpornte, indem ſie ihn immer ein höheres Lob ahnen ließ. 
Überdas gefiel ihm ihr Weſen. In ihrer ſanften gleichmä— 
Bigen Beftimmtheit ſprach fich eine Überlegenheit aus, vie 
ihm wol that, an die er fich lehnte und appellirte, und die 
er fehr bei feiner ſchüchternen, ſchwankenden Mutter vermißt 
hatte — freilich ohne fich deſſen Klar bewußt zu fein. Aber 
es ift ganz gewiß, daß manche Perſönlichkeiten von Eltern 
auf die eigenen Kinder ebenfo unvortheilhaft, troß des beften 
Willens wirken, ald andere wieder vortheilhaft. Die unbe— 
zwingliche innerfte Individualität nimmt fich dergleichen Trei- 
heit, troß der Bande des Blutes Heraus. Cecil Hatte im 
Haufe feiner Tante einen Hofmeifter gefunden, der den Un— 
terricht der Töchter beforgte und auch den feinen übernahm. 
Später, in Elberfeld, befuchte Cecil vie öffentliche Schule, 
aber ver. Sofmeifter fuhr fort feine Arbeiten zu überwachen 
und zu leiten, und mit dem fpeziellen, auf das Individuum 
berechneten Unterricht nachzubelfen, der in ver allgemeinen 
Schule nicht ertheilt werben kann. Frau Borfter wollte, daß 
die Kinder mühelos in früher Jugend dasjenige lernen foll- 
ten, was ihnen in fpäteren Jahren fo jchwer, gar unmög⸗ 
lich wird, und was doch das Leben und Fortkommen in der 
Welt fo fehr erleichtert: Lebende Sprachen. Sie ließ eine 
Pariferin kommen, die ihr wegen ihrer Wertigkeit im Stalies 
nifchen und Spanifchen empfohlen war. Tiefe anmuthigen 
Sprachen follten die Kinder nach dem fo höchft nothwendi— 
gen Sranzöfifch lernen, fo daß fie, die beiden Mutterſprachen 
deutih und engliſch dazu gerechnet, für Kleine Polyglotten 


— 9 _ 

gelten konnten. Jezt trat für Cecil der ungeheure Schmerz 
ein, daß er aus Mangel an Zeit unmöglich ſpaniſche Lectionen 
nehmen konnte. Als ſeine älteſte Couſine, ein allerliebſtes 
höchſt intelligentes Mädchen, mit der er immer in Wetteifer 
war, ihn eines Tages mit einer ſpaniſchen Phraſe begrüßte, 
von der er keine Shlbe verſtand, hatte er freilich Die Geiſtes⸗ 
gegenwart ihr auf der Stelle eine griechiſche zu declamiren, 
von der ſie nichts verſtand; allein der Tante klagte er doch 
wie niedergeſchlagen ed ihn mache, daß die Lolly ihm darin 
voraus fei. Er hätte gewünfcht das Studium der alten Spra- 
hen etwas bei Seite legen, wenigftend unterbrechen zu dürfen ; 
— „denn, fagte er, ich Tann doch einft auf meinen Reifen 
mit feiner Seele griechifch oder lateiniſch ſprechen;“ — aber auf 
ihre Kenntniß ift nun einmal ver öffentliche Unterricht bafırt 
und fo find fie unter feiner Bedingung zu verfäumen. „Ich 
werde Doc noch fpanifch lernen!” Damit tröftete fich Cecil.» 

Dad Elternhaus befuchte er alljährli), und zwar zur 
Weihnachtszeit, jo wollte e8 rau Forfter, damit der Glanz 
dieſes lieblichen Feſtes zugleich ven Kreis feiner Familie 
umftralen möge, ver fie un feinen Preis ihn entfremven 
wollte Wie ein Zugvogel freudig begrüßt, und wie ein 
lieber Saft gehätfchelt, fand Cecil die Befuche im Vaterhaufe 
unendlich viel angenehmer ald dad Verweilen darin. Auch 
mit Eigidmund, der älter und berfländiger geworben war, 
geftaltete fi) das Verhältniß ungleich beffer. Aber unver- 
meidlich machte es fich doch fo, daß Cecil ſich eigentlich nir= 
gends ganz zu Haufe fühlte. Bei der Tante hätte es wol 
fein fönnen; aber er war doch nun einmal nicht ihr Cohn! 
und bei den Eltern und Gefchwiftern vermißte er jene Auf« 
merfjamfeit, jene unauögefprochene beftändige Würlorge, 
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jene innere Belebung, die ihm bei ihr fo wol thaten. Er 
wurde was der Menfch leicht wird, ver fich einfam fühlt, 
egoiftifch, gleichſam ald müſſe er fich felbft die Theilnahme 
erfegen, welche ihm von Andern mangelt. Daß er bon 
glühenver Strebfamkfeit und von heftiger Leidenſchaft war, 
machte jene Richtung nur noch bedenklicher; doch jezt war 
fein Streben fo gut, jo bewunderndwürbig ausdauernd, fo 
ganz mit dem Wunfch verfchmolzen ver geliebten Tante eine 
Freude oder — ein Stolz zu fein, daß fie ed für ein Un—⸗ 
recht gehalten haben würde ihn darin zu mäßigen. 

Je älter er wurde, je mehr fich feine glänzenden Fähig⸗ 
feiten entwickelten, um deſto mehr liebte fie ihn. Sie träumte 
für ihn die glänzende Zukunft, die ſich jene Mutter unwills 
fürlich für ihren Sohn ausmalt. Für die Tochter ift fie 
ſchon eher mit einem befcheidenen Looſe zufrieden. Die eng⸗ 
lifchen Verhältniſſe, welche fich fo glüdlich dazu eignen eine 
bedeutende Perjönlicykeit zu heben, indem fie ihr Spielraum 
und Anwendung der Kräfte gönnen, fehwebten ihr beftänvig 
als die Sphäre vor, für die Cecil geboren fei, und oftmals 
fprach fie das gegen ihn aus, mit bepauerndem Bli in 
die Zufunft, die ihn erwarte, in dieſe Iangfame, jchiwer- 
fällige, flagnirende Beamten=-Garriere, in der man früher 
weiße Haare, als einen freien, ven Talenten angemeflenen 
Wirkungskreis befommt. Denn für die Carriere des Staats⸗ 
dienſtes hatte er fich früh und mit Beftimmtheit entjchieden, 
und eben fo beftimmt die Auffoverung feines Onkels ab⸗ 
gelehnt, ver ihn für ven Handelsſtand zu gewinnen fuchte, 
und ihm wiederholt fagte: daß fein gewandtes Wefen, jeine 
CSprachkenntniß, fein rafcher erfennenvder Bli ihn befähig« 
ten mit der Zeit großen Handelsgeſchäften vorzuftehen. 
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„3% würde beftändig allzu große Speculationen machen, 
lieber Onkel,“ fagte Cecil bartnädig; aber zu der Tante 
fagte er mit überwallendem ‚Herzen: 

„Ich Tann fein commis voyageur werben, liebe Tante, 
ich Tann und kann nicht!” 

Und fie tröftete ihn damit, daß Niemand ihn zu irgend 
einer Laufbahn zwingen wolle. Nah und nad), als fowol 
Cecil als ihre Töchter heranwuchſen, wollte fie ihnen all» 
mälig ein Stüdchen von der Welt nad) dem andern aufe 
rollen, damit fie bei ihrem Eintritt in dieſelbe weder zu 
hingeriſſen noch zu ftumpf den Einprüden gegenüber ftehen 
mögten. Auf ihrem Landgut am Rhein ſah fie mehr Men⸗ 
fchen, Reiſende, Fremde ald bisher; ihr Mann erlaubte fich, 
langere Zeit ver Billeggiatura zu widmen. Fremde wurben 
ihm empfohlen; der Sommer, die Lage des Landſitzes be— 
günftigten ein leichtes gefellige® Leben. Dann machte fie 
£leine Reifen mit ihnen, einmal den Rhein hinauf, einmal 
durch die Schweiz; das ftreifte die Scheu und die eckige Blö⸗ 
digkeit von ihnen, welche fehr jungen Leuten oft etwas Lin⸗ 
Eifches geben. Sie ließ die Erziehung nicht blos im Stu⸗ 
diren und Unterrichtnehmen beftehen — wie das leider heut 
zutag fo ſehr Mode ift — fie beachtete auch die praftifche 
Seite, die Anwendung aufs Leben. Fragen der Kinder: 
„Wozu iſt's gut? was nüßt es?“ beantwortete fie immer 
mit der Zufage innerer Zufrievenheit, aber zugleich mit der: 
der Unabhängigkeit in — oder gar ver Herrichaft über 
alle äußeren Verhältniſſe. Diefe praftifche Richtung ift jehr 
gut infofern fie dem extravaganten und nebulöfen Wollen 
der Jugend Einhalt thut, und ihr einen beftimmten Willen 
für ein beftimmtes Ziel giebt; nur aber ift dad Leben ein 
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gefährliches Meer: wer fich hier von einer Sandbank fern 
halt, läuft Gefahr dort gegen ein Felſenriff zu ftoßen. 
Die fchöne Trage: „Was nübt es?“ — verwandelt fich fehr 
leicht und ganz unmerflih in: „Was nübt e8 mir?” — 
Und Geril that fie fehr oft, aber freilich auf eine Weife, 
die man ihm nicht zum Vorwurf machen fonnte. Er fragte: 
„Was nüßt e8 zu meinem Fortkommen in ver Welt? zu 
meiner Garriere, zu meiner Zukunft?” Da er fich dieſe 
ganz allein begründen mußte, und gar fein Vermögen weder 
befaß nod) zu erwarten Hatte: fo ſchien es Allen, vie fih 
für ihn interefjirten, eben fo glüdlich als Löblih, daß er 
feine Kräfte in fich felbft fammelte, um fie auf die Errei— 
hung feines Zieled zu richten und anzuwenden. Ein maß 
loſes Selbftvertrauen und ein glühender Ehrgeiz fievelten 
fih in feiner Bruft an, ganz leife, ganz heimlich, wie ein 
Fünkchen fchüchtern im engen Raum glimmt. &3 beburfte 
nur des Sturmes der Leidenfchaft, um es ald lodernde 
Flamme aufwehen zu laſſen. Was ich will, das kann ich! 
wurde fein Wahlſpruch, und damit ging er im neunzehnten 
Jahr auf die Univerfitat. Mit einem Gemifch von Schmerz 
und Stolz ließ Frau Forſter ihn ziehen. Um viefelbe Zeit 
verheirathete fich ihre ältefte. Tochter Lolly mit einem reichen 
Banquier in Brüffel. Zumeilen machte fie fich ſtille Vor⸗ 
würfe, daß ihre Gedanken mehr bei dem jungen Stupenten 
als bei der jungen Hausfrau verweilten. Uber fie ift im 
Hafen und er gebt allen Stürmen einer ungewiflen Zukunft 
entgegen; wieberholte fie fich heimlich zur beruhigenden Ent⸗ 
fhuldigung. Im Uebrigen forgte fie auch für Geil wie für 
einen Sohn, und zwar wie für einen Sohn reicher Eltern. 


2. Der Züngling. 


Cecil war nun zmifchen feines Gleichen — nämlich zwi⸗ 
fehen einer Schaar von blutjungen Leuten, die fich fämtlich 
mehr over weniger tief einhilveten: fie brauchten nur ihre 
Hand Über den Erdball hinzuftreden, jo hinge das Glück 
ihnen an allen fünf Fingern. Doc -fo lange die Univerfität 
Heidelberg befteht, hatte fie wol noch nimmer einen fo über» 
müthigen Studenten geſehen, ald Cecil Forfter. Er fah Alle 
und Alles von oben herab an, die Unwiſſenden, die Bru- 
talen, die Rohen mit unfäglicher Verachtung ihres burfcht- 
koſen Treibend, die Fleißigen, die Ruhigen, die tüchtigen 
‚ Köpfe, wie feiner Sphäre nur grade angemefien. Mit jeder 
Ueberlegenheit trat er dreift in die Schranken, und konnte 
er fie nicht bewältigen, jo befämpfte er fie wenigftens. In 
feiner Richtung verfchmähte er feine Suprematie gelten zu 
machen. Einige Hatten ausgefprengt, er fei von fchwächli- 
her Gefundheit und vermeide deshalb die Trinfgelage. Plötz⸗ 
li machte er einige der ärgften. mit, bewies den Zmeiflern, 
daß er die Geſundheit eined Löwen habe, und zog ſich dann 
verächtlich von ihnen zurück. Andere meinten er müſſe das 
Herz doch wol nicht auf dem rechten Bled haben, va er troß 
feined Hochfahrenden Weſens nie in Händel verwidet \r. 
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Er war von viel zu flolger Zurüdhaltung, um je ein Hän- 
delmacher werden zu können; aber er fuchte fie jezt ein Paar- 
mal abfichtlih, führte fie glänzend zu Ende und gebot da— 
durch auch dieſer Verleumdung Schweigen. Die akademiſche 
Breibeit, welche fo viele junge Leute zu taufend Thorbeiten 
mißbrauchen, weil fie fo lange vergebens nach ihr gelechzt 
haben, fand ihn ohne viefen ſchmachtenden Durft, weil er 
in den letzten Jahren im Haufe feiner Pflegeeltern bereits 
wie ein ſelbſtändiger Menjch behandelt worden war. Man 
batte ihn allein reifen laſſen, was in den Augen der Ju- 
gend für den wichtigften Akt ver Selbftändigfeit gilt; und 
zwar nad Parid, was ihr denn vollflommen ein veniam 
aetatis giebt. Mit Lollys Verlobtem war er in ven lebten 
Serien nach Brüffel gereift, und hatte von dortaus die 
Pilegeeltern um Geld und Erlaubniß zu einem Ausflug nach 
Paris gebeten, und beides ohne Einwendung und Ermah- 
nung befommen, obgleich die Aufregung ver Juliustage 
faum verhallt war. „Man fann nie früh genug der Anar- 
hie Aug’ in Auge ſehen,“ fagte Herr Forfter rubig, als 
man ihm einige Berwunderung barüber ausſprach. Genug, 
Cecil war wie jeder andre unabhängige Mann mutterfeelen- 
allein in Paris geweſen. Schulmeifterliche Pedanterie, das 
wivermwärtigfte was einem Jüngling anfleben kann, war ihm 
fern, weil ihm früh ein Kreis geöfnet worben war, in wel- 
chem es gilt, liebenswürdig aber nicht gelehrt zu fein. Mit 
dem Schwarm feiner hübfchen, muntern, allerliebften Cou⸗ 
finen hatte er auf dem Fuß gelebt, ver brüberlich heißt, 
und vetterlih ift, d. b. ſich zu einem Kleinen oberflächlichen 
Eourmachen neigt und zum gegenfeitigen Gefallenwollen. 
Eine Liebe wurde nicht daraus, wie fie ed denn jelten in 
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ſolchem langgewohnten Verhältniß wird. Neue und mädh- . 
tige, fremde und glühende Gefühle fol die Liebe und geben 
— begehrt das junge Herz, aber eine Eoufine kennt man 
fo unendlich Iange, daß man unmöglich noch ein geheim- 
nißvolles Intereffe an ihr nehmen fann. „Wer weiß wie 
die Molly wird!” dachte er zuweilen, wenn Briefe ihn in 
ihren Kreis zurüd verfegten. Molly war die jüngfte, ein 
Kind von zehn Jahren, bei der er auf den Reiz des Unbe⸗ 
fannten hoffen Tonnte. Er hatte in Heidelberg Gelegenheit 
in Käufer eingeführt zu werden, in denen er ſich durch feine 
guten Manieren allgemeinen Beifall erwarb, fo daß man 
ihn vor andern jungen Leuten audzeichnete. Dafür drückte 
er eine achtungsvolle Dankbarkeit in feinem Benehmen aus, 
wie er denn überhaupt höchſt rüdfihtsnol für alle Perfo- 
nen war, die in ver Gefellfchaft pominirten, vie Lehrer der 
Univerfität einbegriffen; nur für feined Gleichen nicht. Bei 
Ienen refpeftirte er Stand, Alter, Kenntniffe, Erfahrung, 
Hang, Alles was er noch nicht Hatte und doch mit der 
Zeit haben wollte; aber bei dieſen ſah und fand er nichts, 
was er nicht auch bejeflen, oder wofür er fein Gegengewicht 
in die Schnale geworfen hätte. So kam es, daß alle ältern 
Zeute ihn lobten, priefen und ihm wol wollten, und daß er 
den jüngern Männern eben jo unerträglich, ald den jungen 
Mädchen angenehm war. Er machte zahlreiche Brüderſchaf⸗ 
ten, weil dad nun einmal zum normalen Stupdentenleben 
gehört; aber er fchloß Feine Freundſchaft, denn er gab fich 
nie hin. Das dünkte ihn Verſchwendung. Es waren junge 
Leute aud vornehmen und reichen Käufern in Heidelberg. 
Die vernachläſſigte Erziehung, die geringen Fähigkeiten ver 
Meiften erfannte er jchnell, auch ihre Gleichgültigfeit ara 
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eine edle Nivalität. Und diefen Menfchen ſollte ich vereinft 
nicht den Rang ablaufen können? fragte er fi; das wollen 
wir doch einmal fehen! — Er arbeitete mit eifernem Fleiß. 
Das ift eine unerhörte Seltenheit bei glänzenden Fähigkei— 
ten. Gewöhnlich verfhmäht das Talent die Mühe. Dafür 
fand er die größte Anerkennung bei den Lehrern, die ihm 
eine fchöne Zufunft verhießen. Am eifrigften ftubirte er vie 
Staatswiſſenſchaften, vie inneren Verhältnifſe ver Staaten, 
und ihre äußeren Beziehungen zu einander, ihre Politik. 
England trat ihm in einem immer hellern Lichte entgegen. 
Er machte eine Reife dahin, nicht des DVergnügend wegen, 
fonvdern um fich durch den Augenfchein von ver Wirkfamfeit 
und Wirkung der Inftitutionen zu überzeugen, die er fo 
fehr bewunderte. Dann Fehrte er zur Weinlefe zu ver ge= 
Tiebten Pflegemutter zurüd. Sie hatte ihn in einem Jahr 
nicht gefehen, und fand ihn fo verändert, fo entwidelt, daß 
fie faft darüber erfchraf. 

„Biſt Du nicht zu ernft, Cecil?” fragte fie mit zärt— 
licher Beforgniß, und ſtrich janft mit der Hand über feine 
Stirn. „Mir däucht, da jind Gedanken, vie älter find als 
Deine Jugend. Kannft Du denn audy noch fröhlich fein, 
mein Kind?” | 

„Aber wie!” rief Cecil. „Hab' ich Zeit und Gelegen= 
heit, fo bin ich Iuftig und guter Dinge. Nur aber dad rüde 
Stupventenleben, dieſe Vröhlichkeit, die nach ver Weinflafche 
ſchmeckt und den Ziegenhainer oder den Schläger ſchwingt, 
und fih dann, um audzuruhen, in eine flupive Gleichgül⸗ 
tigkeit verfchangt, weldhe eine Stubentenserfion des „Nil ad- 
mirari®* iſt — das, liebe Tante, Tann ich nicht leiden.” 

Frau Forfter fompathijirte darin vollkommen mit ihrem 
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Neffen, und als fie ihn nach gewohnter Weife im fröhlich- 
fien Verkehr mit ihren Töchtern fah, und den zufriedenen 
Beifall hörte, den ihr Mann und alle Perfonen, die ihn 
wienerfahen oder kennen Iernten, über ihn äußerten: da trö= 
ftete fie fich über die äußere Kälte, welche fie im erften Augen⸗ 
bli an ihm wahrzunehmen geglaubt hatte. 

Geil wollte feine Studien in Berlin fortfegen. Auf der 
Heife dahin befuchte er feine Familie in Paberborn, wo ver 
Bater feit einigen Jahren Präfivent war. Gecil hatte dort 
eine unbefchreibliche Freude, als er erfuhr, daß ein lang- 
jähriger und vertrauter Freund feines Vaters feit Kurzem 
Minifter des Auswärtigen geworden fei. Er bat um drin— 
gende Empfehlungen, und erhielt fie gern. Der Präfivent 
hatte längft vergeflen, daß er ehevem Cecil ein wenig über 
Sigismund verabfäumt. Es fchien ihm unmöglich, jezt, 
als Cecil mit allen Gaben audgeftattet, die einen Jüngling 
fhmüden, vor ihm fland, und als er ed fich nicht verhehlen 
fonnte, daß Cecil eminenter ald Sigismund ſei — nicht 
befler, vielleicht auch nicht tüchtiger, aber glänzenver, von 
rafcheren Fähigkeiten, und von einer jeden Widerſtand ver= 
zehrenven, flammenven Thätigfeit. Die Meinung ded Bas 
terd war das Geſetz der Bamilie: Sigismund blieb der Lieb- 
ling ver Herzen und Cecil ward beftimmt eine brillante Gar= 
tiere zu machen. 

ALS Cecil in Berlin das väterliche Empfehlungsfchreiben 
abgab, fand er den Minifter nicht zu Haufe, empfing aber 
bald darauf die Einlandung, ihn am Abend zu befuchen. 
Der Minifter hatte ziemlich gleichgültig Die Lobeserhebungen 
des Präfiventen gelefen. Er hatte keine bobe Meinung von 
jolchen Weltwundern im Flausrock, vie faft immer vie all- 
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täglichften Männer werden, und die nur den Zwanzigjähri- 
gen voraudgeeilt zu fein fcheinen, um deſto früher zwifchen 
den Dreißigjährigen zu verfchwinden. Aus den Zügen, die 
der Präfident flüchtig hinwarf, febte fich ver Minifter unwill- 
fürlic) das Bild eines Eenntnißreichen, vielleicht gar gelehr- 
ten, pedantifchen, unbeholfenen Menfchen zufammen, unbrauch⸗ 
bar für Welt und Leben, und wahrfcheinlich dereinſt nur 
auf Dad Katheder zu ftellen. Dann verwahrte er ven Brief 
des Freundes und dachte nicht mehr an Cecil. 

Wir Deutfche nehmen blindlings fo viel unnüge Ge- 
bräuche des Auslandes an, daß es wirklich feheint, als 
wollten wir und ganz unferes eigenen Gefchmads bei Wahl 
verfelben begeben. Weshalb fonft, frag’ ich, Hat man nicht 
die zweckmäßige, und höfliche fremde Sitte eingeführt, daß 
der Name der Eintretenden an ver Thür des Gefellfchafts- 
faale3 laut und vernehmlicdh von einem Diener audgefprochen 
wird. Das ruft die Wirthe herbei, theilt der ganzen Ge- 
felfchaft dasjenige mit, was ihr zuerft immer am Wichtig- 
ften ift: einen Namen, und erfpart vem Fremden dad Un- 
behagen ven Hausherren erfragen und mühſam auffuchen zu 
müffen. | 

Cecil kannte nicht die Stunden der Gejellichaft in Berlin. 
Er war vor Kurzem in London gemeien, wo die Stunden 
ſehr fpät find. Er ging um zehn Uhr zum MWinifter. Es 
war nur eine Kleine Soirece; man faß an einigen Tifchen in 
Gruppen beifammen, und der WMinifter in lebhaften Ges 
ſpräch. Er hatte Cecil vollkommen vergeffen. Ald die Thür 
aufging und Cecil eintrat, entfprach feine Erfcheinung fo 
gar nicht ver Vorausfegung ded Minifterd, daß er ihn mit 
jenem unwillfürlich fragenden Blick empfing, den auch ver 
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Höflichſte einem ganz Fremden gegenüber nicht unterdrücken 
kann. Das gelinde Staunen des Miniſters verwandelte ſich 
in die angenehmſte Ueberraſchung, als Cecil mit ver größ- 
ten Ruhe von der Welt fidy ihm nannte. Er empfing ihn 


ſehr freundlich, fiellte ihn feiner Frau vor, die ihn mit .. 


einem trodnen Neigen des Kopfes abfertigte, und führte ihn 
dann zu dem Theetifch, um den einige junge Mädchen und 
Männer verjammelt waren, jagte auf zwei bon ihnen deu⸗ 
tend: „Meine Tochter; mein Sohn; und überließ ihn fich 
jelbft und jeinem Schiefal. Guntram machte ihm Platz 
neben fih, und Nandine bot ihm Thee an, indem fie Hin 
zujegte, als fie ihm die Taſſe reichte, fie fürchte er fei Kalt. 
Daraus ſah Cecil, daß er zu ſpät gefommen fein mogte. 
Er äußerte ed unbefangen und fügte bei, daß er ganz fremd 
und zum erſten Mal in Berlin fei. Ein junges Mädchen 
fragte ihn vornehm, aus welcher Provinz er komme. Cecil 
erwiberte, er fei ein Rheinländer und komme jezt eben aus 
London. Guntram fragte ihn angelegentlih, ob fein Rock 
auch aus London fei, und als Cecil es bejahte, entipann 
fich eine lebhafte Debatte über die Verfchiedenheiten und Vor— 
züge der englijchen und franzöfifchen Moden. 

Auf diefen Abend folgten ziemlidy häufig ganz ähnliche, 
denn Guntram paſſionirte fich für Cecil — ob für defien 
Perfon oder deſſen englifche Röcke und Gilets? dad mogte 
ihm jelbft nicht ganz Har fein; aber genug, er faßte eine 
heftige Freundſchaſt für ihn, welche durch gleiches Alter 
und gleiche Studien befeftigt wurde. Ceeil verhielt fich voll- 
fommen paſſiv dabei. Er fühlte feine Sympathie für Gun— 
tram, alſo that er ihm feinen Schritt entgegen. Er ließ 
fich diefe Freundſchaft gefallen, von der er auch ſehr bald 
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erkannte, daß ſie keine innere Baſis habe, da Guntram ein 
leichthingeriſſener, höchſtens ein trotziger, aber kein feſter 
Menſch war; allein er ließ ſie ſich dennoch gefallen, um 
feſten Fuß im Hauſe des Miniſters zu faſſen. Der hatte 
großes Wolgefallen an ihm, an ſeinem Verſtand, ſeinen 
Kenntniſſen, feinem Benehmen, und ſah daher feine Intimi⸗ 
tät mit Guntram ſehr gern, hoffend, fie werde von günſtigem 
Einfluß auf deſſen loſes und oberflächliches Treiben ſein. 
Doch war er wolwollend genug, um, auch abgeſehen von 
dent perfönlichen Intereſſe für feinen Sohn, ſich für einen 
ausgezeichneten jungen Menfchen zu intereffiren, deſſen Vater 
ihm befreundet war. Die Minifterin theilte mit Nichten bie 
Gefinnungen ihres Manned und Sohnes Hinfichtlicy Cecils. 
Sie mußte wol eine ganz vortrefliche Frau fein, denn alle 
überall hieß e8: „Wie gut ift fie, die Minifterin! wie wol- 
thätig! wie ſeelengut!“ — nur fam von diefer Vortreflich- 
feit ihren nächften Umgebungen fehr wenig zu gut. Wol- 
tbätig war fie allerdings. Wandten ſich Bittende, Hülfs— 
bevürftige an fie, fo fiel ed ihr nicht ein, ihnen zu helfen, 
zu geben, oder fie zu tröften; nein, fie verfchmähte fo ge= 
ringe Mittel! fie feßte fih in ihren Wagen, fie fuhr zu 
Treunden und Fremden, zu Bekannten und Unbekannten, 
fie ſammelte, fie collectirte, fie bot Rotterieloofe aus, fie 
drang Liſten auf, in die man fih mit Namen und Geld— 
fummen. für irgend ein guted Werk zu verzeichnen hatte. 
Dann ließ fie ihre Schüglinge kommen, theilte ihnen ven 
Erfolg mit, reichte bier das Almoſen, dort das Darlehn, 
und gab da die fichere Verheißung einer kleinen Stelle oder 
einer gewünfchten Protection, und ließ es dabei nicht an 
wortreichen Ermahnungen und Belehrungen fehlen. Alle 
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Arme und Kranke, Waiſen und Greiſe der großen Stadt 
Berlin ſchien ſie zu kennen und ſich für ſie aufzuopfern mit 
Rath und That. Den Rath ſparte ſie denn freilich auf 
keine Weiſe. Sie hatte eine viel zu hohe Meinung von ſich 
ſelbſt, um es nicht für ihre Pflicht gegen die Menſchheit zu 
halten mit ihrem Rath überall hervorzutreten, auch da, wo 
er nicht im geringſten begehrt wurde, und ihn nie anders 
als aus dem Standpunkt ihrer individuellen Meinung zu 
ertheilen, ohne Rückſicht auf Charakter, Lage, Anſichten der 
Andern. Wie ihre Freigebigkeit, Rath zu ertheilen, mit 
dem Bewußtſein ihrer hohen Ueberlegenheit zuſammenhing, 
fo entſprang ihre Bereitwilligkeit zur That aus einem unbe- 
fchreiblichen Gefchäftigkeitötrieb, dem fie Feine andere Nah— 
rung zu geben wußte Allmorgentlih mwimmelte ihr Bor- 
zimmer zwei Stunden lang von Supplifanten aller Art, 
denen fie in ihrem Cabinet Audienz ertheilte; dann hatte fie 
in deren Intereffe wenigſtens ein halbes Dutzend Billets zu 
fchreiben,, Liften aufzufegen, Rechnungen durchzuſehen, Em— 
pfehlungen und Bittfchriften zu fiylifiren; dann mußte fie 
umberfahren um eine Waifenfchule zu prüfen, um eine Urs 
menanftalt zu infpiziren, um eine rücdftändige Beihülfe einzu= 
treiben, um an eine Kleine Penfion zu mahnen, um das 
Berfprechen zu erpreffen, einer Eleinen Stellenverheißung ein= 
gedenk zu fein. Manches allgemeine Ehrenzeichen warb auf 
ihre Empfehlung vertheilt, ja fie gab zu verftehen, daß 
mancher rothe Adlerorden vierter Klafje nicht ohne ihr Zu= 
thun an biefe oder jene Bruft geflogen ſei. Machte fie dann 
ganz erfhöpft von diefen Anftrengungen einen Befuch, fo 
entfeßte fie fich regelmäßig, daß es fchon fo fpät fei, Hagte, 
Daß der ganze lange Morgen für fie nur einen Mommt 
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habe, und daß ſie doch ſo gar wenig thue und geben könne. 
Hatte ſie dann für die erſte Klage Lob, und für die letzte 
Widerſpruch errungen — der doch, was das Geben betraf, 
durchaus am unrechten Ort war — ſo ſchied ſie befriedigt, 
und im Chor rief man ihr nach: „Welch eine vortrefliche, 
wolthätige Frau iſt ſie doch!“ Erhub ſich eine zweifelnde 
oder tadelnde Stimme, ſo ward ſie als die Verkennung be— 
zeichnet, der die Güte immer ausgeſetzt iſt. Ihr Mann war 
der Einzige, an den ſich Die Miniſterin mit ihren Protec- 
tionen und Fürfprachen nie wenden durfte. Er nahm unter 
feiner Bedingung darauf Rüdficht, vermuthlich weil er fürdh- 
tete, daß fie, dem alten Sprüchwort gemäß, die Hand fo— 
dern würde, wenn er ven Eleinen Finger gegeben. Zu einer 
Gelobeihülfe hingegen war er immer erbötig, doch fie feldft 
liebte das Geld zu fehr um zu wünfchen, daß ed auß feiner 
Kaffe in eine fremde übergehen möge. Dafür war fie ihm _ 
herzlich gram, und nannte feine Weile, ſtets mit einer Geld- 
unterftüßung helfen zu wollen, brutal. Sie verfchwendete 
das, was fie ihr Herz nannte, dermaßen an Fremde, daß fie 
für die Ihren nicht? übrig behielt. Daraus geht herbor, 
daß Feind Liebe darin war; denn ein Herz voll Liebe ift 
unerfchöpflich und ift warm und voll rundum. Ihren Mann 
fonnte fie nicht leiden, weil er fie nicht in ihrer Protections⸗ 
Manie unterftügte, und ihre Tiebliche Tochter Nandine eben= 
fowenig, weil das Mädchen viel zu fchüchtern war, um je 
in ihre Zußtapfen zu treten. Ihre Marime, für einen gu® 
ten Zweck müſſe man bereit fein, den Vorwurf der Zudring⸗ 
Vichfeit hinzunehmen, machte Nandinen zittern, bie Lieber ihr 
letztes Kleid ausgezogen und verſchenkt, als einen Andern 
geplagt hätte, eins aus ſeiner Garderobe zu holen, weil ſie 
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keines mehr zu verſchenken habe. Ihren Sohn Guntram 
hatte fie in feiner Kindheit mit der blindeſten Affenliebe be⸗ 
handelt, in der Hofnung, ihm fpäter eine eben fo blinde 
Ergebenheit als ſchuldige Dankbarkeit aufzubürden. Doch 
der verzogene Sohn war mit Nichten gefonnen, ſich ein fol- 
ches Joch gefallen zu laſſen, und wußte nichts Beſſeres auf: 
zufinden, um es fich fern zu halten, als in beſtändiger 
Oppofition gegen die Mutter zu leben. Eine beſonders er= 
giebige Nahrung für feinen Wiverfpruchägeift, fand er in 
dem flarren Hochmuth feiner Mutter. Sie, die Menfchen- 
freundliche, die Barmbderzige, ſah in allen Menfchen, vie 
nicht von Adel waren, nur Weſen, die man protegiren, die 
man aber unmöglich als gleichartig anerkennen könne. Gie 
fah das Gegentheil bei ven bedeutendſten Männern im Staate; 
das fchien ihr aber weiter nicht8, ald ein vorübergehender Miß- 
brauch zu fein. Guntrams Freundſchaft für Cecil war ihr 
fo unertägliy, und fie machte ihm fo Scharfe Vorwürfe über 
feinen plebejen Geſchmack, daß dieſe Freundſchaft eine Lei- 
denfchaft wurde, weil fie Guntram zwang, Gecil zu loben, 
zu preifen, liebend- und achtendwerth zu nennen, und ihn 
fo unermeßlich hoch zu flellen, daß er unerreihbar für ihren 
Tadel wurde. Nandine hörte das täglich mit an, und fah 
täglih, wie fehr ihr Vater Guntrams vertrauten Umgang 
mit Cecil billigte. Sie liebte Vater und Bruder herzlich, 
ud fing an, Cecil mit deren Augen zu betrachten. 

„Sag mir aufrichtig, was hat Deine Mntter gegen 
mih?“ fragte Cecil eines Tages feinen Freund. 

„Nichts! was könnte fie mit Fug und Recht gegen Dich 
haben?“ erwiderte Guntram verlegen. 

„Doch, Doch!‘ ſagte Cecil gelaffen, „ihr mipfällt unfer 
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Umgang; aber weshalb? was findet fie an mir auszuſetzen 
oder zu tadeln? Ich kenne meine Unvollkommenheit fehr gut, 
daher begreife ih, daß ich nicht allen Menfchen gefallen 
fann, nur grade Deiner Mutter gegenüber fehmerzt ed mich, 
und ich würde gern alles Anftößige vermeiden.‘ 


„Lieber Freund!“ brach Guntram aus, ‚grade bei mei- 
ner Mutter darf e8 Dich durchaus nicht ſchmerzen! Deren 
Theilnahme ift ausfchlieplih den beiden Polen ver Geſell⸗ 
fchaft aufgefpart: den bettelhaften Krüppeln und den reichen 
Hochgebornen oder Hochmögenden. Du liegft zwifchen bei— 
den: fie beachtet Dich nicht. Glaube mir, und Kindern geht 
es nicht befler! fie wird mir gut werden, wenn ich bereinft 
eine hohe Stelle im Staat befleive und ihren Protectoratd- 
Xiebhabereien entgegen komme — wovor mich aber: Gott 
behüte! — und fie wird die arme. Nandine audy nicht eher 
Vieben, bis fie eine brillante Partie gemacht hat, durch die 
fie zugleich Lady patroness in der Gefellfchaft und ı bon hun= 
derttaufend Armenanftalten wird.’ 


Cecil lächelte und fragte dann ernft: „Lebt denn Deine‘ 
Mutter gar nicht mit dem Herzen um fo unerhört eitel‘ 
zu fein?’ 

„Gar nicht!’ entgegnete Guntram traurig, „fie bat 
fih ganz den Ueußerlichkeiten, in Thun und Gefinnung, zu 
eigen gegeben, und dad macht fie eitel und hochmüthg. 
Märeft Du aus einer großen Familie, jo würde fie’einies 
Intereffe für Dich nehmen, welches fie Dir jezt, ald em 
theuerften Freund ihres einzigen Sohnes, verfagt.” 

Alfo das bat fie gegen mich! wollte Cecil fagen. Wein 
er ſchwieg. Er begnügte ſich, es zu denken und ef nie 
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wieder zu vergeſſen. Er drückte Guntrams Hand und ſprach 
nach einer Weile: 

„Ich beflage Euch.” 

„O,“ rief Ountram, ‚‚unfer Familienleben wäre wirf- 
lih unaushaltbar, wenn nicht Nandine und ich und fo herz- 
lich Liebten und jo zärtliche Verehrung für unfern guten 
Bater hätten, dem die Schwächen der Mutter durchaus fern 
liegen. Das mußt Du ja längft erfannt haben, Freund, 
und nur deöhalb Tann ich mich entjchließen, mit Dir dar— 
über zu fprechen. 

„Mehr ald Dich, Guntram, beflage ich Deine Schwe— 
ſter,“ fagte Cecil. „Sanft und weich, wie fie mir erfcheint, 
muß jie durch ihre Abhängigkeit in taufend Verhältniſſen 
zu leiven haben, denen Du Dich leichter entziehen Fannft. 

„Bis zu einem Punkt wird wegen Nandinend himm⸗ 
lifcher Demuth und Gelaflenheit ihr Verhältniß zur Mutter 
wol jchmerzlich fein, doch nicht unerträglich werben,‘ er= 
widerte Guntram. „Sollte die Mutter aber je den übers 
fchreiten,, jo wird fie Nandine unbezwinglich und feljfenfeft 
finden. Sie will fih nun vinmal durchaus nur nach Nei= 
gung verheirathen. Bei der ungeheuern Verſchiedenheit von 
Mutter und Tochter werden dann unvermeibliche Stürme 
anheben, und ich bin ganz gefpannt, ob nicht bald einer 
loshricht. j 

Gecil ließ das Gefpräch fallen. Guntramd Außerung 
über Nandinend innere Entfchievenheit bei ihrer großen 
äufern Sanftmuth und Nachgiebigkeit fiel ihm angenehm 
auf. Bisher war fie ihm etwas unbedeutend borgefommen, 
fehr hübſch, ſehr graziös, aber gar nicht anziehend. Gie 
ſprach äußerſt wenig und nie anders als freundlih, um 
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ganz gleich freundlich mit Jedermann. Sie aͤußerte nie eine 
Meinung, nie ein Urtheil, aber ſie ſtimmte auch nicht den 
fremden bei. Zwiſchen ihren Eltern, die beſtändig verſchie— 
dener Meinung waren, batte fie ſich dieſe gleichmäßige Freund⸗ 
Yichkeit und dieſe Zurückhaltung angewöhnt, und fie nahm 
diefe Gewohnheit aus den Familienkreiſe in die Geſellſchaft 
hinüber, um nirgends anzuftoßen und um Niemand zu ber= 
Icgen. Cecil Hatte zumeilen gedacht: es ſei Doch recht fchade, 
daß ihre negative Natur ihr allerliebftes Geficht fo infipid 
mache. Nach viefem Geſpräch durfte er auch eine pofitive 
in ihr voraugfegen, und er fing an, ſich für fie zu inter 
efliren. Je wiverwärtiger die Mutter ihm ward, um deſto 
anmuthiger erfchien ihm die Tochter. Nur aber fah er jie 
fehr wenig. Mit Guntram war er täglich, faft ſtündlich 
zufammen; fie theilten ihre Studien, ihre Vergnügungen, 
und Cecil beftrebte fich eifrig, feinen Freund von diefen ab- 
und jenen zuzumwenden und einen günftigen Einfluß auf ihn 
zu üben. Er wollte ſich durchaus des Minifters Theilnahme 
und Wolmollen erringen, und e3 gelang ihm im höchſten 
Grade. Cr ſah audy den Minifter fehr häufig, ver alle 
Morgen Vach dem Frühſtück eine Viertelftunde im Zimmer 
feine8 Sohnes zuzubringen und ſich mit ihm über feine 
Beichäftigungen und Unterhaltungen zu befprechen pflegte. 
Seitdem Cecil diefe Viertelftunde zwifchen halb eilf und eilf 
Uhr kannte, verfehlte er felten, Guntram ind Collegium 
abzuholen, dad fie um eilf zu hören hatten, und dad Gun⸗ 
tram ohne diefe Auffoderung ſich wol häufig erlaflen haben 
würde. Der Minifter ging gern in Einzelheiten der Stu⸗ 
dien der beiden jungen Leute über, und konnte bei ver Ge- 
legenheit nicht anderd, ald eine höchſt günftige Meinung 
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von Cecil faſſen. Allmälig nahm er wirklich Theil an ihm, 
befragte ihn um ſeine Familienverhältniſſe, ſeine Erziehung, 
ſeine Ausſichten, ſeine Wünſche und Plane, und erfuhr auf 
dieſe Weiſe mit einigem Erſtaunen, daß Cecil ſich noch nicht 
für eine beſtimmte Laufbahn entſchieden habe. In ſeinem 
Herzen war Cecil längft und ſehr entſchieden, aber fo dank⸗ 
bar und offenherzig er übrigend der ermunternden Theil— 
nahme des Minifterd entgegenfam, fo fand er doch feine 
Veranlaffung ſich darüber auszufprechen, fondern fagte nur: 
nachdem er feine militärijche Dienftzeit abgemadjt und etwas 
mehr Einfiht und Reife gewonnen hätte, im lebten Jahre 
feiner Studien, wolle er fich einer Spezialität zumenden. — 
In den Spireen bei der Minifterin erfchien er immer, weil 
der Minifter ihn ein für alle Mal eingeladen hatte, und 
weil er ihrer Hoffahrt durchaus nicht nachgeben wollte. 
Sie ignorirte ihn und er bemerkte es nicht, aber nach und 
nad) verbroß fie Diefe Gleichgültigfeit. 

In einer dieſer Spireen fah Nandine fo traurig aus, 
daß fie es nicht vollftändig Hinter ihrem gewohnten Lächeln 
verbergen konnte. Gecil ſchloß ganz richtig: fie müſſe mit 
der Mutter eine Unannehmlichkeit gehabt haben, und im 
Unmuth darüber over auch um fie zu zerftreuen, war er 
Iebhafter im Geſpraͤch mit ihr als er fonft zu fein pflegte, 
und zu feiner höchſten Verwunderung trat fie aus ihrer 
Paſſivitaͤt heraus, und machte ein Paar Äußerungen, vie 
auf eine innere Selbftändigfeit veuteten. Er wußte nicht, 
daß fie Heute gleichfam zum Bewußtfein darüber gekommen 
war, indem fie einen Seirathönorfchlag der Mutter befchei- 
den, aber beitimmt abgelehnt Hatte; ihm fielen flüchtige 
Bemerkungen Guntramd über das 'fchöne tiefe Herr (keiner 
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Schweſter ein, und ſie ſah ſo wunderlieblich aus und an, 
daß das ſeine klopfte. 

Von dieſem Augenblick an trat Nandine in ſein Leben. 
Er ſtand längſt in dem ihren. Sie kannte ihn aus Gun— 
trams glühenden Lobeserhebungen, aus der wolthätigen 
Wirkung ſeines Umgangs auf den bis dahin ſo leichtſinni⸗ 
gen und unentwickelten Bruder, aus der Zufriedenheit, mit 
der ſich ihr Vater über ihn ausſprach, aus feiner Erſchei⸗ 
nung, die zugleich eine tiefe und feine Bildung verrieth, 
und ihn dadurch glänzend auszeichnete, da ſie in ihrem 
Kreiſe höchſtens einer glatten Bildung zu begegnen pflegte. 
Sie hatte ihm in tieffter Stille, ungeahnt von Allen, ihre 
ganze TIheilnahme zugewendet — Guntramd wegen! ſprach 
fie zu fich felbft, nicht um ihre Gefühl zu befchönigen, fon= 
dern weil dad wirklich der Anfang vefjelben geweien, und 
ihr felbft unbemerkt ein andre8 geworden war. Guntramd 
wegen hatte fie in ihrer ftillen Weife Cecil beobachtet, wie 
außer feiner Pflegemutter nie ein weibliches Wefen. Als fie 
durch ihre Beobachtungen befriedigt Hinfichtlich De8 Bruders 
war, intereffirte fie fich für ihn felbft genug, um ihn nicht 
mehr aus den Augen zu verlieren. 

Am Morgen nach jener Spiree ging Cecil wie e gewöhn 
lih zu Guntram. Er begegnete ihm und Nandinen, die 
beide aud den Zimmern des Minifterd famen. Als Nan⸗ 
dine ihn gewahr wurde erjchraf fie und lief fort ohne ihn 
zu grüßen. Das fiel ihm auf. Weshalb erfchrict fie? fragte 
er fich heimlih. Zu Guntram fagte er: 

„a8 fehlt Deiner Schwefter? fie fah ganz verftört aus.“ 

„Sie hat geweint, entgegnete Guntram verſtimmt. Jezt 
geht das Elend an! fie ſoll Heiratben, fie will nicht, Geftern 


— 9% — 


bat ſie's der Mama erklärt, eben dem Vater wienerholt .... 
der T—I mag willen was draus wird.” 

„Wil fie einen Andern heirathen?“ fragte Cecil gefpannt. 

„Ich denke nicht! vor der Hand gewiß nicht... . fie 
bat nicht3 geäußert, fagte Guntram; aber am Ende wünjcht 
denn Doch jedes Mädchen zu heirathen, und fie mag auch 
wol einen Andern, wie Du meinft, in petto haben — 
ich weiß es nicht. Wer Tann in die Weiberherzen binein=- 
ſchauen!“ 

Cecil hätte gar gern noch mehr gefragt und gewußt; 
zum erſten Mal in ſeinem Leben fehlten ihm aber Worte, 
und er ſchwieg. Es iſt ſchwer, ja unmöglich zu ſagen aus 
welchen Atomen allmälig eine Neigung erwächſt und wo— 
durch fie fi) bis zur unerſchütterlichſten Uberzeugung im 
eignen Herzen feſtſetzt und dem fremden kund giebt. Iſt's 
durch Worte? aber wie vieldeutig ſind ſie! und das eine, 
das überwältigende „ich liebe Dich“ — iſt höchſtens die 
Erklärung ver Liebe, nicht ihr Beginn. Iſt's durch Blicke? 
dann find wenigftend die Kurzfichtigen fehr im Nachtheil, 
denn die fehen nicht über eine Reihe von Zimmern: over 
über die Straße hinweg dem Geliebten ind Herz. Iſt's 
durch Handlungen? dazu haben nur vie Allerwenigften, und 
auch dann nur im entjcheidenden Moment Gelegenheit. Es 
mag unbaltbar fein, was jener Philofoph behauptet: aus 
wirbelnden Atomen fei die Welt zufammengefeßt; aber ge= 
wiß bilden unerfapliche Atome das Band, Das die Herzen 
zu einander zieht. 

Geril und Nandine hörten täglich in einer Weife von 
einander fprechen, vie fie immer mehr für einander inter- 
eifirte, und da es durchaus abjichtölod war, va Bunttam 
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jie durchaus nicht gegenjeitig beftechen wollte, jo machte ed 
um fo tiefere Wirkung. Cr ſprach von der Schwefter zum 
Freund, weil fie ihm am Herzen lag, und von ihm zu ihr 
aus demſelben Grunde. Er hatte nicht Scharfblik genug 
um zu ahnen, wie feine Worte aufgenommen wurden, und 
vie tiefe Theilnahme, mit der man ihnen zuhörte, bezog er 
gutmüthig auf fich felbit. Cecil wurde allmälig für Nan- 
dine das Ideal, das ſich junge Mädchen fehr gern, und 
häufig ohne alles fremde Zuthun ausmalen, und das für 
fie durch die Freundſchaft eines Bruders oder dad Lob eined 
Baterd Begründung oder Beitätigung erhält. Nandine wurde 
für Cecil ein liebliches, vortrefliches Mädchen, dad man, da 
man doc einmal in der Welt heirathen müfle, mit Freuden 
beirathen könne, um jo mehr, da fie Tochter eines Mini- 
fterd und wahrfcheinlih, der hochmüthigen Mutter wegen, 
fchwer zu erlangen fein würde. Da gab e8 Reiz, AUnftren- 
gung, Kampf, Sieg. Junge Fräftige Menjchen, mögen jie 
auch noch fo ehrgeizig fein, lieben nicht dad, was ihnen 
mühelos in die Hand fällt; fie freuen fich der Anwendung 
ihrer Kräfte. Erft ſpäter, wenn die häufig vergebliche An— 
firengung fie abgemattet hat oder wenn fie die Abnahme der 
Kräfte fühlen: dann begehren fie das mühelofe Glück und 
fprechen ſtolz zu fich felbft: e8 fucht mich auf, aljo vervien’ 
ih es. Eine tiefe, dad Herz durchlodernde Leidenſchaft war 
weder bei Nandinen noch bei Cecil, Eonnte aber durch Wis 
derſpruch dahin gefteigert werben. 

Die Minifterin war höchlichſt erzürnt über den Unge- 
borfam ihrer Tochter, und fing an ihr Benehmen gegen 
junge Männer ftrenger als bisher zu beobachten. Zu ihrem 
tiefften Entfegen bemerkte fie, daß die leichterhöhte Schatti- 
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rung eined Vorzugs, den eine ſo junge und wolerzogene 
Perſon geben ‚Tann, ſich unleugbar Cecil zuwende. Sie 
machte ihr fchneidende Vorwürfe über ihre Kofetterie mit 
Herrn Forfter, Vorwürfe, die der armen Nandine durch die 
Seele gingen, meil fie fich nicht der geringften Kofetterie, 
wol aber ihrer Neigung bewußt und nun in tödlicher Angft 
war, jie zur Schau getragen zu haben. Als Cecil das 
nächſte Mal ſich ihr näherte, empfing fie ihn mit fo eiöfal- 
ter Haltung, daß er nicht wagte, ‚wie fonft, ein Geſpraͤch 
mit ihr anzufnüpfen. Er zog fich ftill zurüd und wartete 
auf die Löfung des Räthſels, und fie wagte nicht ihn an- 
zufehen vor Trauer und Befümmernip, fuhr fort den Thee 
einzufchenfen und mit den Perſonen zu fprechen, die fich ihr 
näherten. Sp mogte eine halbe Stunde vergangen fein, ald 
Geil einem jungen Mädchen folgend, mit dem er fich un— 
terhielt, wieder an den Xheetifch trat, und plötzlich Nandi— 
nen gegenüber fland. Sie freute fich fo ihn wieder in ihrer 
Nähe zu Haben und doch vielleicht noch ein Paar Worte mit 
ihm wechjeln zu fönnen, daß fie gänzlich die mütterlichen 
Vorwürfe vergaß. Sie bot ihm eine Taſſe, und fagte: 
„Ah, Vergebung!” — mie man wol thut, wenn man eine 
ſchuldige Höflichkeit verfäumt hat. Doch ihr fanfter trau- 
riger Blick fprady ihn um eine andere Vergebung an, und 
obgleich fie fein Wort weiter wechjelten, jo kam doch über 
Beide eine füße felige Gewißheit. 

Der Winter verging. Im Prühling nahm der Minijter 
eine Wohnung im Thiergarten; Guntram blieb aber in ver 
Stadt; er hatte fein militärifches Dienftjahr angetreten — 
bei einem und demſelben Uhlanenregiment mit Cecil. Die 
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Minifterin war feanvalijirt ihren Sohn in ver Montur zu 
ſehen. 

„Ich bitte Dich, kleide Dich anftändig, Guntram, wenn 
Du am Abend zu mir kommſt,“ ſagte ſie trocken. 

„In dem Soldatenrock meines Königs bin ich ſehr an⸗ 
fländig gekleidet, Mama, und übrigens darf ich in dieſer 
Zeit Feinen Civilanzug tragen, ſonſt werd’ ich geſtraft.“ 

„‚Geftraft? mein armer Guntram! und wie das?“ 

„Run id glaube... . man fommt auf Ratten,” jagte 
er um fie zu neden. 

Die Minifterin fchrie hell -auf, und ergoß fi in eine 
Diatribe gegen die himmelfchreiende Ungerechtigkeit und grau⸗ 
fame Barbarei, ihren Sohn ein ganzed Jahr in Neih und 
Glied mit Bauerfnechten zu ftellen. 

Guntram entgegnete höchft gelaflen: ‚Liebe Mama: mir 
thut nichts weiter leid, als daß der König nicht ein Paar 
Regimenter von Trauenzimmern errichtet, in denen fie ſämt— 
lich ein Jahr zufammen dienen müßten — Bauermäbchen 
und Comteſſen, Alle durch und neben einander jo wie wir. 
Das würde ihnen höchit erfprießlich fein, indem ed jie in 
die Ideen der Zeit einweihte.“ 

„Mein lieber Sohn, entgegnete fie verächtlich, verglei= 
chen hohle Phrafen lernſt Du vermuthlihd von Deinem 
Freunde, Herrn Forſter. Was er darunter verficht, ift fehr 
Har: dieſe Leute wollen auf unfern Platz, und nennen die— 
fen Wunſch eine zeitgemäße Idee; — doch wad Du darun⸗ 
ter verſtehſt wüßte ich gern.” 

„Daß wir ihnen zwifchen und aufrichtig und ehrlich 
Plag machen jollen, entgegnete Guntram, fonft laufen wir 
Gefahr e8 über lang oder kurz zu müffen.” 
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„Auf die Gefahr laſſe ich es ankommen!“ ſprach ſie 
wegwerfend und fügte dann hinzu: „Du darfſt alſo dieſen 
charmanten Anzug wirklich nicht ablegen?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ betheuerte Guntram. 

„Du giebſt aber doch zu, daß er ſich eigentlich nur für 
den Dienſt und nicht für die Geſellſchaft ſchickt?“ 

„Allerdings.“ 

„Run denn, mein Sohn, fo muß ich Dich bitten, Nie— 
mand von Deinen Sreunden zu mir zu führen, fo lange 
Ihr diefen Anzug tragt. Dich feh’ ich immer gern, aber 
meinen Salon mögte ich doch nicht gern in eine Caſerne 
verwandelt jehen.” 

Guntram fühlte wol, daß feine Mutter died gegen Cecil 
ſchadenfroh erfonnen hatte; da aber noch vier feiner näheren 
Bekannten gleichjall8 ihre Dienftzeit abmachten, fo hatte er 
fein Recht fich des Freundes wegen zu beklagen. Nur be= 
ſchloß er die Mutter nicht öfter zu befuchen, als e8 vie 
Pflicht erheifche, und ihr Dadurch zu beweifen, daß jeder 
Verſuch ihn von Cecil Ioszureißen vergeblich fei. Tür Nan- 
dine war dies fehr traurig! nicht nur jah fie Cecil nicht 
mehr, fie hörte auch nichts von ihm, denn fie hatte felten 
Gelegenheit zu einem ungeftörten Geplauder mit Guntram. 

Eined Morgens war fie in der Stadt geweſen um Eleine 
Einkäufe zu machen. As fie an dem Haufe ihres Vaters 
porüberging, fiel ihr ein Guntram zu befuchen. Sie fchidte 
den fie begleitenden Diener herein um zu fragen ob er da= 
heim und allein fei, und als fie wartend daſtand — befand 
ſich plötzlich Cecil an ihrer Seite, gleihfall® um Guntram 
zu befuchen. Er fah fo freudig verflärt über dies glückſelige 
Ereigniß aus, daß fie ed ebenfall3 wurde. Da Tam ver 
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Diener mit der Nachricht zurück: Guntram liege krank im 
Bett. Nandine flog die Treppe hinauf zu ihrem Bruder; 
Cecil ging ihr nach, langſam, und ſich beſinnend ob er 
dürfe. Er trat ſchüchtern ein, und ſagte dann raſch nach 
dem erſten Blick auf Guntram: 

„Du haft die Maſern, oder vergleichen. Ich hab’ vie 
Krankheit gehabt, daher kenn' ich fie. Aber Sie, gnädiges 
Fräulein“ .... 

„Ich fürchte ſie nicht, ſagte Nandine, und bleibe hier.“ 

Sie ſchickte zum Arzt, ſie ſchrieb der Mutter, ſie ließ 
den Vater benachrichtigen, ſobald er aus dem Staatsrath 
käme. Der Arzt kam zuerſt und erflärte das Scharlach- 
fieber. Nandine erklärte: ihren Bruder pflegen — der Mi— 
niſter: bei ſeinen Kindern bleiben zu wollen: die Miniſterin: 
Scharlachfieber ſei die einzige Krankheit, vor der ſie un— 
überwindliche Scheu habe, und fie werde daher einſam drau— 
Ben bleiben, und weder ihren Mann noch Nandine in diefer 
Zeit fehen. 

Guntram ward gefährlich Trank, und Nanpine pflegte 
ihn wie eine barmberzige Schwefter. Alle Unterftüßung von 
Seiten feiner Freunde wies fie dankbar und freundlich ab. 
Erjt ald er in vollfommner Genefung war, durften fie ihn 
jeben; dann ging fie fort. Aber Cecil fagte einmal traurig: 

„zer Engel geht, wenn die Menfchen kommen;“ — da 
blieb fie ein Paar Minuten mit freudigem Herzklopfen. 

Guntram ließ ihr einmal fagen, er werde in den Garten 
hinter vem Haufe hinabgehen, und fie möge Doch auch kom— 
men. Geſchwind nahm fie ihren Hut und lief hinab. Gun— 
tram war noch nicht da; ftatt feiner traf fie auf Cecil, ald 
fie rafch um eine Laube von perfifchem lieder bog. 
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„Verzeihung! ſagte Cecil auch ganz, verlegen, weil er ſie 
verlegen ſah, man hat mich hieher gewieſen um Guntram 
zu erwarten.“ 

„Ich will ihm ſagen, daß Sie auf ihn warten,“ ent⸗ 
gegnete Nandine und that einen Schritt zurück. 

„O nein! rief er haſtig, ich bitte, bleiben Sie nur noch 
einen Augenblid.” 

Sie blieb unter dem Fliederbuſch und ftreifte verlegen 
mit der Hand über die zarten Iilafarbenen Blüten. Da er- 
griff er fanft dieſe Sand und fagte: 

„Nandine! o liebe, geliebte Nandine!“ 

Sie ließ ihm die Hand, aber ſie ſchwieg, und an ie 
geſenkten Wimpern hing ſich eine Thraͤne. 

„Haben Sie fein freundliches, Fein ermuthigennes Wort 
für mich?” fragte er beflommen. 

Zitternd, lieblich und ſchüchtern ſprach fie: „Ja.“ 

„Ja? rief er entzückt und drückte ihre Hand zwiſchen die 
ſeinen und an ſeine Lippen; iſt das ein gewiſſes und ernſtes 
Ja?“ 

„Ein gewiſſes und ernſtes Ja,“ ſprach ſie feierlich, und 
ſah ihn an mit ſtillen freundlichen Augen. 

„Dann müſſen Sie Muth haben,“ ſagte er gerührt. 

„Und Sie Ausdauer.“ 

Haſtig und leiſe hatten ſie dieſe Worte gewechſelt. Da 
wurden Stimmen laut, Nandine drückte Cecils Hand, machte 
ſich los, und lief geſchwind um die Laube herum und in 
einen andern Weg, ſo daß die Eintretenden ſie nicht gewahr 
werden konnten. Es war Guntram mit ſeiner Mutter, die 
eben angelangt war, und aus Furcht vor der Anſteckung 
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„Iſt Nandine nicht hier?” fragte Guntarm. 

„Rein, entgegnete Cecil, und ich komme fpäter, wenn 
ih Dich nicht ſtöre.“ Er verbeugte ſich gegen die Minifterin 
und ging. Er war faft beflürzt über dieſe plögliche, hohe 
Gewißheit. Nun gilt's! ſprach er zu fich felbit, als er Die 
breite feierliche Wilhelmöftraße Binaufging, die ihm in dem 
Augenbli wie ein Triumphweg vorkam; — nun beginnt 
das Leben! 

Guntrams Bruſt war angegriffen. Seine Mutter ging 
mit ihm na Ems, ganz froh darüber, daß es ihm un⸗ 
möglich” wurde fein Soldatenjahr abzumachen. Nanbine 
blieb bei ihrem Vater, unter der befonderen Obhut einer 
ftrengen Geſellſchaftsdame, welche die Minifterin dazu aus- 
erforen hatte. Sie fah Cecil gar nicht; aber fie war fo 
glücklich in dem Bewußtſein ihrer gegenfeitigen Liebe, daß 
diefe Entbehrung ihr nicht wie ein Leid vorkam. Im Be- 
ginn der Liebe ift nichts jo genügfam als fie; je mehr fie 
wächft, um deſto ungenügjamer wird fie, und das kann 
auch nicht anders fein und man darf ihr feinen Vorwurf 
darüber machen, denn fie iſt: Durft nach der Unenplichkeit. 
Darum muß fie, wenn fie wächlt, über alles Irvifch- Er- 
reichbare, über Welt und Leben hinaudgehen. Aber freilich! 
oft verfümmert fie! zumeilen im Staube und zumeilen in 
den Wolken der Erbe. 

Im Spätherbft kam die Minifterin mit Guntram zurüd, 
per die Traubenfur gebraucht hatte, aber dennoch den gan 
zen Winter leidend blieb. Bei ihm ſah Nandine zumeilen 
ganz flüchtig Cecil. Gern hätte fie fih gänzlich vom ge= 
felligen Treiben zurüdgezogen und fich außfchließenn dem 
Bruder, feiner Pflege, feiner Unterhaltung gewidmet; doch 
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die Miniſterin geftattete es nicht. Sie fand es an ver Zeit, 
Nandine zu verheiratben, und fih in der Welt nach einer 
pafienden Partie umzufehen; denn nah dem zwanzigften 
Jahre wird ed mit jedem Tage fchwieriger für ein junges 
Mädchen. Die Männer behaupten, daß jedes Jahr fie ald« 
dann Doppelt und dreifach älter mache. Aus demſelben 
Grunde wollen die Frauen auch nie gern dreißig Jahr alt 
werben. 

Die militärifche Dienftzeit wird von den meiſten jungen 
Männern benutzt um ihre Studien bei Seite zu legen; aber 
Cecil befuchte die Hörſaͤle fo fleißig wie feine befchränfte 
Zeit e8 ihm erlaubte, und weit entfernt durch Diefe ange— 
firengte geiftige und förperliche Thätigkeit abgemattet zu 
werden, jchien er ihrer zu bebürfen — jo ſchön und Fräftig 
entwickelte er fich in jeder Beziehung. Doppelt prächtig er⸗ 
fehien er neben dem fränfelnden Guntram, und der Minifter 
fah nie ohne einen fchmerzlichen Seufzer die beiden jungen 
Männer neben einander. Es war unmöglich vor dem Einen 
nicht zu denken: Der wird weit gehen! — und vor dem 
Andern nicht zweifelhaft und bedauernd den Kopf zu jchütteln. 

Nach beenvetem Soldatenjahr erinnerte der Minifter Cecil 
daran, daß es jezt die höchfte Zeit fei, eine beſtimmte Lauf- 
bahn zu wählen. Den Überbli habe er gewonnen, bie 
vielfeitige Bildung erlangt; nun müſſe er fi) der Prarid 
widmen und die nahenden Eramina bevenfen. Gecil erwi⸗ 
verte, er denke fehr daran, umfomehr da er ſich einer Car⸗ 
tiere beflimme, in der er, das fühle er wol, große Schwie 
rigfeiten überwinden müfje: der diplomatifchen. 

Der Minifter entgegnete gelaffen: „In dieſer Garriere 
wird, weil mit ihr eine gewiſſe Repräfentation verbunden 
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iſt, auf Äußerlichkeiten Ruͤckſicht genommen, auf Vermögen, 
Namen und eine — ich ſage nicht gute, aber glänzende 
Erziehung.” 

„Ew. Excellenz, fagte Cecil ruhig und befcheiven, meine 
Erziehung ift gut und glänzend gewejen, meinen Namen 
werde ich zu einem tüchtigen machen, und was dad Vermö⸗ 
‚gen betrift: fo fehlt eö ner Hälfte unfrer Diplomaten, wes⸗ 
halb alſo follte das mich ftören ?” 

Der Minifter entgegnete, er wolle ihn mit nichten ftö- 
ren, nur ihn an Beningungen erinnern, welche ihm vielleicht 
verlegend entgegentreten dürften. 

Cecil erwiderte: „In Ofterreich, in Rußland fünnte das 
ver Fall fein, obwol ed auch dort zwei Claſſen von Diplo= 
maten giebt; die erfte aus der hohenzAriftofratie, welche 
repräfentirt, die zweite aus anderen Familien, welche arbei= 
tet. Uber in unferm Staat, der an dem militärifchen Dienft- 
jahr für Jedermann eine wichtige Gleichheitd- Inftitution 
bat, fürchte ich das nicht allzufehr, und um fo weniger, da 
bei den Gefandtfchaften in Rom, in London, in Florenz, 
bereit8 Männer find, welche Feiner adligen Familie angehö- 
ren. Ubrigens, Ew. Excellenz, werd' ich mich immer viel 
glüdlicher fühlen, arbeiten zu dürfen, als repräfentiren zu 
müſſen, und ich zweifle nicht, daß das Andern beſſer gelin= 
gen werde.” 

„Ich traue Ihnen genug Energie zu, fagte der Minifter 
freundlich, um Ihren Willen purchzuführen, ſobald er aus 
dem Bewußtfein Ihrer Beftimmung herborgegangen iſt.“ 

„Dad ift er, entgegnete Cecil. So lange und fo viel 
ich mich befragt habe, immer nur ift mir der eine Weg 
deutlich geweien, und habe ich mich nicht Darüber audge- 
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ſprochen, ſo rührte das von feinem Mangel an Entſchieden⸗ 
beit — ſondern vielleicht von zu großer her: ich wollte feine 
Abmahnungen von Perfonen hören, die ich verehre und de— 
ren Urtheil ich hoch halte, weil ich wußte, daß ich ihnen 
nicht würbe folgen können. Jezt aber muß ich Ew. Ercellenz 
geftehen, fuhr er mit feinem fanfteften Ton und feiner ru⸗ 
bigften Haltung fort, daß ich entfchievener denn je bin, 
feitvem ih... . Bräulein Nanpine liebe.” 

Der Minifter fah ihn kalt an und fagte: „Das thut 
mir leid.” 

Guntram, in deſſen Zimmer dies Geſpräch ftatt fand, 
fprang auf und in Cecils Arme, und rief: ‚Weshalb, 
Papa! ich bitte Dich, weshalb?” 

Und auch Cecil fragte: „Weshalb? 

„Weil eine Heirath in eine unabfehbare Ferne hinaus- 
geſchoben werden würde, antwortete der Minifter. Sie ha⸗ 
ben fein Vermögen, mein lieber Vorfter, meine Tochter hat 
keins; fie kann nicht warten, bis Sie in einer unabhängi«- 
gen Lage find.“ 

„Aber wenn fie warten wollte, Ew. Excellenz?“ fragte 
Cecil ſchüchtern. 

„Sie ſind alſo vollkommen mit meiner Tochter einver⸗ 
ſtanden, Herr Forſter?“ fragte der Miniſter etwas kühl 
und hoch. 

„Die Herzen find es!“ entgegnete Cecil. 

Der Miniſter ſah ihn erſt finſter, nach und nach immer 
milder an. Zuletzt ſagte er: „Lieber Forſter, ich bin Ihnen 
gut, Sie wiſſen es! ich bin's nicht bloß Guntrams, ſondern 
Ihretwegen. Daher geb' ich Ihnen nicht als Vater, aber 
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ald Freund den Rath: machen Sie Ihren Weg ohne meine 
Tochter.” 

„Aber ich Liebe fie!’ rief Cecil. 

„Mnd was weiter? fragte der Minifter und warf ven 
Kopf zweifelnd zurück. Lieben? das ift ſehr gut! doch man 
will auch glüdlich werben durch die Liebe, und meine Toch— 
ter... . fann es nicht werben. Sie können ed, o ja! für 
Sie mag diefe Liebe ein Sporm, ein Stern fein — was 
weiß ich! denn Sie dürfen arbeiten, fireben, und mandes 
Jahr lang die Liebe mit dem Ehrgeiz verfchmelzgen und für 
ihn handeln, wenn Sie aud) an fie denken. Doch meine 
Tochter muß warten, warten und warten, die Händ’ im 
Schooß, lange Jahre, fern von Ihnen, einfam in fchöner 
Jugendzeit — find Sie ficher, daß ihre Liebe dazu ſtark 
genug ift und daß fie des Wartend nicht überbrüffig werde 
und Sie aufgebe?“ 

Hätte der Minifter gejagt: Glauben Sie, daß Nanpine 
dabei glüdlich fein Eönne® — fo würde er vielleicht Cecil 
gerührt haben, während er ihn durch feine Muthmaßung 
nur kränkte und hartnädig machte. Vergeſſen, aufgegeben 
zu werben bon einem Mädchen, von Nandine — Dagegen 
fträubte ſich Gecild Eitelkeit weit mehr als feine Liebe und 
er fagte im Ton lächelnver Gewißheit: „Ew. Ercellenz, dar- 
auf muß Sräulein Nandine antworten.’ 

„Über, Lieber Forfter, wie foll denn ein junges Mäp- 
chen, das nicht die Menfchen, nicht die Verhältniffe, nicht 
ſich ſelbſt kennt, das überdied augenblidlih in einer Nei- 
gung befangen ift, wie foll ed ficher über eine ganz unfichre 
Zukunft fein!” rief ver Minifter. 

„Dann dürfte ein junges Mädchen nie heirathen, ſagte 
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Cecil, denn durch den Schritt tritt es auch ficher einer uns 
fihern Zufunft entgegen.” 

„Unficher, was dad Mehr oder Weniger von Glück be= 
trift — ja! entgegnete der Minifter; aber fie tritt in ein 
fihered und beſtimmtes Verhältniß, das fie bis zum Grabe 
mit einem ganz unabjehbaren Gefolge von Pflichten um⸗ 
giebt und dermaßen feflelt, daß fie ven Kreid nicht durch⸗ 
brechen Tann, felbft dann nicht, wenn Liebe und Leidenſchaft 
aufgehört haben, was doch immer früher oder fpäter ge= 
ſchieht. Allein in einem fo ganz unbeftimmten Verhältniß, 
was ſoll fie da fefleln, wenn die Liebe aufhört? ihr Wort, 
ihr Berfprechen? welchem Mann würde dad genügen! — 
Und kann nicht auch verfelbe Fall bei Ihnen eintreten? Sie 
fennen kaum die Brauen” !... — | 

Cecil erröthete und fagte mit dem vollen Stolz, den bie 
Jugend ſo gern ver Erfahrung des Alters gegenüber fekt: 
„Ich weiß nicht ob es nöthig ift die Srauen zu Tennen, 
um Eine zu lieben.” 

Der Minifter fland auf und verließ dad Zimmer ohne 
daß einer der jungen Männer wagte ihn aufzuhalten. 

Guntram warf fich abermald in Cecils Arme und machte 
ihm Vorwürfe über feine Verſchwiegenheit. „Iſt Nanpine 
nicht meine Schwefter?” fragte er. 

„In diefem Punkt giebtd Feine Schwefter, nur ein Mäb- 
chen, das fein Geheimniß bewahrt wiflen will,” fagte Ce⸗ 
eil; aber er war unruhig und beflommen. Es lag zu viel 
Wahrheit in ven Worten ded Miniſters. Wenn jie mid 
bergefien könnte! wiederholte er jich immer ganz heimlich, 
und mit unfäglicher Angſt. Er dachte nie: Und wenn ih 
fie vergeflen könnte! Er hielt jich für unerfchütterlich ficher, 
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und überdas erſchien ihm Nandine nie anders als mit einer 
glänzenden Zukunft umwebt, die ihm, dem Schwiegerſohn 
des Miniſters, nicht fehlen konnte und von der er entſchloſ⸗ 
ſen war, nicht zu laſſen. Guntrams Ermuthigungen und 
Hofnungen beruhigten ihn nicht. 

„Wenn ich nur einmal Deine Schweſter ſprechen Eönnte, 
ungeſtört ihr ſagen dürfte, was ich ſagen mögte! Wer weiß 
ob ſie noch geſinnt iſt, wie vor einem Jahr: wer weiß, 
Guntram, ob ſie heute wie damals Ja ſpricht! Dies ewige 
Fremd- und Fernſein, dieſer beſtändige Zwang bei der be— 
fändigen Ungewißheit — Guntram, Du weißt nicht, welche 
Folter es iſt.“ 

„Ihr habt nun einmal Beide die Hände in ein Wespen⸗ 
neſt geſteckt, Du und Nandine — ſagte Guntram ganz froh 
die ihm ungewohnte Rolle des Mentor ſpielen zu dürfen, 
da er gewöhnlich nur der Telemach war — mit ver Mama 
wird ed ganz unerhörte Kämpfe geben, und vielleicht... . . 
vergebliche! der Vater denkt zum Glüd anders! wärft Du 
einige Jahre älter und in einer unabhängigen Lage, fo gäb’ 
er Dir glei Nandine” ... — 

„Lieber Freund, unterbrady Cecil ihn ungeduldig, ich 
bitte Dich, zähle mir keine Schwierigkeiten auf. Veranſtalte 
lieber, daß ich Nandine einmal ſprechen darf.“ 

Guntram ließ ſich bereitwillig finden, und ſie beſprachen 
das Wann und Wie. — Der Miniſter hatte gradesweges 
zu Nandine gehen wollen; aber eine Botſchaft ſeiner Frau 
rief ihn zu der. Er drängte ſich mit Mühe durch vie Bitt⸗ 
ftellenden in ihrem Vorzimmer, und war ganz erftaunt ſich 
ihr zu fo ungewohnter Stunde gegenüber zu fehen. Sie 
gab ihm einen Brief, ven fie fo eben erhalten, ed war ein 
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Heirathdantrag für Nandine, den eine Mutter im Namen 
ihre8 Sohnes machte. | 

„Die jungen Leute kennen fich nicht, + fagte der Minis 
fter, nachdem er geleien. 

„Rein! darum eben ladet mid Die Baronin ein, im 
Fall ich geneigt wäre ven Vorfchlag für meine Tochter an- 
zunehmen, fie diefen Sommer zu befuchen; da follte fich Die 
Befanntfchaft machen.” 

„Dann freilich müßten wir mit Nandine reden, denn 
ih”. 

„Ich habe meine Tochter ſo erzogen, unterbrach ihn die 
Miniſterin, daß ſie einwilligt, wenn ich es ernſtlich begehre; 
und dieſe Heirath will ich.“ 

„Denn ich, fuhr er fort, habe ſo eben eine ganz andere 
Erklärung gehört.” 

„So? Ei! und von wem?“ fragte ſie erwartungsvoll 
und geſchmeichelt. 

„Vor Allem: Ruhe, meine Liebe! ſprach er, die Hand 
auf ihren Arm legend. Mit Heftigkeit, mit Zorn gar, iſt 
hier nichts auszurichten.“ 

„Wie das!“ rief ſie ſo heftig, daß der Miniſter ſagte: 

„Ich bitte Dich, ſei ruhig, ſonſt iſt es mir unmöglich, 
mich mit Dir über Nandinens Zukunft zu beſprechen.“ 

Als ſie ſchwieg erzählte er ihr ſein Geſpräch mit Cecil. 
Sie erſtarrte. Dann brach fie nach Frauenart in Vor⸗ 
würfe aus: 

„Das kommt davon her! warum nimmft Du folche Leute 
bei Dir auf, warum geflatteft Du Deinem Sohn freund» 
fchaftlichen Umgang mit ihnen!” u. f. w. 

Wenn ich fage: nad) Frauenart; — ſo verſteh ich dar⸗ 
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unter: nach Art der Schwachen, von der manche Männer 
mit nichten ausgefchlofjen find. Die ſchwachen Seelen find 
fo geartet, daß fie einem Andern die Schuld der Wider⸗ 
wärtigfeiten aufzubürden fuchen, von denen fie befallen wer- 
den. Der Minifter ließ unbewegt wie eine Eiche den Sturm 
über fi} fortbraufen und fagte dann: \ 

„Gut, gut! ganz Recht! ſoviel von der Vergangenheit, 
jezt von der Zukunft.” | 

„D, Nandine fol den Baron heirathen! fie muß den 
Heren Borfter aufgeben... . gleich!” 

„Es ift ganz gut von Sollen und Müſſen zu fprechen, 
Befte, wenn man es durchfegen kann“ ... 

„And weshalb follt ich e8 nicht durchſetzen?“ 

„Weil man Nandine nicht zwingen Fann. ” 

„Gott! rief fie, wie unglüdlih bin ich als Frau und 
Mutter! mein eigner Mann tritt für meine eignen Kinder 
gegen mich auf.” 

Der Minifter war unendlid, gelangweilt durch all dieſe 
leeren Phrafen. Er fagte: „Es wird am Beften fein, mit 
Nandinen felbft zu ſprechen,“ und fland auf. 

„Sa, fügte die Minifterin entfchloffen; ich will fie rufen 
lafien. ” 

Das gefhah. Nanvine Fam. Der Minifter hatte feine 
Frau beſchworen fie nicht einzufchüchtern, und fo verhielt 
fi die Minifterin fchweigend, während er der Tochter den 
Brief gab. Nandine ſah ihn flüchtig durch, und fagte dann, 
fie wünfche, bei ihren Eltern bleiben zu Dürfen. Der Mi- 
niſter fragte gütig: 

„Immer, mein Kind?‘ 
Die arme Nandine erröthete tief, und fchüttelte langſam 


— 5 — 


und ſchweigend ven Kopf. Die Minifterin verhielt mühfam 
ihren Zorn. Nandine fchlug die Augen zu ihr auf; aber 
als fie ven Unwillen der Mutter gewahrte, verflummte fie 
und Thränen rollten ihr fchnell und heiß über die brennen- 
den Wangen. Den Minifter beſchlich ein unendliches Mit- 
leid mit. dem Mädchen, das wie eine Verbrecherin daſtand, 
und doch nichts Böſes gethan hatte. Er fagte gütig: 

„Nandine, er ift aufrichtiger gegen mid) gewefen als 
Du biſt.“ j 

„O! rief Nandine, und fiel ganz überwältigt auf ihre 
Knie, er bat Feine Mutter, vie ihm deshalb zürnt. 

Ihre Mutter zudte fchweigenn die Achfeln. Der Mint- 
fier hob fie auf, ließ fie neben fich figen und fagte: 

„Richt jo heftig, Nandine! beruhige Dich und erzähle 
mir was Dir in und auf dem Herzen liegt.” 

Sie that ed. Aufrichtig erzählte fie ihm ihre unfchul- 
dige Liebe, die von nichts lebte ald von der Hofnung. Auch 
dad Ja an der Blieverlaube verfchwieg fie nicht. Zum 
Schluß fagte fie: 

„Run weißt Du Alles, Vater! wenn Du mir aber 
zürnft um ber Liebe oder um des Schweigens willen, oder 
um fonft etwas, fo fterbe ich, Lieber Vater. “ 

„Bah! fagte die Minifterin raſch; Du wirft eben fo 
wenig fterben, ald aus Deiner unftatthaften Liebe je eine’ 
Heirath werden Tann.” 

Nanvine ſah ihren Vater mit einer Angft an, als fei 
fie des ITodesurtheild aus feinem Munde gewärtig. 

„Run, nun! ſprach er begütigend, das ift denn doch 
wol zu viel gejagt.” 
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Nandine fiel ihm um den Hals, athemlos vor Entzücken. 
Die Miniſterin ſtand auf und ſagte eiſern: 

„Nandine! meine Einwilligung bekommſt Du nie, merke 
Dir das: nie! auch wenn der Vater die ſeine giebt: nie! 
und ich habe zum erſten und zum letzten Mal über dieſe 
Angelegenheit mit Dir geſprochen.“ 

Sie ging in ihr Cabinet und ſchloß die Thür hinter 
ſich zu. 

Guntram und Cecil warem überraſcht, plötzlich zum Mi— 
niſter beordert zu werden, und noch überraſchter, als ſie 
Nandinen bei ihm fanden. Er erklärte den jungen Leuten, 
er könne fie nicht als Verlobte betrachten, dazu wären fie 
zu jung, zu wenig jelbfländig, zu neu in der Welt; und 
er wolle auch nicht, daß fie fich fo betrachten follten: das 
hieße vielleicht ihr Glück wegen einer Chimäre wegwerfen. 
In Gefellfehaft dürften fie fich fehen wie biöher, und übers 
Jahr wolle er fie wieder fragen, ob fie bei ihrer Gefinnung 
bebarrten. Cecil war ganz, war überglüdlich! er hatte jezt 
die Gewißheit von Nandinens Liebe, denn hätte fie dem 
Vater nicht geftanden, wie tief fie fei, fo würde ber die 
Prüfung überflüfjiig gefunden, und ein für allemal Nein 
gefagt haben. Mit Hand und Mund gelobte er freudig ſich 
dem Willen des Minifterd ftreng zu fügen. Auch Nandine 
gelobte, doch nicht freudig. Für ihr fchweres Leben an ver 
"Seite der Mutter follte fein liebendes Wort von Cecil fie 
dann und wann entfchädigen und ihr frohen Muth geben! 
aber fie ſchämte fich, weniger zufrieden zu fein, ald er. Der 
Minifter hofte auf diefe Weife für dad Glüd feiner Tochter 
geſorgt zu haben, nicht blindzärtlich, fondern wie ein ver- 
fländiger, liebender Vater. Hielt ihre Liebe nicht die Probe 
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aus, ſo durfte ſie es geſtehen, ohne ſich um einen Treu⸗ 
bruch zu graͤmen; bewährte ſie ſich: ſo war ihm Cecil als 
Schwiegerſohn willkommen. Er theilte der Miniſterin die 
Maßregel mit, die er ergriffen, und bat fie nachſichtig gegen 
Nandine zu fein, und vor Allem: jeden andern Heiraths⸗ 
vorfchlag jezt fallen zu laffen. Sie antwortete kurz: 

„Nandine ift eine Thörin und Du bift ein fchwacher 
Bater, ver ihr Leben ruiniren hilft! Diefe gute Partie geht 
ihr wiederum verloren, und ich werde mich fortan nicht 
mehr um ihre Zukunft bemühen. ” 

Der Minifter entgegnete kalt: das fei Allee was er 
wünfche. Seitvem ergoß fich die Minifterin noch mehr als 
gewöhnlih in Ermahnungen und Nathichlägen gegen bie 
Berfonen, welche ihre Unterftügung in Anſpruch zu nehmen 
famen. Um ihre Tochter aber befümmerte fie fi) nach ge= 
wohnter Art nur ganz äufßerlich, ließ fie Mufif- und Sprach— 
unterricht fortnehmen, den Thee machen, die Gefellfchaft 
befuchen, ohne irgend eine Rückſicht auf dad, was ihr Herz 
wünjchen und erfreuen Eönnte. Aber nach wie vor hieß es: 
Wie fie gut ift, die Miniflerin! wie fie wolthätig ift! wie 
viel Gutes jie wirft und fliftet! 

Tür Cecil begann eine glüdliche Zeit, wie fie faft für 
Jedermann in der erften Jugend und zwar dann eintritt, 
wenn jeine bi dahin unbeftimmten Wimfche eine beftimmte 
Form und Farbe angenommen haben und aus dem Ather 
auf die Erve herabgeftiegen find. Dann ift es wie wenn 
der Morgennebel fich zertheilt hat und eine Frühlingsgegend 
im Sonnenglanz dakiegt. Man fieht fie vor fich, die Tachende, 
tiebliche Lanpfchaft, man weiß, daß fie offen und frei iſt; 
das genügt um froben Muthes ihr zuzumandern. Cecil 
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warf ſich ihr entgegen. Das Leben war ihm eine Luſt; 
all deſſen Anſprüche und Foderungen waren ihm willkom⸗ 
men, denn keine däuchte ihm zu groß, für das was er be— 
reit war zu leiften. Der geliebten Pflegemutter, mit ver er 
einen unausgeſetzten Briefwechjel führte, fchrieb er jubelnd 
feine Sofnungen, feine Liebe. Lolly, mit der er ebenfalld 
fleißig correspondirte, fchrieb ihm: feine Briefe wären von 
einer dermaßen indiskret glänzenden Heiterkeit, daß jie Alles 
errathen könnte, was er ihr verfchwiege. Zu Guntram 
ſprach er von feiner Liebe und von der Geliebten, und dieſe 
Gefpräche, welche Guntram treulich mit manchem Gruß und 
maͤncher zärtlichen Botfchaft der Schwefter wieder mittheilte, 
waren der einfamen Nandine einziges Labfal. Sie fah Cecil 
täglich, nämlich aus dem Wagen, wenn fie mit der Mutter 
fpazieren fuhr, alfo nur grade genug um ihm einen Gruß 
ganz flüchtig zuzuwinken; und fie fprach ihn alle zwei ober 
drei Wochen in einer Spiree, ftet3 überwacht von dem 
firengen Auge ver Minifterin, die ihr unerbittliche Vorwürfe 
machte, wenn fie eine Minute länger mit Cecil ald mit Un 
dern ſprach. Ueberdas Hatte fie Feine Arbeiten, die ihren 
Geift in Anfpruc nahmen und ihre Zeit überfüllten, wie 
Gecil, der einmal fagte: 

„Hätte ver Tag acht und vierzig Stunden, dennoch würde 
er mir zu kurz fein, um all den Stoff zu verarbeiten, ven 
ich in ihm finde.‘ 

„Und mir wird jede Stunde zu lang, weil fie leer iſt,“ 
fagte Nandine ſeufzend. 

„Sie geben mir eine doppelte Seele; das macht mich fo 
reich und ſtark,“ entgegnete Cecil. 

Bon der Erinnerung an ein foldhes Wort, und von der 
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Hofnung auf ein ähnliches, lebte dann Nandine Tage und 
Wochen hindurch. Die Liebe für Cecil ward das Erdreich, 
aus dem -ihr gedrücktes Weſen Nahrung z0g. Außer der⸗ 
ſelben Hatte fie nichts, wie am brennend heißen Sommertage 
vie Pflanze nichts hat, als ein Paar Tropfen Morgenthau. 
Die Liebe zu Nandinen war für Cecil ein günftiger Wind 
in feinen Segeln, er ſchmückte fein Lebensfchifflein mit ihrem 
Bilde, wie die italienifchen Schiffer das Bild der Madonna 
als heilbringenn, als Stella maris, über ihrem Kiel auf- 
fiellen. Aber auch ohne das hätte er verſucht die Welt zu 
umfchiffen. 

Der bewußte Jahrestag kam, und mit ihm Nandinens 
und Gecils. Verficherung dem Minifter gegenüber, daß ihre 
Gefinnung unverändert dieſelbe fei. 

„Gut! fagte der Mintfter ernſt; das Verhältniß bleibt 
bafjelbe, und übers Jahr werde ich Euch wieder fragen.” 

Died entiprach nicht der Erwartung der Liebenden. Nan⸗ 
dine war viel zu fehüchtern um den Wunfch zu äußern, ven 
fie auf dem Herzen hatte; aber Geil war kühner. Er bat 
um Grlaubniß an Nandine fchreiben zu dürfen; doch ver 
Miniſter verfagte es. 

„Das kann nur zwiſchen Verlobten ſtatt finden, ſprach 
er, und Sie ſind nicht mit meiner Tochter verlobt.“ 

Nandine wagte zu ſagen, daß ſie ſich dennoch ſo betrachte, 
und der Miniſter erwiderte, es hänge von ihr ab, doch 
er könne ed nicht. Cecil rief lebhaft: 

„Das ift aber graufam!” 

„Und was denn? fragte ver Minifter gelaſſen; vor einem 
Jahr dankten Sie mir für ganz vaffelbe, was Sie jezt 
graufam nennen. Was hat fich ſeitdem verändert? nichts, 

Cecil 1, A 
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Sie ſind nicht mehr Student, Sie haben neulich ein Exa⸗ 
men glücklich beſtanden, allein Sie ſind nach wie vor Cecil 
Forſter, und wenn mir dad auch genug iſt um Sie per⸗ 
fünlidy zu ſchaͤtzen, ſo kann es mir unmöglich genug ſein 
für den Mann meiner Tochter, die, wie Sie hoffentlich ein⸗ 
ſehen werden, weder einen Neferendar, noch einen Geſandt⸗ 
fhaftsattache heirathen kann — und das werben Sie für 
die nächften Jahre fein! | 

Gecil und: Nandine erkannten | dad, berjuchten aber den⸗ 
noch den Minifter ihren Wunſchen geneigter zu ſtimmen. 
Er blieb unerbittlich. 

„Ihr glaubt eine Prüfung beſtanden zu haben und ſie 
beginnt erſt, ſprach er. Guntram ſoll feiner ühlen Ges 
ſundheit wegen reifen, und Nandine und die Mutter mwers 
den ihn begleiten; da kommſt Du zum erftien Mal in neue 
fremde Umgebung, mein Kind, und Sie, lieber Porfter, 
werden in ihren neuen DVerhältniffen ver praftifchen Welt 
auh um einige Schritte näher treten ald bisher. Wer 
weiß zu welcher Erkenntniß Ihr Beide gelangt.” 

Sie widerſprachen heftig, doch es blieb dabei. Guntram, 
vol Mitleid über die bevorſtehende Trennung und weite 
Entfernung der Liebenden, veranftaltete, daß fie in feinem 
"Zimmer einen Eurzen heftigen Abſchied von einander nehmen 
durften; dann reif’te Cecil feiner Beflimmung zu nad) Ober- 
fchlefien, wo er ein Jahr bei einem Gericht arbeiten follte, 
Nandine reiftte mit ihrer Mutter und Guntram zur Mol» 
fenfur nach Gais. 

Cecil würde fi) vermuthlih in Ratibor ganz unerhört 
gelangweilt haben, wenn nicht die Nachricht vom plöglichen 
Tode feined Vaters ihn gleich in den erflen Tagen dort ge= 
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troffen und in eine Stimmung verſetzt hätte, welche ver 
Zangentweile Teinen Raum Tief. Sein Vater, der nie ein 
guter Wirth gewefen war, hinterließ große Schulden, durch 
welche feine Mutter mit ven unverforgten Gefchwiftern in 
eine drückende Rage gerieth. Das Tränkte ihn noch mehr, 
als es ihn betrübte. Es fchien ihm eine Schmach, die auf 
fie Alle zurüdfiel, und doch fonnte er nichts thun um fie 
abzuwenden, als höchftend feinen Onfel bitten, ſich mit jei- 
nem praftifchen Gefchäftsfinn ver trübfelig verwicelten Ver⸗ 
hältniffe feiner rathlofen Mutter anzunehmen. Das that 
Herr Forſter auf eine fehr edle Weile; aber ſchon daß es 
nöthig war, vemüthigte ven ftolzen Cecil. In dem zwie—« 
fachen Gram um den Verluſt und um die Umflände, die 
ihn noch fchmerzlicher machten, Iebte er einfam in Natibor, 
ganz feinen Gefchäften und feinen befonvdern Studien hin 
gegeben. Un Guntram fchrieb er in ſechs Monaten nicht 
ein einziged Mal. Er fand nicht die Stimmung in ſich um 
den Fränfelnden Freund zu erheitern. Darüber verzehrte fich 
Nandine in Beforgniffe. Sie wurde blaß und mager, ihre 
Geſundheit litt, doch fie Elagte nicht, denn fie merkte es 
nicht, fie fühlte nur, daß ihr das Herz weh that. 

Envlih, ed war Schon im Winter, machte Cecil eine 
Bekanntfchaft, vie ihn aus feinem gefellfihaftlichen Sieben- 
ſchlaͤferzuſtand, wie er felbft ihn nannte, aufrüttelte. Eine 
Meile von Ratibor lebte auf feinem fchönen Lanpfit Graf 
Regensberg, oder Tieß vielmehr feine Frau dort leben, wäh- 
rend er fich weit befjer in Wien, Breslau und Berlin amü- 
ſirte. Er war in erfter. Ehe mit einer reichen Erbtochter 
vermält geweſen; als fie ftarb und ihm außer einem halb- 
ertvachfenen Sohn zwei ganz kleine Knaben hinterließ, welche 

A* 


— 52 — 


mütterlicher Pflege bedurften, entfchloß er fich zu einer zwei— 
ten Heirath, und um fo leichter, da Diane Aplereron das 
Yieblichfte Mänchen von der Welt war. Muß ich daheim 
fein, fo babe ich denn Doch wenigftens eine ſchöne Frau, — 
dachte er zum Troft für ihren Mangel an Vermögen. Sie 
heiratheie ihn ganz demüthig. Sie war etwas über fünf- 
zehn Jahr alt und durchaus dazu erzogen erſt dem Willen 
einer Mutter und dann dem Willen eines Gemals nachzu= 
Ieben. Und fo lebte fie denn feit zwei Jahren mit den Stief- 
kindern ziemlich einfam auf ihrem Schloß. Jezt war ihre 
ältere Schwefter, Gräfin Renate Dobenegg bei ihr zum Be⸗ 
Such, und dieſe beiden Srauen ſah Cecil auf einem Ball bei 
feinem Präfiventen. Diane fiel ihm auf, weil fie ſchön war, 
‚Renata weil fie e8 nicht, und dennoch ungleich anziehender 
war. Diane unterhielt ſich vortreflih, denn fie tanzte gern. 
Renata tanzte nicht, und die arme Präfidentin war in gro- 
Ber Noth, was fie mit der Srau anfangen folle, Die fremd 
in der Gefellfhaft war und fich fürchterlich zu langweilen 
ſchien, denn alle Perfonen, die nicht tanzten, fpielten, fie 
hatte die Karten abgelehnt, und die Wirthe konnten ſich 
nicht außfchließlich ihrer Unterhaltung winmen. Die Augen 
der Präfiventin fielen auf Cecil, der feiner Trauer wegen 
nicht tanzte, und ..viel zu elegant war um fi) ald Lüden- 
büßer in irgend eine abgelebte Whiftpartie ſchieben zu lafſen. 
Sie bat Renata um Erlaubniß ihn ihr vorftellen zu dürfen, 
rief ihn, und ging beruhigt von dannen. Cecils gewohnte 
- Sicherheit war auf dem Punkt ihn zu verlaffen, als er vor 
der Gräfin Dobenegg fand, ein jolches Gemiſch von Im— 
pertinenz und von finflerm Ernft lag auf ihrem fügendlichen 
Antlitz. Doch war fie zu ſtolz um unhöflich zu ſein; fie 
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konnte nur ihre Langeweile nicht verbergen. Sie grüßte 
ihn artig, aber ſchweigend, denn ſie wußte nicht, was ſie 
ihm ſagen ſollte. Da dachte er, er müfle es ſchon wagen 
und fragte: . 

„Sie tanzen nicht, gnädige Gräfin?“ 

„Nein,“ erwiderte Renata. 

„Sie ſpielen auch nicht?“ 

„Nein.“ 

em Und vielleicht, fragte er halb lächelnd und halb ſchuche 
vielleicht ſprechen Sie auch nicht gern?“ 

— ſah ihn mit großen Augen an und erwiderte: „Zu⸗ 
weilen doch!“ — Sie war überraſcht, daß ſich hier Jemand 
ſo frei gegen ſie benahm. 

„Es waͤre wol glücklich, fuhr er fort, wenn man die⸗ 
ſem Zuweilen begegnen könnte.“ 

„O das iſt ſehr leicht, erwiderte Renata, man braucht 
mir nur Sachen zu ſagen, worauf ich antworten kann.“ 

„Und mag! ſollten Sie hinzuſetzen, gnädige Gräfin.” 

„Allerdings! ich find’ ed ganz unbefchreiblich überflüffig 
die gewöhnliche Converfation von: Wie befinden Sie ſich — 
und von: Wie gefällt Ihnen dieſe Gegend — zu machen. 
Die Ehinefen haben eine Grüßmafchine, die fchwenfen fie 
ftatt fi) zu verbeugen, die Kalmücen haben eine Betmafchine, 
die drehen fie flatt zu beten; ich Dächte wir fchafften und 
eine Wortmafchine an, die wir Elingeln oder Happern ließen 
um und dadurch obige Phraſen und eine Flut von ähnlichen 
zu erfparen. 

Al Cecil ſah, daß Renata ganz lebhaft ſprechen Eonnte, 
wurde auch er lebhaft, und verfuchte die Phrafen in Schuß 
zu nehmen, al3 ein Studium wie weit man es mit ihnen 
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Gedanken. Renata entgegnete, ſie glaube nicht, daß irgend 
Jemand Gedanken im Hinterhalt hege, wenn ſie wirklich den 
Namen verdienten. 

„Die brechen ſich Bahn, unwillkürlich, wie das Licht,“ 
ſagte ſie. 

„Dann müßte ja Verſtändniß und Wahrheit in ver Welt 
herrſchen,“ wandte er ein. . | 

„Sa, fagte fie fehr ernft, ich denke auch wirklich, daß 
ein ſolches Verſtändniß zwifchen enlen Menſchen, zwifchen 
hohen Geiftern, zwifchen Weſen, die das Leben in unfrer 
nüchternen Gefellfchaft verſchmähen, exiſtirt.“ 

„Ich denke nicht! erwiderte Cecil. In der Gefchichte 
von Jahrtauſenden finden ſich gewiß nicht Hundert Men- 
ſchen, die ausgezeichnet wie fie waren, zum gegemfeitigen 
Verſtändniß über einander gefommen find. Um verftänplich 
zu fein muß man die himmlische Fähigkeit befiten ſich ver- 
ſtändlich machen zu können, und hat man die, fo wird man 
es nicht blos für Die hohen und großen feltnen Geifter, 
fondern au für und Kleine Alltagdmenfchen fein, venn 
diefe Fähigkeit iſt das Genie, und ich denke, daß es nicht 
blos bei den Künfllern und Dichtern zu Haufe ift, wohin 
wir es gewöhnlich verweifen. ” 

„Bei ihnen fpricht es fich wenigftens in ver fehönften 
Form für und aus; aber ach! Jever von und verſteht doch 
etwas Anderes darin! dem Einen wird die Welt der Sinne 
verflärt, wo dem Andern die Welt der Seele. ” 

„Aber Alle begegnen fich in dem Gefühl der Bewunde⸗ 
rung, ded Entzüdend, der Befriedigung, und indem alle 
Vibern des Menfchenweiend berührt und all feine Nerven 
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geweckt werden, erklingt ein großes und allſeitiges Ver⸗ 
ſtändniß, nicht in vornehmer Abgeſchlofſſenheit von Einem 
zu Einem, ſondern in freier Mittheilung von Einem zu 
Allen.“ 

„Doch zweifelten Sie eben an ver Herrſchaft der Wahr- 
heit in der Welt,” fagte Renata ſpöttiſch. 

„Ja, in ver Phrafenwelt, von der Sie, gnädige Gräffn, 
damals ſprachen. Unter dieſer Krufte giebt es eine andere 
Wet’... — | Ä 

. „Sieh da! rief fie; auch Sie find erclufiv und fprachen 
doch fo eben höchſt liberal „von Einem zu Allen.” Wie 
reimt fi) das?’ 

„Ich erflaune! rief Cecil. Wie, gnädige Gräfin, Sie 
follten nicht wiflen, daß liberal und excluſiv Sand in 
Sand geht? AL die Mutter unſers Liberaliömus, die fran- 
zöfifche Revolution ſich erhub, war fie unter ihrer Freiheitd- 
müße dermaßen excluſiv, daß fie Alle ohne Umftände aufs 
Schaffot ſchickte, vie nicht ihre Gefinnung theilten. Das 
ift Doch gewiß ein Beifpiel im großen Styl, wie gut Libe⸗ 
raliömus und Erclufivität fi) vertragen. ” 

Renata ſah ihn forſchend an. Sie Hatte ihn durch ihre 
Kreuz- und Duerfragen verwirrt machen wollen, und nun: 
wußte fie nicht, wie fie nit ihm daran war. 

„Sie ſchillern in allen Barben, fagte fie endlich, und 
tragen feine beftimmte. 

„Keine zur Schau, gnädige Gräfin,” entgegnete Cecil 
und trat befcheiven zurüd, ald in dem Augenblid ver Prä⸗ 
fivent einen Stuhl neben ihr einnahm. 

Renata fiel aber nad) einigen gleichgültigen Wechfelreden 
wieder in ihre frühere Einfylbigfeit zurüd. Während ber 
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Zeit unterhielt Diane ſich vortreflich, denn ſie begehrte 
weniger Geiſt als die ernſte Schweſter, und plauderte lieber 
über einen Tanz und ein Kleid, als über innere Zu— 
ſtände. Sie hatte auch nicht deren kalte und abwehrende 
Haltung, fo daß Cecil, ver ſich Renaten ſchüchtern genähert 
hatte, bei Dianen ſich auf gleichem Fuß fühlte, und zwar 
ſehr beſcheiden, aber doch mit der Zuverſicht, daß ſie es 
ihm geſtatten werde, ſich die Erlaubniß erbat ihr einen Be— 
ſuch machen zu dürfen; und ſie gewährte es freundlich. 

„Gott, wie bin ich müde von Langerweile!“ ſagte Re⸗ 
nata fchläfrig, als fie ſich envlih in die eine Wagenecke 
drückte. 

„Und ich vom Tanz,“ ſagte Diane heiter, lehnte ſich 
in die andere und ſchlief während der Heimfahrt. 

Ein Paar Tage ſpäter ließ Cecil eines Nachmittags ſein 
ſchönes Reitpferd ſatteln, und ritt in heitrer Stimmung 
von dannen. Er freute ſich mehr als er ſich deſſen klar 
bewußt mar Renata wieder zu ſehen. Er fand die Schiwe- 
fern beifammen, mit zierlicher Handarbeit beichäftigt, in 
einem großen und ftattlihen Zimmer, deſſen Meuble, Ta⸗ 
peten und Vorhänge von dunkelrothem Damaft ein prädjti= 
ges und behagliches Anjehen hatten. Dianend Jugend und 
Lieblichfeit fiel um fo mehr in der ernften Umgebung auf. 
Sie hatte noch die tanzenden, fpielenden Bewegungen eines 
ganz jungen Mädchens, und ed war unmöglich, fie für die 
Brau vom Haufe zu Halten, Mit ihren Stieffühnen, Kna⸗— 
ben von drei und vier Jahren, fpielte fie zuweilen, gleich- 
fam auf eigne Rechnung, wie mit Gefchwiftern. Der ältefte, 
der in Dianens Alter war, befand ſich nicht mehr zu Haufe. 
Cecil mußte fich die größte Mühe geben, um Diane neben 
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Renata zu beachten, obgleich dieſe bei jeder ſchicklichen Ge⸗ 
Iegenheit die Schwefter hervorhob, um fowol fie felbft als 
Andere an ihren Platz als Hausfrau zu erinnern. Immer 
wendete er jich im Lauf des Geſprächs an - Renata, wenn 
er es auch mit Dianen begonnen hatte. Es war. ihn unmög- 
lih, mit Beiden zugleich zu reden, weil man mit der Einen 
nicht anders als oberflächlich und mit der Andern nicht an⸗ 
ders als ernft fprechen konnte und weil er daher immer 
gewärtig fein mußte, Diefe zu langweilen, wenn Jene fidh 
unterhielt. Diane verrieth eine unruhige Beweglichkeit, eine 
Sehnſucht nad den Freuden, Genüſſen, Neuheiten und 
Emotionen der Welt; Renata eine faſt verachtende Gleidj- 
gültigfeit dagegen. Sie fchien all jene buntfarbigen Früchte 
für Sodomsäpfel zu halten, vielleicht weil fie in ver einen, 
der Eöftlichften, nur Staub und Aſche gefunden, während 
Diane auch an den Sopomdäpfeln vie herrlichen Karben 
aufrichtig bewunderte und an den vermoberten Inhalt nicht 
glaubte. Sp, in der häuslichen Abgefchievenheit, verfchwand 
die abwehrende Schärfe, welche Renata in der Gefellfchaft 
wie eine Vertheivigungdwaffe trug, und fie fah nur ftill und 
ernft aus, wie Jemand, der fih zu einem tiefen Schmerz 
refignirt hat. Cecil wunderte ſich heimlich, daß die Männer 
zwei jo junge und reizende Frauen allein ließen. Diane 
fagte im Lauf des Geſprächs, fie erwarte ihren Mann zu 
Weihnachten. Renata ſprach nicht von dem ihren. Cecil 
fühlte fih nicht behaglih. Diane veranlaßte ihn durch Fra— 
gen, die halb der Neugier, halb der Theilnahme angehör- 
ten, fo viel er nur irgend Luft hatte, aus feinem Leben zu 
erzählen. London, Paris, Berlin, die Weinlefe am Rhein, 
die Schweiz: Alle mußte er bejchreiben, Alles fand fie ent- 
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zückend, und er konnte ſich der ſtaunenden Fragen nicht er= 
wehren, auf welchem einſam verzauberten Fleckchen Erde ſie 
denn eigentlich gelebt habe. 

„In Augsburg, im Hauſe meiner Mutter, ſagte ſie, 
wo ich den ganzen Tag lernen und ſtudiren mußte — ich 
weiß nicht was! denn ſeitdem hab' ichs aufgegeben; ich habe 
doch kein Geſchick für die Gelehrſamkeit! — und darauf hier 
und immer hier, und nur ein einziges Mal in Wien.“ 

„Wir find aus der Kinderſtube vor den Traualtar ge⸗ 
treten, fagte Renata, und fehr einfam und fireng erzogen. 
Die Mutter meinte: in der Welt finde man fich immer zu=- 
recht, wenn die Verhältniſſe e8 fo mit fich brächten; aber 
in der Einfamfeit fhwer, wenn man fih an ein zerftreuen- 
des Leben gewöhnt habe. Man kann die Beftimmung einer 
Tochter nicht vorher wiflen. 

„Sollte ich je eine Tochter haben, rief Diane, fo bin 
ich ganz entfchloffen, fie nicht vor ihrem fünfundgwanzigften 
Jahr Heirathen zu laſſen, damit fie nach Herzensluft tanzen 
und fröhlich mit ihres Gleichen fein Eünne. Denn — ein- 
mal verhbeirathet, Ade vie Fröhlichkeit!“ 

„Ich dächte, Du hätteft ihr nicht fo ganz Ade gefagt,“ 
ſprach Renata lächelnd. 
| „Gewiß nicht, entgegnete Diana, ich habe nur nicht recht 

Gelegenheit, um fie zu äußern. Doch z. B. Du” ..... 
D ich!” unterbrad fie Renata in einem Ton, als könne 
unmöglich von ihr die Rede fein. Dann büdte fie fich über 
ihre Iapifferie, fagte zu Cecil: „Denken Sie noch mehr 
Reifen zu machen?” und gab dadurch dem Gefpräch wieder 
eine allgemeine Wendung. 
Am Abend ritt Cecil ganz nachdenklich heim. Diana 
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gaufelte inımer vor feinen Augen, Nenata fchwebte immer 
durch feine Gedanken, und dazwiſchen fiel ihm das Wort 
des Minifterd ein: Sie fennen die Brauen noch nicht. An 
Nandine dachte er gar nicht. Er wollte fie heirathen, fein - 
Haus mit ihr gründen, durchs Leben mit ihr geben, ja! 
aber dad Alles Tag ihm fo fern in ſo weiter Zufunft, und 
die Gegenwart ließ fo goldene Schleier vor diefer Zukunft 
berabjinfen, daß er Nandinen gleihfam entrüdt war. Big 
jezt Hatte er immer für die Zufunft, mehr außer fich ald 
in fich, ‚gelebt. Jetzt Fam ihm die Sehnſucht auch einmal 
für die Gegenwart zu. leben. 

ALS er am nächften Morgen zur Seflion ging, rollte 
ein Reiſewagen mit Poſtpferden beſpannt an ihm vorüber, 
und mit Schreck erkannte er in demſelben Renata. Fort? 
wohin? ... zu wem? fragte er ſich heimlich niedergeſchla⸗ 
gen. Im fich verſunken ging er weiter, und fließ auf einen 
jeiner Gollegen, ver ihn fofort unter den Arm nahm und 
jagte: 

„Haben Sie's gefehen? Eben fuhr Gräfin Dobenegg 
mit Eourierpferden bier durch.” 

„Sa, erwiderte Cecil, und wohin mag fie reifen?” 

„Nah Franken zurüd, zu ihrem verrüdten Dann.‘ 

„Verrückt? warum nicht gar!’ rief Cecil ungläubig. 

„Schlimmer als verrüdt! blöpfinnig. Ja ja, blöpfinnig, 
flupid, wie Sie es nennen wollen! freilid) nicht blöd 
finnig genug, um der unglüdlichen Frau ihre Freiheit zu 
lafien, die fie doch bei einem Verrüdten haben würde. Was 
fagen Sie dazu?” 

„O das ift aber infam!“ rief, Cecil aufbraufend. 

„Ja ja, dergleichen Infamien gefchehen! und wiſſen Sie 


— 0 — 


weshalb? ... um’d Geld, lieber Freund, um’3 blanke, 
baare Geld. Stirbt Graf Dobenegg, fo erbt fie fein unge- 
heures Vermögen — denn zum Teſtiren wird er nicht zu blöd 
finnig fein. Dann ift fie feine vechtmäßige Erbin, wie fie 
jezt feine vechtmäßige Gemalin if. Wie gefällt Ihnen das 
Hecht, dad in der Welt gang und gebe if? .... Angetraut? 
D, rechtmäßig, rechtmäßig! rufen die Verkünder des gött- 
lichen Segens, die Geiftlichen. Teſtirt? o rechtsgültig, 
rechtögültig! - rufen wir, die Stellvertreter ber. göttlichen 
Gerechtigkeit — 

„O, das ift aber ganz infam!“ rief Cecil halb in Ver⸗ 
zweiflung, denn ihm begann vor Renata zu grauen. 

„Ja ja! ſo beſteht die Welt, ſo geht ſie, und Manche 
behaupten gar, ſo gehe ſie vorwärts. Vorwärts? das mag 
ſein, denn ſie bringt Jahre, Jahrhunderte, Jahrtauſende 
hinter ſich. Nur aber nicht aufwärts, dazu herrſcht eine 
zu himmelſchreiende, allgemeine, obwol ſorgſam verſteckte 
Ungerechtigkeit, zu der die Gerechtigkeit ſich verhält, wie ver 
Baden, mit dem man fäuberlich ein zerfeßtes und zerriſſenes 
Kleid zufammennäht, damit die Blöße nicht allzu unanftän- 
dig und augenbeleivigend hindurch ſchimmere. Ich helfe 
auch nähen... .. und mit Glück.“ 

„Sie find ein bittrer Spötter, Ohlen!“ fagte Cecil und 
fie traten ind. Seffiondzimmer. 

Er Eonnte ein Gefühl des Abſcheus nor Renata fo we- 
nig unterdrücken, daß er nicht im Stande war, von Dia 
nend Erlaubniß fie befuchen zu dürſen, Gebrauch zu ma= 
chen. Überdas hörte er, Graf Regenöberg fei gekommen; 
„nun mag fie fi) von ihm Modeneuigkeiten und Tagesge— 
ſchichten erzählen laſſen,“ vachte er, und Wochen vergingen. 
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Da erhielt er ihre und ihres Mannes Einladung zu einem 
großen Diner, dad Graf Regendberg gewöhnlich feiner gan⸗ 
zen Nachbarſchaft zu geben pflegte, ehe er irgend eine feiner 
zahlreichen Reifen unternahm. So war e8 auch diesmal. 
Er wollte zum Carneval nah Wien. Diana hatte ihn 
dringend gebefen, fie mitzunehmen; umfonft! Er liebte trog 
feiner 48 Jahre dad Junggefellenleben ganz außerordentlich, 
war überdas ſo verfchwenderifch und dem Spiel fo heftig 
ergeben, daß er die bedeutend vermehrte Ausgabe nicht ma⸗ 
chen mogte, mit einer hübfchen und eleganten Frau in ver 
Melt aufzutreten: Diana hatte zu große Freude an Pug 
und Schmud, fogar hier in ihrer Einfamfeit, wo fie fih 
faft nur für ihr Spiegelbild fchmüdte, um ihm nicht die 
Überzeugung zu geben, daß fie draußen in ver Gefellfchaft 
mit den verſchwenderiſchſten Frauen Schritt halten merbe. 
„Und diefer Verfuchung feß’ ich fie Tieber gar nicht aus, 
fprach er zu ſich felbft, um feine Handlungsweiſe zu beichö- 
nigen. Denn es ift recht merkwürdig, daß die Menfchen, 
indem fie ihrer Neigung gemäß Ieben und handeln, es fo 
darzuftellen fuchen, als lebten fie dem Intereffe und der 
Pflicht gegen Andere. Die phlegmatifche Frau Ipricht: „Ich 
lafje meinen Mann im Haufe fhalten und walten, das ift 
ihm lieb.“ Das berrfehfüchtige Kind fpricht: „Ich nehme 
den alten Eltern alle Mühe ab und auf mich.” Der geizige 
Mann fpricht: „Ich muß für meine verfchwenderifche Kaimi- 
lie forgen und ſchaffen.“ Sp Ale. Und diefe beftänvige 
Heuchelei erzengt die allertraurigftien Mißnerhältniffe und 
Spannungen, weil ver eine Theil da einen Dank begehrt, 
wo der andere Drud oder Mangel empfindet. 

Graf Regensberg feßte Dianen weitläuftig auseinander, 
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wie koſtbar das Leben in Wien ſei, ſo daß es ihm unmög⸗ 
lich wäre, fie mit all der Eleganz und dem Glanz erſcheinen 
zu laflen, ver ihr gebühre, und ohne die er fie nicht gerne 
in ver Gefellfchaft fehen würbe; und jo nahm er von ihr 
Abſchied, und Tief fie fo ziemlich mißmuthig zurüd, weil 
feine Gründe fie gar nicht überzeugten. Auf dem Diner 
batte fie Cecil mit fo unbefangener Freundlichkeit gefragt, 
weshalb er fie nicht befuche, daß er fich Tächerlich vorfam 
mit. feinem Grauen vor Renata; da doch die Schweftern 
zwei jehr verfchievdene Perfonen waren. Wer weiß, ob biefe 
nicht auch ein Fleined Monftrum ift? dachte er heimlich; auf 
jeven Fall ift fie ein Tiebliches! — Und wieder ftel ihm das 
Wort ded Minifterd ein, aber diesmal wie ein Vorwurf, 
daß er fo Manches kenne, jedoch nicht das Wichtige, das 
Einflußreiche: Frauen. Er fchämte ſich faft vor fich felbft. 
Er fing an, fich fehr mit Dianen zu befchäftigen, aus Eitel- 
feit und aus Langerweile; und da fie mit einer gewiſſen vanf- 
baren Freudigkeit feine Huldigung annahm, ward feine Ei- 
telfeit gefchmeichelt, und e8 Fam ein Ausdruck von Wärme 
in fein Gefühl, ver ihm bis dahin gefehlt hatte. So ift 
der Anfang von taufend und aber taufend Neigungen, ja, 
von den meiften. 

Die Frauen nehmen ihre erfte Liebe ernfthaft; die Män- 
ner ihre lebte. Jene legen ihr frifches, unangetaftetes, jun 
ges Gefühl, all ihre Hofnung in fie, wenn fie eben neu= 
geboren in ihnen aufwacht. Diefe haben fo manche thörichte 
Lieben gehabt, welche vie Eriftenz verbrauchen, ohne daß 
Herz zu befriedigen, daß fie erfi Tpät zur Erfenntniß über 
das kommen, wad fie eigentlich begehren. Die Liebe ftralt 
wie ein fommerlich früher Sonnenaufgang wolkenlos die 
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Frau an, während ver Dann fich meiflend durch heiße, 
ſchwere Wolfen hindurch arbeiten muß, ehe ihm die Liebe, 
aber dann ſchon ald Mittagsfonne, im Zenith ſteht. Diana 
hatte nun zwar fein tiefglühendes, nur ein leichtbewegted 
Herz, dennoch nahm fie Die Sache unendlich viel ernfthafter, 
ald Geril., An den Tagen, wo er zu kommen pflegte, und 
die felten genug waren, ging fie vom Morgen an durch alle 
Grade der Erwartung, der Unrub, der Spannung, der 
Beforgniß; während er gelaffen und pünktlich feine Gefchäfte 
beforgte, ehe er zu Pferve ſtieg. Einmal traf ihn eine 
plögliche Abhaltung: er war geärgert und verbrießlich dar⸗ 
über; aber Diana brachte ven Abend unter Fieberfchauern 
bin, und ſchloß in der Nacht vor Beforgniß ihre Augen 
nicht, während Gecil ganz vortreflich, ſchlif. Als er am 
andern Tage hinaus fam, empfing fie ihn blaß und mit 
zitternden Lippen, und er begrüßte fie frifh und froh. Nur 
durch ihre innere Bewegung fühlte er fich endlich etwas gerührt. 
Sie gefiel ihm, allein fie zog ihn nicht an. Es ift mir aber 
ganz unmöglich, mich in fie zu verlieben — war der Schluß 
der Prüfung, die er an einem einfamen Abenp mit jih 
jelbft anftellte — und ich fürchte nicht, daß fie... — Da 
ſtockte er, denn er ftieß auf eine Unwahrheit! ex wollte ſich 
ſehr gern von ihr Lieben Laflen, und hatte mit ihr Fofettirt, 
wie man fonft nur ven Frauen Schuld giebt, mit den Män- 
nern zu thun. ° Diane, rathlos, unentwidelt, unerfahren, 
beprüdt durch ihre farblofe unbefriedigende Eriftenz, lebte 
fih in ein Gefühl hinein, das ihrer Phantafie allen Spiel- 
raum ließ. Sie litt und hofte, fie glühte und fürchtete ab⸗ 
wechſelnd, und Cecil fing nachgrade an, fi durch eine 
Neigung gequält zu fühlen, die er weder mißverftehen, nach 
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erwidern konnte. Nichts war ihm erwünfchter, als Graf 
Regensbergs plötzliche, durch große Verluſte im Spiel be— 
dingte Heimkehr. Jezt wird fie einen angenehmeren Gefell- 
ſchafter haben als mich, dachte er, und mich daher auch 
nicht vermiſſen. Er machte gegen Diane dieſe Äußerung. 
Sie ſah ihn an, mit ſo ungeheuchelt ſchmerzlichem Staunen, 
mit ſo naiver Verwunderung, daß es ihm Leid that, mit 
einer ſo argloſen Seele nur geſpielt zu haben, um ſich den 
langweiligen Aufenthalt in Ratibor zu verkürzen, und wie 
eine Befreiungsbotſchaft empfing er einen Brief vom Mini- 
fter, der ihn bald darauf nad) Berlin beſchied. Mit aller 
Förmlichkeit empfahl er fih dem Grafen und der Gräfin 
Regensberg, und jubelte darauf im geheimen Stolz: „O 
guter zufünftiger Schwiegerpapa! wie leicht ift es, der lie 
ben herzigen Nandine treu zu bleiben.” 

Der Minifter wollte Cecil eine Zeitlang unter feinen 
Augen in feinem‘ Cabinet arbeiten Yafjen, und da fonnte ed 
nicht fehlen, daß er fich bald von feiner außerordentlichen 
Gewandtheit, ſowol in Auffaflung als Darftellung der Ber- 
hältnifje, überzeugte. Außerdem verftand er die franzöfifche 
und englifche Sprache jo gut wie die deutfche, und brüdkte 
fi mündlich und fchriftlich aufs Beſtimmteſte und Geläu- 
figfte in ihnen aus. Nicht nutzlos und nicht abfichtlos hatte . 
er ſo fleißig mit feiner Tante in englifcher und mit feiner 
Couſine Lolly in franzöfifcher Sprache correipondirt. Was 
den beiden rauen eine Freude — war ihm eine angenehme 
Übung gewefen. Eine flüchtige Äußerung des Minifters, 
daß die Italiener e8 außerorventlich gern. hätten, wenn man 
in ihrer Sprache und nicht franzöfiih, diplomatiſche Ge- 
fchäfte mit ihnen abmache, beherzigte Cecil auf der Stelle, 
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fo daß der Minifter nicht anders konnte, als höchſt zufries 
den mit ihm fein. 

Im Spätfommer fehrte die Minifterin mit ihren beiden 
Kindern zurüd. Guntram war hergeftellt nach ver zweima⸗ 
ligen Molkenkur in Ga, und dem Winteraufenthalt in 
Rom; aber Nandine war unbefchreiblich verändert, abgema⸗ 
gert, verblaßt, verwelft, ohne eine Spur von Jugenpfrifche. 
Sie gehörte zu den feinen zarten Blondinen, die, wie Wald- 
blumen, nur fo lange frifh find, als der Fühle grüne 

Schatten des Frühlings und des Morgens fie befchirmt, und 
die an’d helle Licht oder in Sonnenglut gebracht, ſogleich 
ſich verfärben. Seit drei Jahren mar ihr Leben in unab- 
läjlige brennende Glut getaucht: Ungewißheit, Bangigfeit, 
Sehnſucht, mit ihrem unendlichen Gefolge von Wünfchen 
und Derzagen, umgab ihre Liebe, und Furcht, Angft, 
Trauer, legte ſich beflemmend über ihre töchterlichen Gefühle, 
und gönnte ihr auch von der Seite Feine Ruhe. Ihre 
Mutter hatte ein Paarmal bei Gelegenheit von Auszeichnun- 
gen, welche Nandine leicht in Bewerbungen hätte verwan- 
deln Eönnen, jo zu ihr gefprochen, als halte fie ihre Liebe 
zu Eecil für Wahnfinn, für einen Zufland, von dem fie 
um jeden Preis geheilt werden müſſe. Diefe Strenge zer- 
knickte Nandine, nicht ihr Herz, aber ihre Geſundheit, ihre 
Kraft. Cecil war entſetzt über ihr Ausſehen, der Miniſter 
tief bekümmert. 

„O, wie hab’ ich gelitten, durch dieſe gräßliche, grau⸗ 
fame Trennung,’ fagte fie. 

„Trennung muß wieder fein, mein Kind,’ entgegnete 
der Minifter traurig. 


.„Ja lieber Bater, aber nur Gewißheit, Zuftimmung, 
Cecil 1. 8 
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und ein Paar Blätter, die hinüber und berüber geben 
dürfen. 

Cecil war tiefgerührt, daß Nandine, fich feinetwegen 
dermaßen abgehärmt hatte, und nun in feiner Nähe 
wieder auflebte.e Er legte dem .Minifter dad Wol und 
Glück, gar das Leben ver Tochter, fo eindringlich, glühend 
und überzeugend an's Herz, daß er fie wirklich nerlobte und 
nur begehrte, es geheim zu halten, bis er im Stande märe, 
eine fefte Stellung für Cecil audzumitteln; dann folle fo= 
gleich ihre Verbindung ftatt finden. Zwei Jahr höchſtens 
fünnten darüber hingehen. | 

„Zwei Iahr voll freudiger Hofnung jind nicht lang,” 
ſprach Cecil zuverſichtlich. 

„Ja, wenn Du bier bliebeſt, entgegnete Nandine traus 
rig; aber fern von Dir ſind ſie aus meinem Leben ge— 
ſtrichen.“ 

Die Miniſterin nahm daran gar keinen Theil. 

„Ich bitte Dich, verſchone mich! ſagte ſie zu ihrem 
Mann, der ſie zu freundlicher Einwilligung bewegen wollte. 
Nie und nimmermehr geb' ich ſie! Nandine kann thun was 
ſie will, da ſie die Deine hat und alt genug dazu iſt. Ich 
halte es aber für das Beſte, fie durch unausgeſetzte Zer- 
ftreuung auf andere Gedanken zu bringen.” 

Das wollte der Minifter nicht zulaffen, der Nandine fehr 
angegriffen fand; und fo vergrub fich denn die Minifterin, 
um fih von ihren Bamtlienjorgen zu erholen, tiefer denn je 
in Wolthätigkeitövereine. 

Im Herbft ſchickte der Minifter Cecil über Italien nach 
Gonftantinopel. Er richtete feine Reife ein, um einige Tage 
bei der geliebten Pflegemutter am Rhein zu verweilen. Da 
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fand er Lolly mit zwei fchönen Kindern, ba fand er feine 
zweite Goufine eben verheirathet, und die dritte verlobt; da 
brachte er ſeine eigene Freudigkeit und hofnungsvolle Zuber- 
ficht in dieſen frohen Kreid, und fragte fich felbft und all 
diefe glücklichen Menfchen: „Uber giebts denn wirklich fo 
viel Leid und Unglüd auf der Welt, wie man Davon reden 
hört?” Kühner denn je warf er ſich hinaus in die Wellen 
des Lebens. 

Er fam nad) Italien. Eine neue Welt lag vor ihm, 
und in ihm jede Fähigkeit um fie aufzufaflen, zu genießen, 
zu durchgeiften. Fein- und tiefgebildet wie er war, fühlte 
- er fi) mächtig ergriffen auf dem Boden, den von Alters 
ber bis auf unfere Tage ver Genius burchfurdt Hat. Er 
Ind den Tacitus, wie den Dante, wie den Byron. Der 
Zufammenfluß von Reifenden aller Nationen z0g ihn ebenfo 
fehr an, ald das Leben des Volks in feiner ungenirten 
Eigenthümlichkeit. Der Verkehr mit Künftlern, mit Gelehr- 
ten intereffirte ihn nicht minder, ald das bunte, farben- 
und bilverreiche Treiben der Gefellfehaft. Überall, in jevem 
Kreife, war er gern gefehen. Mit fiherm Tact, je nachdem 
die Menfchen ed vertragen Tonnten oder ihn Dazu beran- 
laßten, wußte er ftolge Zurüdhaltung, die fich fuchen läßt, 
an den Tag zu legen, over eine DVerbinplichkeit, vie ſich 
glücklich [hät entgegenfommen zu Dürfen... Seine Pflege- 
mutter machte ihm durch die größte Freigebigkeit feine äußere 
Lage durchaus unabhängig von jeder Sorge, jener hemmen⸗ 
ven Rückſicht. Er war ein verwöhntes Lieblingöfind des 
Schickſals. Die Sicherheit ver Glücklichen hatte er immer 
gehabt; jezt verfiel er in beren Übermuth. Bisher war ihm 

5% 


8 — 


Alles gelungen was er unternommen und gewollt hatte; er 
fing an zu glauben feinetwegen fei die Welt da. 

Er Hatte Alles was den rauen gefällt: eine befeelte 
Schönheit, einen anmuthigen Berftand, eine beherrfchenne 
. Haltung. Er gefiel ihnen; aber das genügte ihm nicht: er 
wollte geliebt fein. Er war fo liebenswürbig, daß man ihm 
wol die Fähigkeit Tieben zu Fönnen zutraute. Eine fchöne 
junge Italienerin, Braut eined geachteten Mannes, faßte in 
Rom eine glühende Leivenfchaft für Cecil. Ihre Glut er- 
widerte er, ihre Liebe nicht. Ihr Verlobter zog fich zurüd. 
Da wollte Cecil verzweifeln, denn er — war ja nicht mehr 
frei! An dem Tage, wo er nad) Ancona abreif’te, nahm 
die fchöne unglüdliche Fiamma den Novizenfchleir. Das 
brachte ihn etwas zur Befinnung. Er verwünfchte feinen 
frevelhaften Leichtfinn, den er vor fich felbft nicht einmal 
mit dem Drang unmiverftehlicher Leivenfchaft bemänteln 
durfte. Denn er mußte ſich geftehen, hätte fein Glück auf 
dem Spiel geftanden, fo hätte er fich beherricht, aber er 
that ed nicht — weil ed nur Fiamma's war. Iſt ed meine 
Schuld, daß fie mir Feine wahre tiefe Liebe einflößen, viefe 
Diane, diefe Fiamma? fprady er entjchuldigend zu fich felbft. 
Aber er beſchloß dann doch Fünftig zum Scherz richt mehr 
die Herzen zu brechen. 

Mit Nandinen fland er im Briefwechjel, und fügte jever 
Depefche an den Minifter ein Blatt für fie bei. Indeſſen 
hatte er doch Feine rechte Herzenöfreude an dieſer Gorrefpon- 
benz; man findet fie nur in zwei Sällen: entweder durch ein 
fchranfenlofes Vertrauen, oder durch eine frifche, Eräftigenve 
Anregung. Diele gewährte ihm Nandine nicht, und jenes 
hegte ex nicht für fie. Zu feiner Pflegemutter hatte er ein 
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tiefes, erquidenvdes Vertrauen. Ihr erzählte er feine inneren 
und äußeren Schidfale, wenn nicht unparteiifh, doch un 
befangen. Ihr nannte er Fiamma's gefnicten Namen, und 
nahm dankbar, als Entfühnung, ihren fanften ernflen Ta⸗ 
del, ihre Warnungen an. Um für ihn wirffam zu jein 
hätte Nandine wo möglidy ihm vorausgehen, doch minde- 
ftend mit ihm Schritt halten — wenn nicht ihn begeiftern, 
wenigftend ihn ermuntern müffen; ihn anregen müffen, nicht 
durch paffive Tiheilnahme, fondern durch belebende Zuftim- 
mung oder belebenden Widerſpruch; fie hätte Flügel haben 
müflen um über ihm zu ſchweben; jezt blieb fie Hinter ihm 
zurüd. Sie hatte eine pafjive Energie. Das ift eine Eigen 
fhaft ver rauen, mit der fie Unglaubliches durchſetzen, 
weil fie häufig mit ihr die aktive der Männer ermüden, und 
frifch find, während jene athemlos. Sie befchränft fidy aber 
mehr darauf, einen Platz zu behaupten, ald einen neuen zu 
gewinnen, mehr auf das Zeftftehen, ald auf dad Vormärts- 
gehen. Überdas war Nandine kränklich, und ihre Seelen- 
fRimmung trug dieſe bleiche Färbung. Ein Brautfland, ver 
über zwei Monate dauert, mag für den Mann ganz ange- 
nehm fein, möge er ihn nun auf Neifen oder mit Geſchäf⸗ 
ten oder in irgend einer Ihätigfeit, welche fein zufünftiges 
Glück fördern hilft, binbringen. Er fördert ed eben, er 
legt Sand an, er arbeitet dafür, er ift thätig, er hat nicht 
Zeit fich abzuängfligen um taufend Eleine Beforglichkeiten, 
fogar wenn er wollte. Uber für das Mädchen iſt's eine 
Marter; denn es muß warten und warten und immer wars 
ten, und das zehrt am Lebensmark felbft ver phlegmatifch- 
fin. Nandine wünfchte nichts ald dag Cecil heimfchren 
möge. Cecil wünfchte taufenverlei Dinge, unter denen auch 
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ſeine Heimberufung war, weil ſich an ſie ohne Zweifel eine 
Secretärſtelle knüpfen mußte, wie der Miniſter ihm verfpro= 
hen Hatte. Der Gedanke, daß feine Heirath ebenfalld damit 
verfnüpft fei, lag ganz im Hintergrund wie ein Eleines 
mattes Nachtlämpchen, ging ihm nie auf wie ein Geſtirn, 
fehwebte ihm nie vor wie die Teuerfäule, die feinem Wege 
die Richtung gab. Das kümmerte ihn wenig. Er dachte 
nun einmal, fein Herz fei nicht für die Liebe gefchaffen, vie 
überdad für ven Mann nur ein fecundäres Intereffe fei. 
Man meint gewöhnlich, SKlatfchereien feien nur in Elei« 
nen Städten zu Haufe. Das ift ein feltfamer Irrthum. 
Es eriftirt nur der Unterſchied, daß die kleine Stadt einen 
Eirkel, die große hingegen zehn oder zwanzig hat, in denen 
nad) Herzensluſt geflatfcht wird, und Daß jene monatelang 
bon einer und derſelben Klatfcherei zehren muß, während 
diefer unauögefegt frifcher Stoff zufließt. Die Theilnahme 
für des lieben Nächften Thun und Laflen ift nun einmal 
dem Menjchen in’3 Herz gepflanzt und es ift nur fehr zu 
bedauern, daß fie meiftend als Neſſel, felten als Tiebliche 
Blume zum Borfchein fommt. In großen Städten, veren 
Bewohner vielfache Verbinvungen und Befanntfchaften ha= 
ben, viel reifen, viel Fremde ſehen — folglich für viel 
Menfchen fich intereffiren — werben bie Klatjchereien im 
großen Styl getrieben. Mag eine bekannte Perfon aus 
einem ihrer Kreife in Liffabon oder in Peteröburg leben, fo 
weis ihr Kreis in Wien und Berlin, was fie am Tajo oder 
an der Newa treibt — natürlich mit jenen DBariationen im 
modernen Geſchmack, welche das eigentliche Ihema Faum 
noch durchfchimmern und erkennen laffen. Dieſe ftupenbe 
Liebhaberei für Klatjchereien rührt daher, daß man heutzu= 


— 1 — 


tag mehr in die Breite, ald in die Tiefe Iebt, fich Tieber 
nach Außen verflüchtigt, als nach Innen fammelt. Ver⸗ 
möge der Eifenbahnen, der Dampfſchiffe, ver Journale, ver 
unendlichen Erleichterung um zufammen zu Tommen, hat 
man fich gegenjeitig gleichfam immer vor dem Perſpektio, 
und fo erfuhr denn auch Nandine Cecil trauriges Liebes⸗ 
abentheuer mit Fiamma. Es war Jemand aus Rom ges 
fommen, der faft ein Augenzeuge fi) nannte Das ſprach 
und erzählte ſich herum bis es der Minifterin mitgetheilt 
wurde, und ziwar bon einer intimen Sreunbin, welche längft 
Cecils und Nandinens Verhältniß ahnte, und fich tief ge= 
fränft fühlte, nicht in dies Wamiliengeheimniß eingeweiht 
zu. fein. Die Minifterin trug es fogleich ſchonungslos ihrer 
Tochter vor, und wenn Nandine auch nicht glauben Fonnte, 
daß der geliebte Cecil ihr im Herzen treulos fei, fo zer= 
grämte fie fich doch über eine Platterhaftigfeit, die fo ſchnei⸗ 
dend mit ihrer eigenen Stanphaftigfeit Eontraftirte, 

Cecil war nicht wenig entfeßt, als er in Conftantinopel 
einen Brief von Nandinen erhielt, ver ihm deutlich fagte, 
daß fie mehr gehört habe, als ihm Lieb war. Sie Tlagte 
nicht, fie fragte nicht, aber fie fchrieb in einem unterbrüdt 
empfindlichen Ton, mit einer gefränften und kränkelnden 
Meizbarkeit, welche ihm, der das Wort zum Räthſel Hatte, 
deutlich verriethen, daß fie ſich verlegt fühle. Gecil hatte 
Fiamma's Andenken fo ziemlich in die Wellen des ionijchen 
Meeres verſenkt; daher traf ihn Nandinens Brief doppelt 
unangenehm. Er wurde ärgerlich und fand fich in feiner 
Freiheit befchränft. Wie foll dad werden? fragte er fi 
ſelbſt; gar in diefer immenfen Entfernung, wo halb Europa 
bon der Spree bis zum Bosporus zwifchen und liegt, will 
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fie jede meiner Handlungen, meiner Empfindungen contro= 
liren; um wie viel mehr, wenn ich an ihrer Eeite lebe! 
das wird ja eine ganz unaushaltbare, ärger ald polizeiliche 
Auffiht! — Er antwortete Nandinen in einem Ion, ver 
nur fcherzhaft fein follte, ver aber fpottend war, und ihr 
bitter weh that. Da immer Monate zwijchen einem Brief 
und der Antwort lagen, fo hatte die Mißſtimmung Zeit in 
diefer Paufe wie in zuträglichem Erdreich zu wuchern; und 
fie that es; d. 5. Cecil wurde unbefchreiblich gleich— 
gültig und Nandine unbefchreiblich gefpannt. Sein Ge— 
fühl unterlag einem falten — das ihre, einem hitzigen 
Fieber. Ohnehin ift eine Gorrefponvenz zwifchen Lie— 
benden leicht ein Stein des Anſtoßes, woran die Liebe 
zerbricht. Ein und dafjelde Wort kann geſprochen an- 
mutbig, und gejchrieben abſtoßend klingen. Schwarz 
auf weiß nehmen fi} die Meinungen fo unbeugfam, die 
Anfichten fo fehroff aus. Manche Plauvereien find ebenſo 
lieblih zu hören, als nüchtern zu lejen. - Und nun Die 
Mißverſtändniſſe um eines Wortes, einer Äußerung willen! 
Da foll man nad) Wochen erklären, wad man damals ge= 
meint bat, und ift doch während der Zeit aus dem Zu— 
fammenhang gekommen, oder man foll Nechenfchaft von 
dem Gedanken ablegen, ver eine gewiſſe Außerung herbor- 
gerufen bat, und man hat ihn vergellen; oder das, was 
man für wichtig und erfreulich gehalten Bat, wird über- 
ſehen und Gleichgültige8 beantwortet. Kurz, eine Corre- 
fpondenz zwifchen Liebenden, die nicht heute Brief und mor= - 
gen Gegenbrief bringt, iſt taujend Gefahren ausgeſetzt, und 
fann die Liebe fcheitern machen, Cecil und Nandine waren 
viel harmoniſcher geſtimmt ehe fie Briefe wechfelten, weil 
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das was die Menſchen verſtimmt, kleine unvermeidliche Rei—⸗ 
bungen, wegfiel. Das wird mir aber Niemand glauben, 
und ſollten Liebende dies leſen, ſo werden ſie ſprechen: 
„Nun ja! das waren eben Cecil und Nandine; aber wir!“ 
— Übrigens: gehört Ihr zu den harmloſen Geſchöpfen, die 
ſich nichts zu ſagen haben, als: „OD wie lieb’ ih Dich! 
Ach wie glücklich bin ich!“ ſo correſpondirt in Gottes Na⸗ 
men von Berlin bis Tobolsk. Wollt Ihr aber tiefe Ge⸗ 
danfen und ernfte Gefühle, umfaſſende Lebendanfichten und 
Löſung allgemein menfchlicher Tragen gegen einander aus— 
taufchen; firebt Ihr nach einem gemeinfamen Verſtändniß 
der Welt und Erfenntniß der Dinge, begehrt Ihr von der 
Liebe, daß fie Euch innerlich reife, lichte und verfläre: fo 
nehmt Euch in Acht, daß nicht der Eine gewahr werde, 
wenn der Andre ihm nicht Schritt halt. 

In Gonftantinopel gab es Feine gefellichaftlichen Zer⸗ 
ftreuungen, feine geiftigen und Fünftlerifchen Genüffe für 
Cecil. Er befreundete fich mit einigen Engländern, die nicht 
ihr Beruf, fondern nur ihre Reifeluft dahin geführt hatte, 
und machte mit ihnen eine Reiſe nach Griechenland und 
Kleinaſien. Die alte Gejchichte, die beroifchen Tage ber 
Melt, tauchten ihm an jenen Stätten auf, aus dem tiefen 
Schatten vergangener Iahrtaufende. Mit jenen Zeiten ver- 
glichen, in denen der einzelne Menſch fo groß war und fo 
Großes vermogte, Tam ihm die Gegenwart der Welt, in 
welcher der Einzelne — ohne Partei — Nichts gilt, Fam 
er fich felbft erbärmlich und kleinlich vor. Welch eine trifte 
und langweilige Laufbahn lag vor ihm! wie langſam mußte 
er die hergebrachten Stufen aufiwärtäfleigen, bevor er zum 
ſelbſtändigen Handeln, zur felbftthätigen Wirkfamkeit Tan! 
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In der Linie mußte er gehen und gehorchen wie ein Soldat, 
während er vor Sehnfucht brannte zu zeigen, daß er kom— 
mandiren fünne, wie ein Feldherr. D wär’ ich ein Eng- 
länder! ſprach er tauſendmal zu fich ſelbſt; als Pitt zwei 
Jahr jünger war als ich jest bin, war er Minifter, aber 
Minifter von andern Proportionen ald man fie bei und 
fennt! Welch eine irvifche Allmacht muß in dem Geift und 
in der Hand dieſes Mannes gelegen haben, um von ven 
frangöfiihen Revolutionsmännern „l’ennemi du genre hu- 
main“ genannt zu werden. — In einer Stellung, die Tau⸗ 
fende beneivdet haben würden, fing Geeil an fich beflagend= 
werth zu fühlen. Der Maßſtab, mit dem wir meflen, be= 
flimmt: ob das Erreichte für und ein Glück if. Er übers 
dachte andere Barrieren; Deutfchland ift nun einmal nicht 
dad Land des gefprochenen Wortes, wie England, fon= 
dern des gefchriebenen,; die fjchriftitellerifche, ſelbſtändige, 
lockte ihn, obgleich er wußte, daß fie eine Art von Milch⸗ 
ftrage ift: lange, ſehr lange bleibt fie für die Menfchen ein 
grauer nebelhafter Streif, und erft allmälig, nad) langem 
Hinfchauen, werden fie gewahr, daß fie aus Geftirnen be= 
ſteht. Ihr ift der Ruhm über dem Grabe eben fo ficher, 
als dieſſeits des Grabes beftritten und ungewiß. Das ift 
eine Laufbahn für große Menfchen, ſprach er ſeufzend, denn 
er fühlte fi} zu ihr nicht ftarf, nicht Hoch genug. . Uber 
um ein alltäglicher Autor zu fein, ver nichts thut ald An⸗ 
dern ihr wolbekanntes Fichtftümpfchen anzünden, und ven 
fie dafür lobend preifen, weil er ihnen die Mühe fpart es 
felbft zu thun — zu dieſer Laufbahn der Eitelkeit und Klein» 
Dei fühlte er ſich wiederum nicht Elein genug, Immer Tehrte 

er zur Überzeugung zurüd ven beften Weg eingefchlagen zu 
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haben. Er trieb ernſte Studien und ſammelte verſchieden⸗ 
artiges wiſſenſchaftliches Material, um es vielleicht dereinſt 
zu einem literariſchen Zweck zuſammenſchmelzen zu können. 
Er wurde ſehr ernſt, verlangte viel von ſich ſelbſt, und 
mehr noch von Anderen, denn fein Übermuth war unge 
beugt. Nichts macht den Geift jo ernft und reif, als reifen 
mit einem fragenden Blick auf Welt und Menfchen. Aber 
der Ernft macht junge Menjchen Leicht ftolz und fich ſelbſt 
überfchägenn. Weil fie mehr gedacht haben ald Andere, 
halten fie fich für beffer, und die Gedanken durch die Ihat 
zu bewähren, ſparen fie ſich für fpätere Jahre auf. 

Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Gonftantinopel 
ward Cecil von Minifter zurücdgerufen. Die Secretärftelle 
bei der Legation in Copenhagen war vacant. Zwei andere 
junge Männer meldeten ſich zu ihr; doch Cecil Hatte gleiche 
Rechte und durfte auch in die Schranken treten. Er ging 
über Wien zurüd. 

Mit einem ganz mwonnigen Gefühl fand ſich Cecil ven 
verwilderten orientalifchen Zuſtänden entrüdt und mitten in 
dem occidentaliſchen Comfort der fihönen freundlichen Kais 
ſerſtadt. Gefellfchaft, Theater, Mufit, Elegance, raſche, 
fröhliche, behngliche Lebensäußerungen und Beziehungen — 
Alles war ihm neu. Es war Anfang Mai, da bat die 
Geſellſchaft noch nicht Wien verlaffen; da zeigt fie ſich im 
Gegenteil bei Praterfahrten und Pferderennen mit einem 
Aufwand von Lurus, Geſchmack und Elegance. Nichts ift 
jo vortheilhaft für die eivilifirte Welt, als fie im Mittel- 
punft ihres Glanzes nad) einem mehrjährigen Aufenthalt 
zwifchen Barbaren wieberzufehen. Dann blafirt ihre Hyper⸗ 
Eultur nicht, fondern entfchänigt nur für die lange Entbeh— 
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rung geſitteter Zuſtände. Die wilden, großartigen, unent⸗ 
weihten Naturfchönheiten des Orients können nur poetifche 
Seelen dermaßen ergreifen um ſie die europäiſche Kultur 
vergeſſen zu machen. Die ſtrebende, ehrgeizige Natur Cecils 
kam ſich dort wie in der Verbannung vor. 

In einem der diplomatiſchen Salons hatte Cecil eine 
Begegnung, die ihn trotz ihrer Flüchtigkeit tief berührte. 
Er ſah Renata wieder. Und wie ſchön war ſie geworden! 
wie herrlich aufgeblüht! Der ſtarre Ernſt, der damals auf 
ihrem jungen Antlitz wie Nachtfroſt auf einer Blume lag, 
war weggeſchmolzen vor irgend einer Morgenſonne, hatte 
ſich gleichſam in friſchen Thau verwandelt, der ihrem gan— 
zen Weſen, ihrer Schönheit, ihrem Ausdruck, ihrer Erſchei⸗ 
nung einen Tlaren und reinen Schmelz verlieh. Cecil ges 
dachte, daß er fie damals faft für ein Ungeheuer gehalten, das 
fih für ven Mammon verfauft habe. Nun, Tann die tieffte 
Gemeinheit foldye Züge tragen, fo ift diefe Lüge wenigfteng 
feine gemeine Kunft — ſprach er zu fich felbft, während er 
fie aus der Berne beobachtete, und fügte dann Hinzu: ob 
der Mann nicht etwa todt und fie frei iſt? — Er fragte 
einen der Herren nach ihr und ihren Verhältniffen und er⸗ 
bielt zur Antwort: 

„Schön, elegant und liebenswürdig wie fie ift, hat fie 
bier feit einigen Monaten la pluie et le beau tems gemacht, 
während Malfatti wol umfonft jeine Wifjenfchaft an den 
armen Mann verjchmendet. 

„Alſo ver lebt noch immer!’ rief Cecil. 

„Warum follte er nicht? er ift faum dreißig Jahr alt! 
folch ein vegetatived leidenſchaftloſes Leben wie er führt con=- 
fervirt ungemein; er mag leichter hundert Jahr alt werben, 
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als Sie und ih. Und das ift der Gräfin Renata fehr zu 
wünjchen. ” | | | 

‚‚Diefer Spott fommt mir mehr graufam als pifant 
vor,” entgegnete Cecil gleichgültig. 

„Mit nichten ift es Spott! rief der Andre; es heißt, 
das ganze Eolofjale Vermögen ginge nach dem FTinverlofen 
Tode des Grafen Dobenegg an Lehnsvettern über. Da nun 
auf Nachkommenſchaft nicht zu rechnen ift, fo fehr der arme 
Graf fie auch wünfchen fol — ſo wär’ es doch hart für 
die Frau, wenn er vor ihr ſtürbe. Indeſſen, Niemand 
weiß genau wie die Verhältniffe find. Der arme Graf mag 
fie ſelbſt kaum kennen, und überdad fieht man ihn nicht; 
er zeigt fich nur wenn er mit feiner Frau fpazieren fährt. 
Und es tft fein Gegenftand, den man mit ihr befprechen 
fönnte — obgleich wol Mancher dazu Luft hätte!“ 

„Das glaub’ ich!” fagte Cecil lächelnd. Er Hatte fei- 
nen Blick während des Geſpächs nicht non Renata gewendet. 
Er fland zu fern um zu hören was fie zu den Perfonen 
fagte, die fie begrüßten und umgaben. Aber wie fie e8 
that, wie fie fih trug, fich bewegte — fchien ihm, als um⸗ 
walle fie ein Königdmantel. Plöglich glitt eine Verände— 
rung, ein freubiger Glanz über ihr Antli; die Königin 
wurde eine Göttin. Er folgte ihrem feligen Blick, und be- 
gegnete dem eined Manned, ver eben eingetreten war, und 
ein ernfted oornehmes Anſehen Hatte. Cecil fragte, wer das 
fei, und man nannte ihm einen ungarifchen Namen. Ohne 
fi zu bejinnen ging Cecil zu Renata, auf die Gefahr hin 
nicht von ihr erfannt zu werden. Der Ungar fprach mit 
ihr, und er wollte dad Geſpräch flören — weiter nichts, 
ALS er ihren Namen nannte, trat der Ungar ruhig zurüd, 
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und Renata ſah Cecil an, als ob ſie urplötzlich aus dem 
Himmel auf die Erde falle — traurig und befremdet. Das 
ſchmerzte ihn, und es that ihm Leid ſie in einem glücklichen 
Moment geſtört zu haben; doch ſeine Reue kam zu ſpät; er 
mußte ſie anreden. Renata erkannte ihn ſogleich. „So 
begegnet man ſich immer wieder in der Welt,“ ſagte ſie. 
Sie war weniger einſylbig, weniger ſchroff als dazumal auf 
dem Ball; dafür auch weniger fremdartig und überraſchend. 
Sie hat das Leben gelernt — ſprach Cecil mit einem unwill⸗ 
kürlichen Seufzer heimlich zu ſich ſelbſt. Da er es auch 
genug gelernt hatte um den Unterſchied zwiſchen einem Sa⸗ 
Ion in Ratibor und in Wien einzufehen, fo zog er fi) bald 
zurüd und machte Anderen bei Renata Plab. Doch feine 
geheime Aufmerfjamfeit blieb während des Abends bei ihr. 


Sein Aufenthalt in Wien währte noch fünf Tage; allein 
er begegnete ihr nicht mehr. Nur einmal fah er fie in ber 
Verne, fpazieren fahrend mit Graf Dobenegg. Dann mußte 
er fort nach Berlin. Während der Reiſe befchäftigte er ſich 
unabläfjig mit dem Gedanken: ob Nandine wol auch in 
ihrer Art fi) eben fo fchön entfaltet haben würde wie Re— 
nata. Er war erwartungdpoll gejpannt aufs Wiederſehen. 
Er gedachte des Ausdrucks, der Renata's Antlig verflärt 
hatte, ald der junge Ungar ind Zimmer trat; er gedachte 
feines eigenen gebieterifchen Herzklopfen, als er unvermuthet 
Renata wiedergefunden. Der ftumme Wunſch nach Emo— 
tionen des Herzend regte fi in ihm, und Nandinens Bild 
glänzte ihm heller denn je zuvor in Die Seele. 


Er fan an hofnungsreih, unruhig, bemegt. Er flog 
zum Minifter, der ihn herzlich — zu Guntram, der ihn 
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jubelnd empfing. „Und Nandine?“ fragte er zitternd; wie 
geht es ihr? denkt ſie an mich?“ 

Nandine trat ein. Es war als lege ſich eine eiskalte 
Hand auf Cecils Herz: er erkannte ſie kaum! Welk, blaß, 
mager, ſchien ſie eingeſchrumpft zu ſein, während ihre ſonſt 
ſo zarten Züge ſcharf hervortraten. Nandine gehörte, wie 
ſchon geſagt, zu den feinen Blondinen, die nur im Schmelz 
der alles verflärenven erften Jugend hübſch find, und ihre 
Schönheit felten über zwanzig Jahr hinausbringen. Unter 
befonverd günftigen ihrem Temperament zufagenden Ver⸗ 
bältniffen, in einer glüdlichen Stille, mit feelenruhiger Hei⸗ 
terfeit, können fie fich länger corferniren — wie man es zu 
nennen: pflegt — aber diefe Bedingungen hatten ihr gefehlt. 
Die ewigen forgen= und zweifelhaften Bangigfeiten, welche um 
jede ſehnſuchtsvolle Liebe ſchweben, hatten ihrem Herzen jenen 
heftigen Schlag gegeben, ver dad Blut ungleich durd) die Adern 
jagt, und dem Golorit feine weiche gleichmäßige Färbung 
nimmt. Durch die argen Kopfichmerzen, an denen fie häufig 
litt, Hatte fie ihre größte Schönheit, die Bülle ihres blon— 
den Haars verloren, das fich jezt nur noch dünn um ihre 
eingefunfenen Schläfen legte. Ihre Augen waren in die 
großen Höhlen zurüdgetreten, und der Mund hatte jenen 
gezwungen Tächelnden Zug angenommen, hinter dem fich 
gern, für gleichgültige Blicke, ein trauriged Herz verbirgt. 
So ſah Nandine denn aus wie eine Fleine welfe Maiblume; 
und feine Hofnung daß fie wieder frifch erblühen könne! 
denn fie war vierundgwanzig Jahr alt! — Geril war wie 
zerfchmettert. Wol hatte er Nandine vor vrittehalb Jahren, 
als fie von der italienifchen Reife heimfehrte, Eranfen Aus— 
ſehens gefunden; doch ihre Verlobung, ihr Zufanmenleben 
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bon einigen Wochen, hatten ihr Glanz und Friſche wieber- 
gegeben. Sp’ hatte er fie verlaffen und fo erwartete er jie 
wieberzufinden, nur firalender und entfalteter, weil fie ja 
endlich: zum Ziel gelangt war. Statt deſſen fand er eine 
Verwüftung! Daß Nanpine fie feinetwegen erlitten, tauchte 
ihm nicht Klar aus dem Strudel von Schreck, Schmerz und 
Mievergefchlagenbeit auf, ver ihm durch vie Seele wogte. 
Ein Gott würde Nandine angebetet haben; ver fchwache 
Menſch dachte nur: Himmel, wie alt ift fie geworben! wie 
ganz unfenntlih! — — Er war verlegen, verwirrt und 
troſtlos, folglich nicht herzlich, nicht von jener wolthuen- 
den Wärme, welcher Nandine fo fehr bedurft hätte. O er 
liebt mich nicht mehr! ſprach fie gleidy in den erften Tagen 
zu fich felbft, und ed war ihr, als löſe fich ihr Herz im 
Bufen von ihr ab und ſänke in eine unergründliche, dunkle 
Tiefe. O ich bin elend! 

Aber auch Cecil ſprach zu ſich felbft: Dich bin elend! 
Sie zu heiratben, ſchien ihm unmöglich, aber ganz, ganz 
unmögli, denn fein Leben ging aufwärts, der Entwide- 
lung entgegen, und das ihre — abwärts. Aftrologen wür- 
den gejagt haben: fie waren nicht unter vemfelben Stern 
geboren; — fo war ihm zu Muth. Meberhaupt kam er fi 
plößlih zu jung vor um ſchon zu heirathen; er war noch 
nicht ſechs und zwanzig Jahr. Wie läftig und drückend 
war ein Hausſtand in feinen Verhältnifien! er hatte Tein 
Vermögen, nichts als was feine Pflegemutter ihm gab. 
Dad war fehr viel, aber er brauchte e8 für ſich; er Hatte 
BL Pie an irgend eine Einfchränfung oder Verfagung ges 
wöhnt. Ueberdas war e8 unficher. Sie disponirte freilich 
über ihre Einkünfte zu feinen Gunften, doch war es nicht 
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wahrſcheinlich, daß fie, wenn fie ſtarb, das Erbe ihrer fünf 
Töchter für ihn fchmälern würde; dann hatte er nichts. 
Nandine befaß ihrerfeit3 gar kein Vermögen, und da ber 
Gehalt eines Legationsfecretärd nicht von der Art ift um 
damit ein glänzended Haus in der viplomatifchen Welt zu 
machen, fo hielt Gecil e8 für ganz unmöglich unter viefen 
Umftänven zu heiratben. Jezt, da er auf dem Punkt war 
fetten Fuß in ver Carriere zu faflen, wollte er eine rau, 
die fie glänzend und bewundert mit ihm durchwandelte, eine 
Frau, um welche die Welt ihn beneivete, eine Frau, welche mit 
jeder andern fiegreich rivalifiren könne und unwillfürlich 
fchwebte Renata vor feinem innern Blid — aber um's Him— 
melöwillen nur feine wie Nandine, bei ver die Welt denken 
dürfe: er habe fie aus Dankbarkeit geheirathet, meil fie, die 
Tochter des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, ihm 
feine erften Schritte geebnet Hatte. Dagegen empörte fich 
feine Eitelkeit. Nein! fprach er entichloffen zu fich felbft, 
zwifchen ven Gefeiertften will ich wählen! jezt zu heirathen 
wäre Raſerei! — 

Er arbeitete im Minifterium des Auswärtigen: Die Stelle 
in Copenhagen war noch nicht frei, weil der Gefandte auf 
einige Monate verreif’t war, und der Secretär, bis zu feiner 
Rückkehr, ihn vertreten mußte. Gecil- war ganz damit zu= 
frieden. Er hatte Gelegenheit jezt wo es galt, unter ven 
Augen des Minifters, feine Brauchbarfeit an ven Tag zu 
legen, und die ſchreckliche Ausficht auf die Heirath blieb fo 
Tange in ber Entfernung, bis er eine feſte Anftellung hatte. 
Um ſich zu zerfireuen und feine Zeit wo möglich zu über- 
füllen, arbeitete er mit einem ganz unbegreiflichen Eifer. 
Ein raftlofer Geift, ein tüchtiger Kopf — der wird mg 

Cecil 1, 6 





— 82 — 


gehen! hieß es von ihm, und der Miniſter fing an ſtolz auf 
den Fünftigen Schwiegerfohn zu werden. 

Gecil und Nandine waren nicht unbefangen und traulidh 
mit einander wie Glüdliche zu fein pflegen. Er litt; denn 
er machte ſich Vorwürfe über feine Kälte und fein nicht zur 
Liebe zu beugendes Herz, denn er wußte wol, daß Nandine 
feinetmegen zwei Heirathen ausgefchlagen, und daß er ihr 
Leben ruinire, wenn er fie nicht heirathe. Aber fie litt tau= 
fendmal mehr, denn fie fah ihr Ideal untergehen. Sie 
fühlte inftinetmäßig mit der Clairvoyance jever tiefen und 
wahren Empfindung, daß Cecil eigentlih nur fich jelbft 
und feine Zufunft in ihr geliebt habe, und daß er darüber 
zum Bemußtfein gefommen in dem Augenblid wo er am 
Ziel fei. Es Fam ihr vor als habe die flarre Verneinung 
ihrer Mutter einen Fluch über ihre Liebe audgefprochen, 
der jezt gräßlich wahr werde; als habe fie felbft Sünde 
gethban fi} dem. Willen der Mutter zumider zu verloben. 
Der alte Spruch ver Bibel ftel ihr ein: „Des Vaters Se— 
gen baut den Kindern Käufer, aber der Mutter Fluch reißt 
fie nieder.” Alle Folterqualen innerer Zerifienheit gingen 
ihr nagend Durch die Seele, und um fo nagender da fie fie 
verſchwieg. Zur Mutter durfte fie nicht von Cecil fprechen, 
zu Gecil nicht von der Mutter; jene erzürnte fih und er 
wurde bitter. Zum Vater, der entzüdt von Cecil war, und 
ihn bei jever Gelegenheit mit Guntram um die Wette lobte, 
wagte fie nicht von ihrem Kummer zu reden, und fo ließ 
fie fi) denn im Stillen zernagen, als habe fie heimlich Gift 
genommen. Für die Gewalt, mit der fie fih am Tage zur 
Ruhe zwang, hatte fie fieberhafte Nächte. Sie war fo janft, 
fo gut, fo fromm; dennoch gingen ihr Verzweiflungen durch 
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die Seele, denn ſie fühlte, daß ſich ihr Herz von ſeinem 
Leben losreißen mußte, und es iſt ſchwer zum Herzen zu' 
ſagen: Stirb! laß dich begraben. — Das Einzige, worüber 
ſie ſich zu klagen erlaubte, weil ſie es unmöglich verbergen 
konnte waren ihre vernichtenden Kopfſchmerzen. Der Haus⸗ 
arzt gab ihr dieſe und jene Mittel; ſie brauchte ſie, doch 
ohne Erfolg. Alle ihre Umgebungen waren zu ſehr an ihre 
krankhafte Erſcheinung gewöhnt, um zu bemerken, daß ſie 
taͤglich mehr hinſchwand. 

„Schlafe nur recht wol, liebe Nandine,“ ſagte Cecil 
einmal mit ungewöhnlicher Freundlichkeit, weil es ihn be⸗ 
flemmte fie gar fo übel ausſehend zu finden. Er nahm ihre 
Hand und Füßte fie; fie brannte in der feinen. 

Zraurig dankbar fah fie ihn an, drückte feine Hand und 
zog fi) in ihr Zimmer zurüd. Da fanf fie auf dad Sopha; 
alle Adern pulfirten fürchterlich, der Kopf ſchwindelte, die 
Bruft wollte zerfpringen; — ein Blutfirom quoll hervor. 
Ah, ich fterbe! das ift gut! Dachte Nandine, währenn ihr 
in tiefer Ohnmadjt dad Bewußtfein ſchwand. So fand fie 
ihre Kammerjungfer, die über den graufigen Anblick Zeter! 
und dad ganze Haus zufammenfchrie. Cecil war noch bei 
dem Minifter, ald man dem die Botfchaft brachte. Es war 
eine traurige Szene am Lager der jungen Sterbenven bie 
Eltern, den Bruder, den Verlobten zu jehen. Der Arzt 
war davon tief ergriffen. Ach, er wußte nicht, daß zwi⸗ 
jchen dieſen Menfchen nur der Tod Frieden ftiften konnte! 
— Als die Minifterin ihre Tochter in dieſem Zuſtand fah, 
erwachte bei ihr wie bei Cecil das Gewiſſen. Beide klagten 
fih einer Schuld an; Beide fanfen auf die Knie neben Nan⸗ 
dinen und die Minifterin umarmte Eecil, und herficherte Der 
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Tochter, daß er ihr ein lieber willkommner Sohn ſein ſolle. 
Nandine lächelte wie fie ſeit Jahren gelächelt hatte, mit einem 
heimlichen Schmerz und dachte bei fih: Umfonft! 
| Der Arzt Hatte noch Hofnung gegeben. Die gefpruns 
gene Ader müſſe heilen, fagte er; Nandine durfte nicht fpres 
hen, nicht fich bewegen. Ihre Mutter, Guntram, Geril, 
wechjelten unabläffig ab, fie und ihre Wärterin zu bewachen, 
und ihr Vater ſaß ftundenlang an ihrem Bett und fuchte - 
zu rathen, wie fie ſich befinde. Er war immer zärtlich für 
fie geweien, und Guntram immer gut; ihre Nähe war wol« 
thätig für Nandine; doch der Mutter und Cecils Sorgfalt 
that ihr weh. Ich muß fterben damit fie mir ein wenig 
Liebe zeigen! dachte fie. Denn fie wußte wol, daß fie fler« 
ben müffe, obgleich fie dem Ausſpruch des Arztes nicht 
widerfprah. Und fie ftarb nicht nur gern, weil dad Leben 
ihr allzu bitter gewefen war, fondern mit jener ftillen Freu— 
digkeit, die oft um den Tod junger Menfchen fchwebt. Es 
ift als ahnten die jungen Seelen, daß fie nur auf dieſe 
Weiſe den unermeplichen Schmerzen der Erve entfliehen 
können. 
Cecil litt unausſprechliche Qualen. Stumm ſaß er neben 
ihr, ſtumm betrachtete er ſie, ſtumm beobachtete er ihre 
täglich zunehmende Schwäche; aber fein Herz ſchwieg nicht. 
Es beftürmte ihn mit taufend Vorwürfen. Fünf Jahre hat 
fie dich geliebt — ſprach e8 zu ihm — mit einer mutbigen, 
ftanvhaften Liebe, die alle Hinverniffe, alle Entfernungen 
überdauert und jede Prüfung beftanden hat; ja, jede, ſo— 
gar... . beine Treulofigkeit. Aber du! ſobald du ihrer 
Hand und ihres Herzens gewiß warft, haft fie nicht geliebt 
mit gleicher Erwiderung, Haft fie ganz vergeflen bei Fiamma, 
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und halb ... wie oft! Warum brachſt vu nicht mit ihr, 
damals in Rom, Fiammas wegen? warum bradft du nicht 
fpäter von Conſtantinopel aus mit ihr, als vu aus ihren 
Briefen erfannteft, daß zwifchen euch Feine tiefere Ueberein⸗ 
flimmung, feine gemeinfchaftliche Entwidelung fid} entfalte? 
darum: fie ift die Tochter ihres Vaters, und du glaubteft 
ihn nöthig zu haben bis jest; noch ſobald vu Serretär jein 
wirft, brauchſt du ihn nicht mehr fo nothwenvig . . . wo⸗ 
zu dann noch die unfchöne Fränfliche Tochter Tieben? Das 
Alles Haft vu nicht klar gedacht, Haft nicht den Muth ge- 
habt dir ſebſt einzugeftehen, daß du mit nichtswürdiger Be— 
rechnung handelſt. Aber ſo iſts! als dies Mädchen dir nach 
fünf bangen ungewiſſen Jahren mit ihrem ſchüchternen wun⸗ 
den Herzen endlich! endlich! freudig entgegen kommen will, 
da drückſt du es ihr mit eiskalter Hand in die Bruſt zurück, 
begegneſt ihr nie anders als kühl und verlegen, findeſt nie 
ein herzliches Wort für fie, dad ihr Vertrauen hätte wecken 
oder ihr Zuverficht hätte geben können, gönneft nie der ein=- 
gejchüchterten Seele das, was fie fo fehr bevurft Hätte: das 
Bewußtfein fich aufzurichten an deiner Gegenliebe. Nein! 
du drückſt fie herab zur Kränkung, zur Schmach — uner- 
wivert zu lieben. Die Kette von Leiden, welche deinetwegen 
fie umwickelt, reibt fie endlich auf. Guntram wurde von 
einer ähnlichen Krankheit gerettet, weil er feinen Herzens⸗ 
kummer hatte; fie muß flerben und durch deine Schuld, 
Cecil, durch deine Schuld! 

So, unerbittlich, klagte ſein Herz ihn bei ſich ſelbſt an, 
ihn, der ſtolz genug war um zu glauben, daß er kein Un⸗ 
recht thun könne. Er fing an zu wähnen er habe mehr 
Unglück als andre Menſchen, während er lieber hätte ſagen 
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ſollen, er thue mehr um es über ſich zu bringen. Einen Augen⸗ 
blick gab es, wo der Arzt eine zuverſichtliche Hofnung für 
Nandine faßte. Cecils erſte Bewegung war jubelnde Freude: 
ex fühlte ſich erlöft von Schuld; die nächſte war Verzweif⸗ 
lung: ex fühlte fich gefeflelt an das unglücliche Mäpchen. 
Aber diesmal war das Schickſal barmherzig. Es nahm 
Nandine hinweg. 

„Cecil!“ fagte fie eined Abends, ald er allein bei ihr 
war; das erfte Wort, das fie feit zehn Tagen ſprach. 

„Ih bin Hier, Randine, aber rede nicht!” entgegnete er. 

„Ih mögte doch gern einmal, ein einziged Mal mit 
Dir reden, fagte fie. Jezt Eönnteft Du ed mir erlauben.‘ 

Eine unfägliche Angft zerwühlte feine Züge. Er fürdhtete 
Borwürfe, Klagen; er fühlte fich feig Dagegen. Er ſtam⸗ 
melte zitternd: „Der Arzt will e8 nicht.” 

„O, der! fagte fie wegwerfend; Tann der mir nicht hel- 
fen, fo darf er mir auch nicht8 verbieten. Aber Du mußt 
mir Eines verfprechen, lieber Cecil.” 

Sie hielt ihn ihre krankhaft weiße Hand Hin, und er 
legte betheuernd vie feine hinein. 

„Du mußt mir verfprechen, fuhr fie fort, daß Du Fünfe 
tig lieben willft, Dich felbft einmal vergefien willft, mein 
geliebter Cecil, denn in einem Andern leben, das iſt 
Liebe!” 

„Du biſt graufom, Nandine, fprach er kaum hörbar, 
glaubft Du denn, daß ih Dich nicht immer für den Engel 
gehalten habe, ver Du biſt?“ 

„D, nicht meinetwegen fag’ ich dad, mein armer Cecil, 
nur Deinetwegen. Ich fürchte mich in Deiner Eeele vor 
Deiner Zukunft, wenn Dein Gerz untergeht zwifchen den 
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Eisfchollen der Welt. Darum ift mir der Tod willfomnien. 
Lebend, hätte ich nie Dein Herz zerſchmelzen können — da-= 
zu war meine Liebe nun einmal nicht ftarf genug — aber 
todt, werde ich in Dir fortleben mit einer traurig weichen 
Erinnerung, und vielleicht wird fie bewirken, daß Dein Herz 
nicht erftarre. O Cecil! denk an mich! denk an die taufend 
Thränen, die ih um Dich geweint habe, und fie werben 
Dir wie ein Frühlingsregenfchauer durch die Seele geben 
und Blüten aus ihr hervortreiben. Denk an die Liebe, die 
immer wie in trüber Gefangenfchaft in meiner Bruft ge= 
wohnt hat, und erfticke fie nicht, wenn Dir eine ähnliche 
wieber begegnet”... — 

„Willſt Du Dih rächen, Nandine?“ fragte er leichen- 
blaß und bebenv. 

„Die Zodten wiffen nur von Vergebung, erwiberte fie, 
und ich fterbe ja. Im Himmel giebt es nichts als Liebe, 
und dahin geh’ ich ja. Sch wollte Dir nur einmal die 
Wahrheit fagen, auf meinem Sterbebett, damit Du fie nicht 
vergeflen mögefl. Zürne mir nicht deshalb. Ich Liebe Dich. 
Ich verzeihe Dir. Auch haft Du feine Schuld. Ich war 
feine gute Tochter, wie hätteft Du in mir eine gute Frau 
erwarten dürfen!“ 


„Hör auf, Nandine! rief Cecil gebieterifh, Hör’ auf! 
ich Fann dies nicht ertragen.‘ 

Sie ſchwieg erſchreckt. Er fuhr fanfter fort: „Klage mich 
an, ich verdien' es! aber nicht Did. So wenig wie Du 
gegen Deine Mutter Unrecht batteft, die e8 dadurch beweif't, 
daß fie endlich Deine Wünfche erfüllt, fo wenig Haft Du 
ed gegen mich gehabt. Ic bin Deiner nicht werth. Ich 
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zu retten, floh ſie zu ihren gewohnten Beſchaͤftigungen. Nach 
ſechs Wochen gab es kaum eine andere Erinnerung an Nan⸗ 
dine, als — die Trauerkleider. Der Menſch lebt! ein Paar 
Tage, und wie ſchnell hat er vergeſſen. Der Menſch ſtirbt! 
ein Paar Tage und wie ſchnell iſt er vergeſſen. Und den⸗ 
noch Tiebt er das Leben, in welchem nichts von Dauer ift, 
als die Vergänglichkeit. — 

Wie denn alle Carrieren überfüllt find mit Afpiranten, 
fo Hatten fi auch allmälig vier um die Secretärftelle in 
Gopenhagen beworben. Cecil war der brauchbarfte von Allen 
und es fchien einem Zweifel zu unterliegen, daß er gewählt 
werden würde, umfomehr da feine Verdienſte durch die 
Empfehlung und den Schub des Minifterö gehoben wurden. 
Da kehrte ver Geſandte in Copenhagen von feiner Babereife 
zurück, und vermeilte einige Tage in Berlin, bevor er fich 
auf feinen Poften begab. Sein Neffe begleitete ihn, ein 
ganz junger, aber jehr brillanter und ausgezeichneter Menſch, 
aus einer großen Familie in MWeftphalen, ven er dringend 
dem Miniſterium als höchſt brauchbar empfahl und zum 
Legationsferretär wünfchte. So befam denn Gecil einen ge= 
fährlichen Rival. Set e8 nun diefer Nivalität wegen, ober 
waren die Prinzipien des Gefandten dem Eintritt eines 
Unadligen in die Diplomatie zuwider — genug, Cecil miß« 
fiel ihm; er fand ihn anmaßend, voll Bewußtfein der Ueber- 
legenheit und unerträglich rechthaberifh. Lebtered rührte 
daher: Eines Abends unterhielt man fi) beim Minifter 
über die Beichränfung des Sundzolles, und Cecil fagte, es 
fei ein recht frappantes Zeichen von der Inftabilität aller 
Zuftände, daß die einzige Stadt des preußifchen Staates, 
welche Freiheit vom Sundzoll befäße, durchaus nicht mehr 
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in den Handelsverhältniſſen ſei, welche ihr dadurch weſent⸗ 
lichen Nutzen bringen könnten; denn es ſei die Stadt Prenz⸗ 
lau. Der Geſandte erwiderte gleichgültig, er habe nie von 
dieſer Sundgoll= Freiheit der Stadt Prenzlau gehört. Cecil 
entgegnete, das fei wol möglich, indem ihre Schiffahrt fich 
gegenwärtig auf Flußkähne befchränfe, aber die Berechtigung 
exiftire dennoh. Und ſeitdem war er in ven Augen des 
Geſandten unerträglich rechthaberiſch. 

Endlich fanden die gewohnten Examina ſtatt, und Cecil 
und der Neffe des Geſandten gingen mit gleichem Schritt 
daraus hervor. Aber Cecil hatte größere Anſprüche, weil 
er zwei Jahr länger als Jener Attache geweſen war. Den— 
noch feßte der Geſandte ed durch, daß fein Neffe die Stelle 
befam, und vielleicht deshalb: weil der Minifter fich fcheute, 
einer blinden PBarteilichkeit für den Schwiegerfohn beichul- 
Digt zu werden, und daher nicht fein Recht mit voller Ener- 
gie vertreten mogte. Cecil fand ſich fürchterlich verlegt. 
Denn fo ift der Menſch: er thut Unrecht und wundert fidh 
gar nicht, wenn Andere durch ihn leiden müſſen; thun aber 
Andere ihm Unrecht — ja, dann wundert er jidy über alle 
Maßen, und findet, daß dieſer Ball ein unerhörter, ein 
himmelfchreiender in den Annalen des Menjchengefchlechts fei. 

„Warum mußteft Du Dich zum unberufenen Vertheidi⸗ 
.ger der alten -verrotteten Sundzoll-Freiheit der Stadt Prenz⸗ 
lau aufwerfen? ſagte Guntram niedergeichlagen zu Cecil. 
Diefer Nitterdienft hat Dir ven Hald gebrochen.” 

„Deines Vaters Lauheit hat ed, entgegnete Geeil finfter. 
Deiner Annahme kann ich nicht beiflimmen, denn für fo 
erbärmlich ift e8 mir unmöglich einen Menfchen zu halten! 
Daß die Meiften, die Hochgeftellten, ſchwer einen Widerſpruch 
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ertragen, weiß ich, aber eine ganz gleichgültige Uußerung — 
was hat ihm die zu Leide gethan?” 

„Nichts, ald daß er fie nicht zu machen wußte,” ant- 
wortete Guntram, und Cecil zuckte verächtlich die Achſeln. 

Der Minifter ſprach ihm Muth zu, verhieß ihm eine 
baldige Anftelung im Winifterium ſelbſt, und fuchte ihn 
durch Aufzählung ähnlicher Fälle der Zurüdfegung zu trö- 
fin. Uber Cecil blieb Falt und gefränft. 

D, wenn Nandine noch lebte! ſprach er zu ſich felbft, 
nimmer wäre mir das gefchehen! nimmer hätte e8 dann der 
Minifter gelitten! — Und fo bedauerte er Nandinend Tod 
zum erften Mal recht tief, als er durch venfelben zu leiden 
glaubte. Nicht ver Vorliebe des Gejandten für feinen Nef— 
fen, fonvern feiner Abneigung für den unadligen Secretär 
map Gecil feine Zurücfeßung bei. Es würde ihn weniger 
verlegt haben, wenn unter ähnlichen Umfländen der Sohn 
eines Handwerkers ihm vorgezogen wäre, ald ber eined Gra⸗ 
fen. Er fühlte feinen ganzen Stand in fich gefränft. 

Der neue Serretär follte fih mit feinem Chef auf feinen 
Poften begeben. Am Abend vorher war bei Guntram, ber 
ihn gut kannte, ein Souper von jungen Männern. Cecil 
wollte nicht fommen; durchaus nicht. Guntram befchwor 
ihn feinen Ürger nicht fo zur Schau zu tragen: das könnte 
lächerlich werden. Er ließ nicht ab mit Bitten, mit Vor⸗ 
ftellungen. — Cecil fam. Uber bald bereute Guntram was 
er gethan Hatte. Cecil war von einer fo ſchneidenden Schärfe, 
von einer jo herausfodernden Bitterfeit, daß er über jedes 
Wort wie mit einem Schwert hieb. Jedes der feinen war 
wie ein zugefpister Pfeil gegen feinen glüdlichen Rival ge- 
richtet, und fo, daß es ſchwer war anders als mit noch 
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größerer Bitterkeit darauf zu antworten. Indeſſen wußte 
derjenige fie zu vermeiden, der aufgereizt und geärgert wer⸗ 
den ſollte; wenigftend nor dem Souper. Während veflelben 
aber mogte wol ver Champagner bewirken, daß er allend- 
lichft auch die Geduld verlor, und nun war es für Gleich 
gültige fehr ergöglih, dem Kreuzfeuer zuzuhören, das wie 
aus zwei feinplichen Batterien hin und ber über ven Tifch 
flog. Nur Guntram war heftig erzürnt, fowohl über Ce— 
cils Nüdfichtölofigkeit, als über feine eigene Thorheit, ihn 
recht dringend zu fich geladen zu haben. ever Tropfen 
Mein war ihm verfauert, jever Scherz verbittert, er konnte 
nicht lachen, aus Beforglichkeit vor einem übeln Ende, und 
er durfte doch als Wirth Fein grämliches Geficht machen — 
und ebenfowenig daran denken, das Souper abzufürzen. 
Cecil trank abfichtlich fehr wenig, um durchaus Herr feiner 
Worte, feiner Außerungen zu bleiben, und um nicht eine 
Sylbe mehr oder weniger zu fagen, ald er fagen wollte. 
So blieb er immer bei Faltem Blut, als ver junge Secre- 
tär, ver nicht dieſe Vorfiht brauchte, anfing fehr gereizt 
und heftig zu werden. Nichts ftachelt mehr ven Zorn auf, 
als die Kaltblütigfeit eine8 Gegnerd; den Ausbrüchen ver 
eigenen Haltungsloſigkeit gegenüber, erfcheint feine Haltung 
wie ver bitterfte Vorwurf, und nichts macht Ärgerlicher, als 
fih vor Andern im Nachtheil zu fühlen. Selten wird man 
durch die fremde Kälte zur Befinnung — häufig zum Außer: 
ften gebracht; und fo gefchah es auch bier. Die Übrigen 
fuchten zu beſchwichtigen, zu übertäuben; aber Gecil, nadı= 
dem er ein Wort gehört hatte, das für beleidigend gelten 
fonnte, fland vom Tifche auf und verließ das Zimmer. Alle 
fonnten ſich vorftellen, was darauf folgen würde, und 
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trennten fih unruhig und neugierig. Nur der Legationd- 
fecretär fagte, ed fei ihm grade Necht, vor feiner Abreife 
noch Zeit genug zu haben, um Cecils Taltblütige Imperti= 
nenz zu beftrafen. In der That war auch Fein Augenblid 
zu verlieren, denn am andern Morgen wollte der Gefandte 
um 10 Uhr abreifen. Bei Tagesanbruch gefehahen vie übli- 
hen Schritte, und die Gegner trafen ſich auf einem abgele= 
genen Pla bei ver Faſanerie. Die Secundanten machten 
die bergebrachten Verſoöhnungsverſuche, weldye fie durch die 
Aufregung des Weind motiviren zu dürfen glaubten. Cecil 
entgegnete äußerft höflich, er feines Theils könne von dieſer 
Entfchuldigung nicht Gebrauch machen, indem er keines⸗ 
weges betrunken geweſen fei. Der Legationdfecretär rief hef⸗ 
tig: er ebenfowenig! — und fie ftellten ſich. Die Ieichtefte 
Art des Piftolendueld war gewählt worden. Die Secuns 
danten zählten Eins! Zwei! Drei! — beide Schüffe fielen. 
Der Legationsſecretär ſank zufammen; Gecil taumelte, raffte 
ſich aber auf, und eilte mit den Secundanten und dem Alrzt 
dem Ohnmächtigen zu Hülfe. 

„Hier mögte fie umfonft fein, fagte der Arzt gelaflen; 
aber Sie, wendete er fich zu Gecil, ver ſich ganz erfchöpft 
auf Guntram lehnte — wo fißt e8 bei Ihnen?” 


Cecil machte eine abwehrende Bewegung, zeigte nur auf 
den Gegner und ging dann langfam zu feinem Wagen. 

„Laſſen Sie nur gleich einen Chirurgus für Sich ho⸗ 
len!“ rief ihm der Arzt nach. 

Am Abend war der Legationsſecretär todt und Cecil lag 


am heftigen Wundfieber danieder. Der Miniſter war ſehr 
erzürnt und machte ſeinent Sohn bittere Vorwürfe über das 
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Souper, über Cecils Anmwefenheit bei demfelben, über feine 
Secundantſchaft. 

„Cecil iſt mein Freund, entgegnete Guntram gelaſſen, 
da durfte er mir und ich ihm nicht fehlen.“ 

„Dafür kannſt Du jezt mit ihm auf die Feſtung gehen! 
rief der Miniſter. Welch einen unſinnigen, furioſen Streich 
hat er da gemacht! er ruinirt ſich. Wie will er denn mit 
dem Leben davonkommen, wenn er keine andre Art und 
Weiſe kennt, um durch das Leben zu kommen, als ſeinen 
Gegner todtzuſchießen?“ 

Cecil litt an einer ſchmerzenden, doch nicht gefährlichen 
Wunde; mehr aber an dem Ausgang des Duells. Gun⸗ 
tram hatte umfonft verfucht, es ihm zu verjchweigen, ihn 
Hinzuhalten. Als er die Wahrheit wußte, warb er äußer- 
ich ruhig, während nagende Trauer fein Inneres überflu- 
tete. Das hab’ ich nicht gewollt! ſprach er zu fich felbft; 
nur ihm eine Lehre, eine Warnung geben, nur ihm zeigen, 
dag man fih nicht flumpffinnig Alles gefallen Tafien darf, 
nur protefliren gegen dad Unrecht wad mir gefchehen ift. 
— Einfacher hätte Cecil fagen können: Ich habe mich nur 
rächen wollen, und weder für ihn noch für mich Die mög— 
lichen Bolgen klar bedacht. Er mußte ſich eingeftehen, daß 
fein Leben fortan von zwei Schatten verdunkelt fei, daß er 
ihn mit der Hand, fie mit dem Herzen getöbtet habe. 
Ih Habe zu viel Unglück! ſprach er zu fich felbft, wickelte 
ſich flumm in feine Deden und redete mit Niemand ein 
Wort. 

„Klage doch, oder weine, ‚over fluche! rief Guntram 
zuweilen ganz in Verzweiflung. Es wird doch immer beffer 
fein, als dieſe gräßliche Grabesſtille.“ 
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Aber Cecil ſchwieg und empfing auch ſchweigend die 
Nachricht, daß er zur Feſtungsſtrafe auf zehn Jahr verur⸗ 
theilt ſei — eine Form, die gewöhnlich um neun Zehntheil 
zuſammenſchmilzt. Er hatte noch nicht das Bett, geſchweige 
das Zimmer verlafien; doch entfchloß er ſich auf ver Stelle 
abzureifen. Tas gab ihm äußere Lebensthätigfeit wieder; 
er riß fich auf wie aus einem tiefen Traum. 

„Sp ift das Leben! fagte et zu Guntram. So lange 
wir unreif zum Handeln, zum Thun find, und mit vom 
Schickſal gebundenen Händen daſitzen — find wir unjchuls 
dig, frievlih, glücklich. Sobald wir zu freien Händen und 
zum felbftändigen Handeln fommen, beeinträchtigen und be= 
rühren wir Anvere, thun ihnen weh, mie dad ganz unver⸗ 
meidlich ift bei einem gemeinjamen Drängen Bieler zu einem 
Ziel — zum Glück zum bewußten, erfämpften Glück — 
und jenes Weh, das wir abfichtlo8 verhängen oder abficht- 
lich bereiten, rächt ſich tauſendfach an uns felbft, fo daß 
wir und ſchuldig und elend fühlen, ohne doch im Grunde 
etwas Andres gethban, ald unfere Beflimmung durchlebt zu 
haben. Welh einen Ballaft von Kein ich nun ſchon mit 
mir herumfchleppe — das ift unfäglich! in Lieb’ und Haß 
ift mir dad Außerfte begegnet, was dem Menſchen gefcheben 
fann: die geliebte Braut ift tobt, und tobt der Feind, der 
mir entgegentrat und mein Eigenthum raubte — und dafür 
verliere ich die Föftlichften Iahre meines Lebens in jänmer- 
licher Gefangenſchaft, und muß Doch eingeftehen, daß mir 
durch fie Fein Unrecht geſchieht. O Ountram! welch eine 
fonfufe, windſchiefe Welt, in der wir Ieben! welch ein uns 
ausgefeßter Kampf auf Leben und Tod, mit oder ohne Pi- 
ftolenduel! ... Selig die Todten, Guntram! fie haben fih 
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durchgeſchlagen, ſie brauchen nicht mehr zu fürchten, was 
wir doch müſſen, daß der erſte Schritt aus ihrer Klauſe 
heraus gegen einen Andern gerichtet iſt. Das Grab hält 
fie feſt.“ 

„Das fehlt noch, daß Du melancholiſch wirſt! rief 
Guntram. Kann die Luft des Krankenzimmers denn wirfe 
lich fo heftig auf Deine ftählernen Nerven wirken, daß fie 
ganz nebelhaft umdüſtert werben?” 

„Die Seele leidet! nicht die Nerven.” 

„Bah! die Seele! — Haft Du denn eine Seele? ich 
meine nicht den unfterblichen Geift, von dem die Theologen 
und Philoſophen bejahend oder verneinend, je nach ihren 
verfchienenen Doctrinen und Syſtemen reden; nein! auf der⸗ 
gleichen metaphyſiſche Subtilitäten laſſe ih mich nicht ein, 
weil man ed durch fie höchſtens zu Meinungen, nie zu 
Überzeugungen bringt. Ich meine eine Seele wie die Frauen 
fie haben, wie die arme Nandine fie hatte, fo eine Senfiti- 
venfeele, welche ſcheu zufammenzudt vor den rauhen Be— 
rührungen der Welt; — ich Hoffe fehr, die haft Du nicht, 
denn fie ift ein ungeheured Unglück für einen Mann: fie 
macht ihn feig! — Wenn nicht feig, um mit Säbel und 
Piftolen, fo doch feig, um mit dem Leben umzugehen. Ich 
hab’ Unglück, fpricht er dann, ich muß mich in Acht neh⸗ 
men! — Dann ballt er ſich zufammen wie ein Igel, Eriecht 
in fich hinein wie eine Schnee, und macht fich zu einer 
Meiberfeele, denn die thut fehr Recht daran nad ver Welt 
zu — Igel, und für's Haus — Schnede zu fein. Aber 
von Dir verbitte ich mir vergleichen. ’ 

„Du haft nicht meine Erfahrungen, und der Simmel 
behüte Dich davor. Ehedem hab’ ich auch fo Jeichtfinnig 
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gedacht — aber das Leid kommt ja Schlag auf Schlag über 
mich, ſo daß ich wol nachdenklich und ernſt werden muß — 
vollends jezt auf der Feſtung.“ 

„Kopf hoch und Herz hoch! ermahnte Guntram. Iſt 
ein Jahr um, ſo iſt die Begnadigung da, Du kannſt Dich 
in Glogau recht ausruhen, recht ftarf werden” .... — 

„Sm Gefängniß? das wär’ ein Mirafel! .melcher Ges 
fangene wärg im Kerker erſtarkt?“ 

„Kerker? follte man nicht glauben, du würdeſt in’s 
Burgverließ geworfen! Gefangene wie Du befinden ſich ganz 
bortreflih, und haben überdad während ihrer leichten un- 
fcheinbaren Haft die lebende Theilnahme aller Frauen für ſich.“ 

„And wenn man einen Seivenfaden um mid) legt, ven 
ich nicht überfchreiten darf, tagte Cecil, jo fühl ih mid 
wie im Kerker.“ 

„Dann mußt Du Dich in Deiner eigenen Haut fo füh- 
Im! rief Guntram mißmuthig über den niedergefchlagenen 
Freund; denn aus der Fannft Du nun vollends unmöglich 
heraus. Ich meines Theils bin über meine zweimonatliche 
Veftungsftrafe gar nicht nievergefchlagen, und nur das thut 
"mir Leid, daß ih in Spandau .mein Hauptquartier aufs 
fehlagen muß, während Tu nad Glogau wanderfl. Die 
‚Kleine Rückſicht, und nicht zu trennen, hätte man ſchon für 
und haben können . . . dächt' ich,” 

Aber Cecil war ſehr zufrieden mit dieſer Trennung, weil 
feine düſtre Stimmung in Guntrams gedankenloſem Leicht⸗ 
ſinn nur Widerſpruch, nicht Zerſtreuung fand. Er hatte 
ſich nach ſeiner Weiſe mehr aus Berechnung als aus inner= 
lichem Bedürfniß, vor Jahren zur Freundſchaft mit Gun— 
tram verbunden, der noch immer derſelbe gute Junge, um 
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ihm blind ergeben war. Und deshalb hatte Cecil ihn Lieb, 
an hellen Tagen, wenn das Leben munter und luſtig vor= 
wärts ging. ° Doch in trüben Tagen war er ihm läftig, . 
weil fie fich dann nicht verſtanden. Und der Yreund muß 
ein noch hellered, tiefered Verſtändniß des Freundes, al 
Kiebende von einander, Haben; denn die Liebe ift holdge— 
ſchwätzig, das Herz fließt ihr über, in Luft und Leib hat 
fie einen ſüßen Blick, ein zärtliches Lächeln, ein Liebliches 
Wort für das Geliebte, einen Frühlingshauch, ver vie kalte, 
fhmwarze Erde mit Blumen überwebt, einen Sonnenftral, 
der die verborgenfte Anmuth unmiberftehlich hervorlockt. In 
der Liebe lebt und webt ein reizended, unvergängliches Feen⸗ 
weſen. In der Freundſchaft nicht. Sie ift fill; fie Hat 
nur einen Händedruck, dad Herz geht ihr nur fanft auf, 
wie nach jener Sage die Mufchel fanft fich öfnet, einmal 
um den himmlifchen Thautropfen zu empfangen, ein andres 
Mal um ihn ald Perle wienerzugeben; fie ift die Nachtviole, 
die ernfte unfcheinbare Blume, die, wenn alle andere Blu— 
men ſchlafen, in dunkler einfamer Nacht für und duftet; fie 
ift der Fixſtern mit troftreih unwandelbarem Lichte. Zur 
Freundfchaft gehören fuperiöre Naturen, ſtarke Seelen. Zur 
Liebe nicht. Daher haben fich dann die Männer mit rüb- 
render Befangenheit eingebilvet, fie feien für die Freund— 
Schaft gefchaffen, und in alten Zeiten, als fie noch ftarfe 
Seelen hatten, da gab es wirklich Oreſt und Pylades, Da 
gab es wirflih in Noth und Tod getreue Waffenbrüber. 
Doc jezt ift diefe Behauptung zu fehr rococo geworden, 
als daß fie fich noch mit ihr hervorwagen fönnten, und 
Cecil felbft, wenn er von Guntram Sprach oder an ihn 
dachte, nannte ihn nie anders, ald: mein guter Freund. — 


E.n guter Freund verhält fich zum Freunde, ungefähr wie 
ein Liebeshandel zur Liebe, und fo war es denn fehr natür- 
lich, daß Cecil in ernften und gewidjtigen Momenten Feine 
Befriedigung in feiner Freundſchaft fand. 

Als er vom Minifter Abfchied nahm, war er fo trübe, 
fo tief in fich verfunfen, daß der ihn nicht anders als mit 
Schmerz empfangen und entlafjen konnte. Er hatte Cecil 
um Nandinend willen, und um feiner eignen fchönen Gaben 
willen lieb; er hatte jich feit Jahren gewöhnt, einen Sohn 
in ihm zu ſehen, an ven fi ſowol Tiebe als folge Hof— 
nungen fnüpften. Er mogte fidy auch wol heimlich geftehen, 
was Cecil ebenfall8 heimlich fühlte, daß dies Alles Faum 
ftattgefunden hätte bei Nandinens Leben. Nun lag auf die— 
ſem jungen und glänzenden Dafein ein fo trauriger Flor! 
Die Gewaltfamfeit, welche das fremde Leben zerbrach, hatte 
das feine bis in’d Mark erfchüttert. Gering wie man von 
den Menfchen denken — niedrig wie man das eigne Leben 
anfchlagen möge — inmer erbebt der Menfch, wenn er ein 
Todedurtheil ausſprechen oder unterfchreiben foll! um wie 
viel mehr erbebt er, wenn feine Hand den Tod gebracht hat, 
mit Wiffen und Willen, in zornmüthiger, racheburftiger und 
dennoch beſonnener Leidenfchaftlichfeit! Died innere Beben 
ſchien noch immer Cecils ganzes Wefen zu durchzittern. Um 
es zu verbergen, nahm er fich fo heftig zufammen, daß er 
nicht anders ald mit trübem Ernft erfcheinen konnte. Der 
Minifter war gerührt und faft gegen feinen Willen freund- 
ih. Er hatte ihn doch ein wenig ermahnen wollen, zu 
bevenfen, daß dies der Ausgang fei, wenn man fich für den 
Mittelpunft des Univerfums halte. Uber Cecils Anblick, 
fein erſtes Wort entwafnete ihn. 
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„Unter dieſer Wolke muß ich durch das Leben gehen!“ 
ſagte Cecil, der ſtolze, zuverſichtliche, glücksgewiſſe Menſch. 

Statt ſeine Ermahnung zu halten, erwiderte der Mini— 
ſter: „es kommt auch wieder blauer Himmel, mein lieber 
Cecil!“ — und fuhr fort, ganz vaͤterlich mit ihm zu reden, 
und ihn über feine etwanigen Befürchtungen ganz aus ber 
Carriere gerückt zu werben, zu beruhigen. Er rieth ihm in 
feiner Haft archäologifche Studien zu treiben‘, oder fidy mit 
den orientalifchen Sprachen zu befchäftigen. Iene Fünnten 
ihn für einen Poſten in Italin — diefe für London ober 
Paris ganz befonderd empfehlen, weil man an diefen Orten 
gern wifjenfchaftlich gebildete Männer habe. Er warnte ihn 
vor dem Derfinfen in nublofen Trübfinn, der die Vergan— 
genheit nicht ausfühne und der Zukunft ſchade. Und fo 
reifte Gecil nach feinem neuen Wohnort ab, nachdem auch 
‘ die Minifterin zärtlich von ihm Abfchied genommen — zürt- 
lich! fo froh war fie, dag er nicht ihr Schwiegerfohn wer— 
den Eonnte! Diefer Gedanke hatte fie innerlich vollkommen 
über ven Verluſt der Tochter getröftet. 

Als Cecil die Thürme von Glogau gewahrte, über vie 
fi) Die Novembernebel wie Leichentücher außbreiteten, über- 
Tief ihn ein Schauber, und der Gedanke erwachte in ihm: 
Und wenn ich nun wirflich zehn Jahre hier zubringen müßte! 
— Als er durch dad Thor fuhr, innerhalb vefjelben er 
wenigftend auf Sahresfrift gebannt war, befiel ihn ein noch 
tiefereö, namenlofed Grauſen; war's eine Mahnung an die 
Vergangenheit? an die Zukunft? er wußte es nicht, aber es 
tauchte ihm urplöglich die Ueberzeugung auf: Hier wird 
mir ein Unheil wiberfahren! vielleicht fterb’ ich bier. Er 
war noch nervenkrank von den Erfchütterungen ver Seele 
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und den Leiden ded Körpers, welche er in ver letten Zeit 
überſtanden; daher hatte er jene reizbare Empfänglichkeit für 
fremde Umgebungen und Einflüffe ver Natur, an welder 
gewöhnlich nur Srauenzimmer leiden, vermöge einer über- 
feinerten Organifation. Er jchloß die Augen und rückte 
die Zähne auf einander, indem er fih in feinen Mantel 
hüllte, ald ob er fich feft und unzugänglich gegen ein dro⸗ 
hendes Verhaͤngniß machen wolle. 

Dann ftellte er fi) dem Gouverneur vor, und fudhte fi} 
einzurichten und einzuleben in die Nothwendigkeit. Er wollte 
Niemand ſehen, Feine Befanntjchaften anknüpfen; der Gevanfe 
war ihm ein Greuel, Gegenftand der Neugier zu werden: 
darum wollte er jo wenig wie möglich dad Zimmer ver= 
laſſen. Obnehin hatte er nicht die Erlaubniß befommen, 
fpazieren reiten zu Dürfen, alfo fehlte ihn jede Auffoverung 
dazu. Arbeiten wollte er, ernfle Studien machen, wie ber 
Minifter ihm geratben, ruhig werden, und von den Men⸗ 
ichen fich fern halten. Er fchrieb feiner Mutter, feinem 
Bruder Sigismund, feiner Tante vorzugsweife, lang und 
ausführlich über feine legten Erlebniffe. Bis dahin war er 
allzu leivend geweien, und hatte immer nur von Zeit zu 
Zeit einige Worte für fie an Guntram dictirt, der dann 
eine beruhigende Bemerkung über fein Befinden und feinen 
Zuftand hinzufügte. Nun aber lag ein ganzes Paquet von 
treuen, troftlofen, zärtlichen Briefen vor ihm, und je mehr 
ihm. graute vor dem Verkehr mit gleichgültigen Falten Men=- 
fchen, deſto mehr wollte er ſich im Geift an Diejenigen an 
ſchließen, deren Liebe und Theilnahme ihm jezt fo wolthätig 
war. Und fo fchrieb er ihnen denn aus vollem, überwal= 
Ienden Herzen, im tiefen Bewußtfein eines jelbftverfchuldeten 
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Unglücks und folglich mit einer Trauer, die zu tief war, 
um für eine Befchönigung des Gefchehenen gelten zu können, 
oder um bei Andern eine Entfchuldigung zu erbetteln. Er 
bat um Briefe, er bat Alle, feine Schweftern, mit denen 
er fonft nie in Correfpondenz gewefen, feine Coufinen. Es 
war als wolle er fih in all’ der Liebe und Freundlichkeit 
gleichfam reinbaden, um wieder Zuperficht zu fich ſelbſt und 
zu einem helleren Schickſal als bisher ihm zu Theil gewor- 
den, faſſen zu dürfen. 

„Sp viel Gaben und ſo wenig Glück!“ fprachen un 
willfürlid) alle die Seinen. 

„Wie fommt ed nur, fragte feine jüngfte Couſine Molly 
ihre Mutter mit großer Befümmerniß, daß ed dem Cecil 
plöglich fo übel geht? daß Nandine ftirbt, daß er gefränft 
und zurücdgefeßt wird, daß ihm jezt dad Allertraurigfte ges 
ſchieht?“ 

Frau Forſter erwiderte mit Thränen im Auge: „Gott 
hat ihm nur die Gaben verliehen, um Alles zu erſtreben, 
mein Kind, und nicht das Glück, um Alles zu erreichen.“ 

Ach, ſie hätte wol ſagen müſſen: Er hat die Gaben 
mißbraucht; woher ſoll ihm das Glück kommen und wie 
kann es bei ihm bleiben? 

Um die Weihnachtszeit ſchickten ihm all' die freundlichen 
Frauen jene kleinen Geſchenke, die ſie mit ſolcher Liebe zu 
machen pflegen, mit ſolcher graziöſen Beachtung der Nei— 
gungen und Gewohnheiten. Seine Schwefter Sophie fchidte 
ihm einen großen Strauß fchöner fünftlicher, von ihr felbft 
gemachter Blumen, und fchrieb ihm dazu: „Ich kann mir 
eine Feſtung nun einmal nicht wie einen Ort vorftellen, wo 
Blumen wadfen, und da ich weiß, Daß Du fie gern in 
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Deinem Zimmer magft: fo fende ich Dir dieſe, die wenig- 
ftend den Vorzug haben, daß fie nicht verwelfen.” — rau 
Forſter ſchickte ihm einen Fußteppich, ven fie felbft geftickt, 
mit dem Bemerfen: fein Zimmer fei ihr nach feiner Bes 
fchreibung allzu froftig und Eühl erfihienen. Don Molly 
befam er eine Aquarelzeichnung: das interieur ded Salons 
aus dem Landhaus am Mhein, wo er die frohften Tage 
feiner Jugend mit ihnen allen zugebracht; — und fo bie 
Uebrigen. Gar Lolly Hatte feiner gedacht, und ein ſchönes 
Blatt brachte ihm aus Brüffel ihr reizendes, geiſtvolles, von 
ihren drei Kindern umgebened Bild. 

Diefe Atmofphäre non Liebe erquickte zuerfi — und ber- 
weichlicyte dann Cecil. Die Frauen wollten ihn nur tröften; 
aber wie ihnen das leicht gefchieht: fie verfteben Fein Maaß 
zu halten, beſonders nicht wenn ihr Mitleid erregt wird; fie 
verfielen in eine Art von Uporation, und Gecil Tieß fich in 
diefer unjchuldigen Weife anbeten. Je wärmer und weicher 
er von dieſer Seite berührt ward, um deſto mehr floh er 
jeden Verkehr mit ven Menfchen um ihn ber, denn er war 
in feiner Art für einen gleichgültigen Umgang geftimmt. 
In böfen Stunden verfchloß er ſich trüb und fireng in fi 
ſelbſt; in guten Stunden fand er Anregung in feinen Stu= 
dien, und Erholung im brieflichen Umgang. Als aber dad 
klare Winterwetter die Wolfen und Nebel verfcheudht, und 
dafür frifche Luft und hellen Simmel hatte, da ertrug er 
- die abfpannende Zimmerluft nicht länger. Er ging ind 
Freie, nämlich auf den Wall innerhalb ver Mauern. Mit 
hypochondriſcher Laune und Pünktlichkeit wählte er bie 
Stunde von eins bis zwei, weil da gerade Niemand fpazie= 
ren zu geben pflegte, und ein gewiſſes Thor, durch dad er 
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täglich hinaus und wieder herein ging. Es war das innere 
Thor. An dem äußern fland das Wachhaus; an dieſes 
lehnte fi nur das einfame Häuschen des Thorſchreibers, 
mit einem Venfter rechts und einem Fenſter links von der 
Hausthür, und jedes Diefer Eleinen, niedrigen, trüben Fen— 
fer erhellte ein winziged Stübchen. Das eine bewohnte der 
Ihorfchreiber mit feiner Stau; in dem andern wohnte ihre 
Tochter Louiſe. 

Ein Fremder, der fich abſondert und feine eigenen, ein 
famen Wege gebt, wird fogar in einer großen Stadt be— 
merft, um wie viel mehr in einer Eleinen, und nun gar in. 
einer folchen, wo er ald Gefangner leben muß. Man hatte 
auch hier viel von Cecil gefprochen: man war aufs Genaufte 
von allen Umftänven feines Dueld unterrichtet; man nahm 
Partei für und gegen die Veranlaffung zu vemfelben, für 
und gegen fein -einfiedlerifches Leben. Bon dem allen aber 
wußte Louife Müller, Die Tihorfchreibertochter, nichts. 

Sie ſaß in ihrem Stübchen am Nähtiſch und nähte 
äußerft jauber ven Hohlfaum von fehönen Barifttafchen- 
tüchern für die Gemalin des Gouverneurs; denn fie war 
eine fehr geſchickte Nähterin, ver ihre Kunft einen guten 
Erwerb eintrug. Im Fenſter fanden Töpfe mit Geranium 
und Reſeda, eine Mirthe und ein Monatsrofenftod. Der 
Nähtiſch ſtand dicht am Fenſter, des Lichtes wegen, und ein 
ſchweres Nähkiſſen zierlich in Tapifjerie geflidt, das Geburts⸗ 
tagsgeſchenk einer Freundin, fehmückte ihn. Über demſelben 
hingen einige aus Almanachen gefchnittene Stahlftiche in 
befcheidenen Rahmen von Goldpapier, und noch etwas höher 
hing an einem ftarfen Nagel der grüne Käfig eines ſchmet- 
ternden Kanarienpogeld. Ein ziemlich kurzer und faltenlofer, 
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aber blendend weißer Muffelinvorhang rahnıte eng Died ganze 
Bildchen eines engen Lebens ein. 

. €3 war ohnehin fein fonderlich Elarer Tag, und Louiſe 
Müller hatte Mühe, die feinen Fäden des Batifted jcharf 
mit ihrer Nadel bei jedem Stich zu ſondern; doch plötzlich 
wurte ed fo dunkel, daß fie es unmöglich fonnte Sie 
blickte ummwillig auf, wer fo nah am Fenſter vorübergehe, 
um ed gänzlich zu verbunfeln? Es war Cecil; aber fie 
fannte ihn nicht. Sie fah einen großen, rabenfchwarz ge= 
Heideten Mann mit einem Flor um den Hut — er trauerte 
um Nandine — feft in einen weiten fehwarzen Mantel ge= 
widelt, Tangjam vorüber gehen wie Jemand der in Gedan- 
fen vertieft ift und feine Eile hat. Cie hatte nur noch 
Zeit, fein ſchönes edles Profil zu gewahren, über melches 
Krankheit und lange Trauer eine Marmorfarbe — und Die 
Gewohnheit ernfter Gedanken eine finnende Schwermuth ges 
haucht hatten, dann verſchwand er im Thor. Als er fort 
war, blickte Louiſe auf einen ihrer Eleinen Stahlſtiche, ver 
das Porträt eined jungen, melancholifchen Mannes war, 
den die Unterfchrift ald Edgar Ravenswood bezeichnete und 
dachte bei ſich ſelbſt: 

Es fehlte ihm nur die lange ſchwarze Zeder, ſo würde 
er akkurat wie Edgar Ravenswood ausgeſehen haben. Aber 
wer mag das ſein? 

Dann nähte ſie fleißig weiter. Eine Stunde ſpäter ging 
Cecil mit derſelben Haltung, mit demſelben Schritt, auf 
demſelben Wege, wieder in die Stadt hinein. 

Am andern, am dritten, am vierten Tage wiederholte 
er ſeinen Spaziergang. Jedesmal ließ Louiſe Müller ihr 
Nähzeug in den Schooß fallen um ihn grade ind Antlitz 


— 106 — 


zu jehen, und um jedesmal mit verflärkter Liberzeugung zu 
jagen: 

Edgar Ravenswood wie er leibt und lebt! Schave, daß 
er feine fchwarze Feder trägt. 

Am Abend des vierten Tages fragte fie ihren Water: 

„Wer mag denn wol der ſchwarze Herr fein, ver hier 
immer vorbei und fpazieren geht, und fo traurig ausjieht? 
fennft Du ihn nicht, lieber Water?” 

„Es ift ein Herr aus Berlin; entgegnete ver alte Mül— 
ler, der ſich durch fein Ihorfchreiberamt berufen glaubte, 
alle Denfchen zu kennen, welche durch das Thor ein= und 
auswanderten, und daher. weder Tragen nod) Erfunvdigungen 
bei Nachbarsleuten, Gevattern und Sreunden fparte. Und 
wenn der Herr ſchwarz angezogen ift und traurig audfieht, 
fo hat er großes Necht dazu, denn Se. Majeftät der König 
bat ihn zu lebenslänglicher Veftungsftrafe in unferer Stadt 
Glogau verurtheilt.” 

„Großer Gott, fagte Louife mitleidig, was kann er denn 
getan haben? das ift noch hart!’ 

„Hart? dummes Ding! fuhr ver alte Müller auf. Unfer 
König ift der befte und gnädigfte von allen Königen. Was 
der thut das ift wolgethan! kann ed von ihm faft eben fo 
gut ald von unferm lieben Herrgott beißen, fo ein gerechter 
König ift er!” .... — 

„Aber was hat denn ver arme junge Dann verbrochen, 
daß unſer gnädiger König ſo ſtreng gegen ihn iſt?“ fragte 
Louiſe zitternd. 

„Er hat ſeinen beſten Freund rachgierig in einem ſehr 
mörderiſchen Duel erſchoſſen, und darüber hat ſich ſeine 
Braut, die zugleich die Schweſter ſeines Freundes war, zu 
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Tode gegränt. Se. Majeftät will aber Friede und Freude 
im ganzen preußifchen Reich haben, wie viel mehr zwifchen 
fo nahen Verwandten und vornehnen Leuten — denn der 
Eine ift der Sohn von einem Präfivdenten und der Andre 
von einem Minifter — und deshalb ift an dem Mörber Dies 
Exempel ſtatuirt.“ 

So lauteten die Nachrichten, welche die Fama von Glo— 
gau in die unterſten Kreiſe verſprengt hatte. 

„Ein Mörder iſt er aber doch wol nicht, lieber Vater, 
ſagte Louiſe beklommen, wenn er auch ſeinen Freund im 
Duel erſchoſſen hat?“ 

„Nicht? fragte Müller barſch. Nun wie nennſt denn 
Du, Jungfer Weisheit, einen Menſchen der einen andern 
getödtet hat? he? — — Dummes Ding!“ ſetzte er hinzu, 
weil Louiſe ſchwieg und ſich beſann, ob es wirklich keinen 
andern Ausdruck gebe. Und damit war das Gelpräd zu 
Ende, denn der alte Müller Tiebte Feine Wiverrede. Er war 
ein allzu Ioyaler Unterthban um nicht ein etwas despotiſcher 
Bater zu fein. Die patriarchalifhen Vorftellungen von 
unumfchränfter Föniglicher und väterlicher Gewalt gehen 
gewöhnlich Hand in Hand. 

Louiſe war des Schweigend zu gewohnt, um fich da⸗—⸗ 
durch gedrückt zu fühlen. Da e8 Abend war zündete fie vie 
Lampe an, rüdte die alten harten Lehnftühle ver Eltern an 
ven Tiſch, und feßte ſich dann ſelbſt mit einer weniger fei- 
nen Arbeit daran. Die Mutter, welche mit ver gedanfen- 
Iofen Geſchäftigkeit des Volkes ed zumwege brachte, den gan 
zen Tag in dem winzigen Häuschen herum Hanthieren zu 
können, kam nun auch herein, feßte ſich an ihr ſchnurren— 
des Spinnrad, und begann ihre Lipyen in der nämlichen 
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Meife zu bewegen, wie fie den Tag bindurch Hände und 
Füße bewegt hatte: fie begann ununterbrochen und gedan⸗ 
£enlos zu fprechen. Der Water rauchte, fraute die Katze 
auf den Kopf, welche behaglich murrend auf feinen Knien 
Tag, und warf ab und an ein Wort in den Neveftrom fei- 
ner Gattin. Um fieben Uhr brachte diefe ein Bierfüppchen 
zum Nachteffen aus ver Küche herein. Um neun Uhr legte 
Rouife ihre Arbeit jauber zufammen und in ein Körbchen, 
las aus dem Gefangbud ihren Eltern ein Lied vor, mwünfchte 
ihnen gute Nacht, und ging nad ihrem Stübchen hinüber. 

Aber Dort begann ein neues Leben für fie — ein fol» 
ches, das fie wie Die Theaterbeforation eines Königspalaites 
oder einer Veengrotte über das dürre Sparrwerf des alltäg- 
lichen warf. Gefchwind ging fie zu Bett — denn es war 
am Abend recht Falt in ihrem Zimmer! ftatt aber ihr Licht 
audzulöfchen, pußte fie es ſäuberlich, zog dann rafch und 
freudig ein Buch unter ihrem Kopffifien hervor und las! 
— lad mit dem Entzüden, dad man nur bei fiebzehn Jah— 
ren fennt, wo man ein Buch nicht fowol Tieft, als lebt. 
Jezt grade las fie „Kabale und Liebe,” und Gott weiß wie 
viel Thränen das Schickſal ihrer Namensfchweiter ihr er- 
preßte, ja, vielleicht hätte fie weniger, oder weniger bitter- 
lich geweint, wenn diefe Namendverwandtfchaft nicht flatt= 
gefunden hätte. Jezt fchien ihr, als fei ein Theilchen von 
ihr ſelbſt dabei im Spiele, oder gar, als könne ed vielleicht 
ein Vorſpiel ihres eigenen Schickſals fein. Denn es ift 
unvermeidlih, daß die Imaginationdwerfe, Schaufpiele, 
Romane, Gedichte, eine unberechenbare Gewalt über die ein 
druckbereiten Seelen junger Mäpchen bekommen, die ſich für 
nicht intereffiren und nichts verlangen ald das Eine — mit 


den Herzen zu leben. Was das eigentlich heiße, das wiffen 
fie nicht. Sie fehen wol in den Büchern Leid und Schmerz, 
Berzweiflung und Tod, aber fie fehen es wie die dunkle 
Folie, auf welcher der Diamant der Liebe ruht, oder wie 
das vernichtende Gemitter, über das fi) der Regenbogen 
des Friedens breitet, oder wie den flürmifchen Tag, aus 
dem fich der glorreiche Sonnenuntergang der Kraft erhebt. 
Der Schwarze Hintergrund, und Gewitter und Sturm ſcheint 
ihnen Nebenjache over leicht überwinplich zu fein, weil fie 
ohne Erfahrung find. Alle Imaginationdwerfe, wenn fie 
die Tiefen und das wunderbar wechjel- und geheimnißvolle 
Spiel ver Menfchenfeele zu erfaſſen und barzuftellen ftreben, 
find gut für Menfchen, welche zum Bewußtfein über ſich 
felbit und das Leben gekommen und nicht mehr athemlos 
durftig nach defien Emotionen find. Dann werben jie ihnen 
manches Verſtändniß erfchließen, fie zu mancher Beobach- 
tung leiten, fie zur Einfehr in fich felbft, zun Nachvenfen 
über Urſach und Wirkung anregen, ihnen feine Dinge und 
ernjte Wahrheiten jagen; aber grade Dies, mas einen Ro— 
man fo anmuthig macht: die Veinheit und Tiefe der Men- 
fchenfenntniß und Die auf derfelben gegründete Entwidelung 
der Gefühle und Charaktere — geht für junge Mädchen 
ganz verloren, und da ohnehin die Phantafie rafch und leb- 
haft genug bei ihnen ift, fo fcheinen mir Die Imaginations— 
werfe wenigftend höchſt überflüflig für jie. Ich Höre zu— 
weilen fagen: „Aber mit Auswahl doch!” — va ift aber 
feine, feine zu treffen, welche nicht die zarteften, innerlich- 
fin Fibern des Herzens vibriren machte! O fpart ihnen 
das für die Wirklichkeit auf, und laßt fie nicht an Fictionen 
ed verfchwenden. Eine Ausnahme wäre freitih u wan. 
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die des hiftorifchen Nomaned, wo in der Genauigkeit, Breite 
und Weitfchweifigkeit der Beichreibung die Phantafie er- 
lahmt, wo flatt der Gefühle die Kleider analdfirt werben 
und wo man flatt der Charactere, Gebräuche ausgemalt 
findet. Er verwäffert freilich vie hohe, edle, ftarfe Gefchichte 
— doch dad thut der feinen Schaben bei ihren ächten Jün— 
gern; und die Herzen der jungen Leſer ſetzt er in feine be— 
denflihen Slammen — wovon hier eben die Rede iſt. Was 
übrigens die Pädagogen dazu fagen, ob fie ſich die Macht 
zutrauen, durch ihre Lehren und Grmahnungen die Kraft 
des Eindrucks zu neutralifiren, den ein Roman oder eine 
Tragödie gemacht; ob fie herzhaft glauben, eine junge Seele 
empfinde Die verpönten Liebes- und Sehnfuchtsgefühle nicht 
eher, ala bis fie ihr die Erlaubniß ertbeilen, fich ihnen den 
Verlobten gegenüber hinzugeben, — das weiß ich freilich 
nicht. Ich wollte nichts, als meine Überzeugung ausſprechen. 

Louiſe Müller hatte Niemand, der fich um ihre Erziehung, 
jo wie wir es verftehen, befümmerte. Sie war in die Schule 
gegangen, hatte leſen, jchreiben und rechnen gelernt, auch 
gelernt, wo auf der Landkarte Die Hauptſtädte der europäi— 
fchen Reiche liegen und wie viel Einwohner fie haben; dann 
war fie zum Prediger gegangen, um ihr Chriftenthun fo 
weit zu lernen, um confirmirt zu werden, und in die Näh— 
Ihule, ver feinen Arbeiten wegen. Bei fechözehn Jahren 
hatten all diefe verfchiedenen Studien aufgehört, denn Vater 
Müller erklärte, ein Mädel das ſchon mit feinen Eltern zum 
Abendmal gegangen fei, brauche nicht mehr zu Iernen, 
fondern müfje nun an’d Erwerben und an Unterftüßung der 
Eltern in ihren alten Tagen venfen. Die Saupttugend eines 
Mädchens beftand für ihn in Arbeitfamfeit und Fleiß, wor=- 
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aud ganz von felbft ein ftilles, fittfames Benehmen folge. 
Zefen nannte er Müffiggang, und außer Bibel und Gefang- 
buch war ihm jedes Buch ein Greuel. Er dachte in dieſem 
Punft ungefähr wie jener fanatifche Muhamedaner, der vie 
Bibliothek zu Alexandrien verbrannte, fprechend: „Steht in 
al’ den Büchern daſſelbe was im Koran, fo find fie über- 
flüffig, fteht etwas Andres drin, jo taugen fie nichts.” 
Er hatte einmal feine Tochter beim Lefen von „Menſchenhaß 
und Neue” ertappt, das fie von einer Freundin erliehen 
hatte, und nun mit heißen Thränen benebte. Er machte. 
diefe Thränen beveutend heftiger, wenn auch minder füß 
fließen, indem feine Nechte ziemlich heftig ihre Wange bes 
rührte, und die Linfe zugleich das Buch in dad Dfenfeuer 
fehleuderte. Als Died Strafgericht ihm gar acht Grofchen 
foftete — weil Die ergrimmte Bücherverleiherin, der Louife 
und die Freundin das Unglüdf geklagt hatten, dieſen Scha= 
denerfaß begehrte — als diefe enorme Summe ihm, eines 
Buches wegen, buchftäblic in Rauch aufging, da that er 
einen zornigen Schwur, die Tochter folle ganz andere Dinge 
erleben, beträfe er fie je wieder bei einem folchen nichtönußigen 
Buch. Doch Louife Eonnte nicht mehr die Thränen, die Theil- 
nahme, das Herzpochen vergefien, momit fie „Menſchenhaß und 
Reue“ zwei und ein halbes Mal hintereinander gelefen. Da jte 
für Geld Handarbeiten machte, fo war ed dem Vater nicht müg= 
lich, jeven Gang in die Stadt zu controliren und jeden Grofchen 
ihrer Einnahme zu berechnen; fie nahm heimlich Bücher bei 
der Verleiherin, und las fie heimlich bei nächtlicher Weile. 
Am Tage verfteekte fie den Lieben gefährlichen Schatz bald 
hier bald dort an einem verborgenen Plägchen. Ihre langen 
und langweiligen Tage legten ficy über ihre zaubechsiten, 
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taufendfarbigen Nächte, wie die Nachtfalter mit dunfeln 
Flügeln die bunten und lieblichen zubeden, Die fie verbergen 
und ſchützen. So farblos, eng und dürftig ihre Erxiftenz 
anı Tage war, jo glänzend, weit und reich wurde fie, ſo⸗ 
bald Abends um I Uhr die Thür ihres Stübchens hinter 
ihr zufiel, und ver Riegel fie von der Außenwelt und ver 
Wirklichkeit abſchloß. Sie las bis tief in die Nacht hinein, 
bis ihr die Wangen brannten und die Füße eiöfalt wurden, 
Bis fie die heißen, ſchweren Augenliver troß aller Anftrene 
gung nicht mehr offen erhalten konnte. Tann Löfchte fie ihr 
Licht, und ein fiebernder, halbwacher Zuftand voll Bilver, 
Träume und Erfcheinungen, ging lange, lange dem ftillen, 
erquickenden Schlaf vorher, in welchem das Herz all’ jeine 
Befümmernig, der Geift all’ feine Anftrengungen, die Seele 
all’ ihre Unrub vergißt. Wenn die Mutter aus dem -Fur= 
zen, flüchtigen Schlaf des Alters früh bei Tagesanbrud) er- 
wachte, und im Häuschen’ herum zu jchleichen begann, war 
Louiſe zuweilen noch nicht eingejchlafen, und aus dem Mor- 
genfchlummer erweckte fie dann gewöhnlich der Vater, in— 
dem er nit der Bauft an ihre Thür Donnerte. 

„Dein Klopfen hört fie ja jeit einer Stunde nicht, Mut» 
ter! fagte er indem er die Alte bei Seite fihob, jo ein ver— 
fchlafenes Mädel ift es.“ 

Diefer Mahnung mußte Louife denn freilich Folge leijten, 
umfomehr da Heftige. Vorwürfe nur durch ihr allerfchnellites 
Erfcheinen gemildert werden konnten. Der lange Schlaf, 
behauptete ver alte Müller, gebe ver Jugend Dies, ſchwe— 
res Blut, mache jie unluftigen Gemüths und trägen Weſens 
— wad ihr übel anftehe, und jeine Tochter müſſe flinf und 
fröhlich fein, wenn er fie lieb haben folle. Louiſe war aber 
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von Natur weder flinf noch fröhlich. Die raftlofe äußere 
Gefchäftigkeit ihrer Mutter Hatte fih bei ihr nach Innen 
gekehrt, und zog fie in eine dunkle Gefühldwelt hinein, über 
der jie brütete, von ver fie mit offenen Augen träumte, 
Das gab ihr etwas Zerftreuted und Kaltes. Abermald zum 
Gegenfag von der repfeligen Mutter fprach fie faft gar nicht; 
und das gefiel dem Vater eben fo fehr, als ihre Zerftreuung 
ihm mißbehagte. Die Jugend muß zuhören, wenn dad Alter 
ſpricht; war eine von feinen Sentenzen. Er hätte fie aber 
vervollftändigen und fagen dürfen: Aber das Alter muß 
auch von Dingen reden, welche der Jugend nützlich und er= 
freulich find. — Es ift fchlimm für die Jugend, daß alle 
Sentenzen und Marimen von alten ‘Leuten auögehen und 
folglich zu ihrem Vortheil find. 

Seit langer Zeit hatte Louiſe feinem Wort ihres Vaters 
eine jo tiefe, theilnehmende Aufmerkſamkeit gejchenft, als 
feinem Bericht über Eeril. Sie war fo groß, daß fie bei 
der nächtlichen Lectüre ihrer Theilnahme für Ferdinand von 
Walther und Louife Miller Eintrag that. Gott! dachte fie, 
ed pafjiren doch wirklich eben fo traurige und noch trauri= 
gere Geſchichten als man in den Büchern Tief’t, und mer 
weiß, ob dieſe von „Kabale und Liebe” nicht auch irgendwo 
paflirt if. 

Cecil feßte feine täglichen Spaziergänge pünktlich und 
gleichmäßig fort, und Louife bewachte feine Erfcheinung mit 
unfäglicher Spannung. Sieht venn ein Menfch, ver feinen 
Freund getöbtet und feine Braut verloren bat, noch aus 
wie alle übrigen Leute? fragte fie fich felhft, und mußte ſich 
dann bei Cecils Anblick geftehen, daß er allervings außfehe 


wie Niemand fonft, ver ihr vorgekommen. Allmälis ing, 
Cecil I. 8 
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die Stunde von eind bid zwei an, die Wichtigkeit für fie 
zu gewinnen, welche bis jezt die neunte Abendſtunde gehabt. 
Die Ungeduld, dad Verlangen, die Erwartung, die fie ihren 
Büchern zugewendet, wendete fie nım ven zivei Augenblicken 
zu, wo er an ihrem Fenſter vorbei ging. Vom frühen 
Morgen an beobachtete fie dad Wetter, Wind und Wolfen, 
ob ed regnen oder fehneien oder Sonnenfchein kommen werde, 
und berechnete danach die Gewißheit, die WahrfcheinlichKeit, 
die Unmöglichkeit ſeines Spazierganged. Cecil hatte fein 
Leben nach der ihr eingerichtet, weil er fand, daß trübe 
Epochen wenn nicht am fihnellften, doch am unmerflichften 
verftreichen, ſobald der Tag mit wechjellofer Negelmäßigfeit 
eingetheilt if. Die Eriftenz nimmt dann eine gewiffe Ma— 
ſchinen-Bewegung an vermöge melcher die Seele zur Ruhe 
gebracht werden Fann, wie das Kind zun Schlaf durch die 
Bewegung der Wiege. Die Seele erwacht denn freilich zu— 
legt, wie auch dad Kind — aber geftärft. Darum Tief 
ſich Gecil felten durch dad Wetter ftören, höchftens durch 
ftrömenvden Regen. Dennoch). obgleich Louiſe das fehr bald 
bemerkte, Hatte fie allmorgentlih die unfägliche Angſt, er 
werde nicht kommen; denn je glühender ein Wunfch ift, 
defto unmöglicher kommt und deſſen Erfüllung vor. Sobald 
die Uhr Eind ſchlug wurde ihr abiwechjelnd heiß und Falt 
vor Spannung, und fam nun Cecil bald darauf, fo fühlte 
fie im Grunde feine andere Freude, als die, von ihrer Er— 
wartung erlöf't zu fein; die rechte Freude Fam jezt, in ber 
Stunde von eins bis zwei, wo fie ihn auf dem Wall, und 
feine Heintfehr gewiß wußte. Das war eine felige Stunde, 
durch Die alle geheimnißvollen Entzüdungen gingen, welche 
fie fonft nur bei ihren Büchern gehabt. Wenn Cecil dann 
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fam, beobachtete fie ihn genau, Gang, Haltung, Ausprud, 
Züge — Tag für Tag mit neuem, mit erhöhtem Intereffe, 
und, nad und nad mit dem brennenden Wunjch doch ein 
einziged Mal recht genau feine Augen zu fehen — wohinter 
fich vielleicht ver Wunſch verftedte, von ihm angefehen zu 
werden. Cecil blidte aber, wie ein ernfter Menjch ver er 
war, ruhig und gleichgültig gradeaus. Am allererften Tage, 
als er noch Eeine beveutungsvolle Erfcheinung für Louife 
war, hatte er allerdings jenen unwillfürlichen Bli auf fie 
gleiten laflen, mit dem man an einen ganz nahen Fenſter 
vorüber zu flreifen pflegt; da hatte er hinter Kleinen trüben 
Scheiben unjheinbare Blumentöpfe und ein häßliches, nähen 
des Mädchen gefehen, das ein feuerfarbened Halstuch mit 
gelben Blümchen trug, und eine feuerrothe Nafenfpite hatte 
— Grund genug für Eeril, fein Auge nie mehr durch den 
Anblick dieſes unholden Frauenzimmers zu beleidigen. Und 
dad geſchah in demſelben Moment, als feine äußere Er— 
ſcheinung einen jo ganz entgegengefeßten Eindruck auf fie 
machte. " 
Ah ja! fie war allervingd häßlich, die arme Louiſe 
Ich Hab’ e8 jo lange wie möglich verfchwiegen, damit nicht 
ale Welt fid) von Haufe aus gleichgültig wie Gecil von 
ihrer rothen Nafe wegwenden möge. Endlich kommt e8 denn 
doch zur Sprache. Endlich würde nıan fidy Doc) verwundern 
Cecil täglich bei einem Mädchen vorübergehen zu fehen, ohne 
fie eines Blicks zu würdigen, wenn man ein Madonnen⸗ 
antlig bei ihr vorausfegen dürfte Denn er hat zwar die 
beften Vorſätze gefaßt weder zu kokettiren noch zu lieben, 
weber die Herzen zu gewinnen noch zu brechen; und jein 
eignes Herz einer Frau hinzugeben — dad mag ihm vielleicht 
Br N 
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gar unmöglich fein. Überdas gehört er zu ven Männern, 
die nur Neugier, nicht Iheilnahme für eine Perfon haben, 
welche ein rothes Kattunhalstuch trägt und ohne Handſchuh 
über die Straße gebt. Seine Sympathien waren für eine 
Atmofphäre von Feinheit, Elegance, Grazie, welche nur 
bon Denjenigen als oberflächlich, heuchlerifch, ven Charakter 
verflachend, das Herz erſtickend ober verderbend dargeſtellt 
wird, die in niedriger Sphaͤre bleiben, weil ihnen keine 
andere zugaͤnglich iſt. Er begehrte das Spiel des Geiſtes, 
die Geſchmeidigkeit der Formen, die Anmuth geſelliger Bil- 
dung, welche den Mangel an Schönheit — dieſen unleugs 
baren, fchmerzlichen, in unfrer mattblütigen Zeit immer 
weiter umfichgreifenden Mangel — vergefien macht. Den- 
noch würde feine Neugier unfehlbar für ein reizendes Antlig 
erwacht fein, und ihn wer weiß wie weit von feinen Bor- 
fäßen abgelodt haben. Aber jezt war ed unmöglich! Louife 
hatte eine breite unterfeßte Geftalt, die auf einem Furzen 
Halfe einen etwas großen Kopf trug. Die Züge waren 
ſtark und doch nicht beftimmt; das Geficht war zu fett. Ihre 
lebhaften braunen Augen lagen tief hinter den ftarfen Baf- 
fenfnochen und den dicken Baden. Indeſſen übertraf bie 
Unfchönheit der Farbe bei Weitem die der Borm. Ihre 
Lebensweiſe bückte fie unabläffig über eine mühfelige Arbeit, 
fperrte fie in ein nievriges, heißes Stübchen, gönnte ihr keine 
Bewegung, Feine frifche Luft. Daher drängte dad Blut 
zum Kopf, röthete ihre Nafe, ihre Augen, und machte 
ihren Teint fahl und fledig. Unter andern PVerhältniffen 
wären die Eltern mit ihr in ein Bad gegangen, hätten fie 
reiten lernen ober viel gehen laffen, hätten die Unfchönheit 
und mit ihr vie krankhafte Anlage zu befeitigen geſucht; 
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doch in den ihrigen war davon nicht die Rede. Sie nähte 
Zag aus, Tag ein, vom Morgen bis zum Abend, und ging 
nur aus um ihre Kunbfchaft zu beforgen, und Sonntags 
in die Kirche. Ein Beſuch bei einer Freundin wurde dann 
und wann mit biefen Gängen verfnüpft. Die Freundin hieß 
Darianne und war die Tochter eined DBriefträgerd. Da 
Marianne eine fehr zänfifche Mutter Hatte, vie mit aller 
Welt Eeifte und fchmollte, fo fahen fi die Mäpchen viel 
lieber in Louiſens ſtillem Stübchen, wo fie ungeftört mit 
einander plaudern durften. Und dad gönnte ver Tihorfchreis 
ber feiner Tochter gern, umfomehr da Marianne ein mun= 
tres fröhliches Mädchen, und der Briefträger fein langjäh- 
riger Freund war, der die allerauöführlichften, wenn auch 
nicht die richtigften Gefchichten über die Correfpondenzen zu 
erzählen wußte, bie er feit vierundzwanzig Jahren in der 
Stadt Glogau herumtrug. Nicht Daß er ein unzuverläffiger 
Mann geweien wäre und fidy je eine unerlaubte Neugier 
hätte zu Schulden fommen laſſen; o mit nichten! Nur die 
erlaubte, welche — — ober, damit ich mir feine Feinde 
mache! das Combinationdnermögen, welches auf allen Poft- 
bureaus herrfcht, weshalb follte Herr Kraft, der Briefträ- 
ger, e3 nicht befißen und üben? Zu viel Taufende von Brie- 
fen waren durch feine Finger geglitten, zu viel taufend Mal 
hatte er den Empfang diefer Briefe gefehen, um nicht durch 
ihre Form, Adreſſe, Zahl, gewiſſe divinatoriſche Gaben über 
den Inhalt ganz unwillfürlich in fich auszubilden. Inveij 
ging er höchſt vorfichtig mit Diefer gefährlichen Wiſſenſcha 

um, und nur bei feinem langjährigen Frand Müller er- 
Iaubte er es ſich, die EP und verfchwiegenen Spefula- 
tionen audzufprechen, welche er über feine Briefe" anftellte. 
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Marianne und Louife, welche nie in ihren Leben einen Brief 
weder gefchrieben noch erhalten hatten, kannten folglich nicht 
dad geringfte Intereffe dafür. Sie plauderten von ihren 
eigenen kleinen Angelegenheiten, von Wrbeiten, Kunden, 
Einnahme und Ausgabe; von den wunderſchönen Büchern 
die fie lafen, und den wunderfchönen Hüten und Kleidern, 
die fie bei den vornehmen Damen fahen; von Liebeöverhält- 
niffen und anderiweitigen SKlatjchereien in ihrer eigenen und 
in höherer Sphäre; Furz, fie fprachen ganz genau von den— 
jenigen Dingen, welche junge Mädchen interefjiren, welches 
Standes fie auch fein mögen. — nur mit der Mopiftfation, 
daß bei den vornehmeren Goupernanten, Lehrmeifter, Pen— 
fionen, mit ihren unendlichen Gefolge von Klage über bie 
Zangeweile, und Spott über deren Schwächen und Lächer- 
lichkeiten, an die Stelle ver Kundfchaft treten. 

Seitdem Louiſe täglich Cecil ja, hatte fie viel weniger 
als fonft den Wunſch, mit Mariannen zu plaudern, denn 
die Gegenftände ihrer Plaupereien waren ihr höchſt gleich- 
gültig geworden. Sie hatte weiter Fein Intereffe, ald das 
für ihn und für feine traurige Gejchichte, Die fie. mitleids— 
„ würbiger ald irgend eine in ihren Büchern fand. Nur für 
Kabale und Liebe behielt fie eine ganz beſondere Zärtlichkeit, 
und zwar ibzed eigenen Namens, und des Umftands wegen, 
dap Cecil, wie Ferdinand, eined Präfidenten Sohn war. 
Lauf ihrer Gedanken zu folgen, wäre ganz unmöglich 
ſchon deshalb, weil ſie durchaus keine beſtimmten und 
Eechten Gedanken hatte, ſondern nur wirre, unflare, 
aber eben daMirch mächtigjeifelnde Vorftellungen von ver 
Möglichkeit eines ähnlichen De iffeg, von dem ſchmerz⸗ 
lichen Gfh einer foldyen Liebe. Was daraus werben, wie 
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fie enden fünne — daran dachte Rouife nicht. Bei fiebzehn 
Jahren kennt man überhaupt Fein Ende, weil man feinen 
Wechſel Tennt, und trits der Tod auch in's Leben hinein, 
fo kann er wol Das, Doch nicht die Unmwandelbarkeit ver 
Gefühle zerbrechen, denn der junge Menfch glaubt an die 
Ewigkeit, nicht blos im Himmel, fondern ſchon auf ber 
Erbe. 

Es ift unglaublich mas Alles ſich Louife aufvachte, um 
einmal Gecild Augen zu feben! — Ihn einmal grade ent= 
gegen zu gehen? aber e8 war doch allzu unichidlich, einem 
Mann grade in's Geficht zu ftarren. — Ein Geräufh zu 
machen, irgend etwas hinzuwerfen, oder dergleichen damit 
er fich danach umſchaue? aber fie würde fich allzu verlegen 
dabei benehmen. — Endlich fiel ihr ein, fich in ihre Haus— 
thür zu ftellen. Sie that ed. Sie lehnte ſich an den Thür— 
pfoften, jo daß jie den Weg hinauf fah, ven Cecil kam. 
So lange er in der Verne war, freute fie fich halb felig über 
ihren Plag, der ihr erlaubte, ihn fo viel länger zu fehen. 
Als er fich näherte — lief fie davon und in ihr Zimmer. 
Das war doch dymm von mir! murmelte fie ganz berbrieß- 
lich, nachdem er vorüber war; aber ich konnte nicht anders. 

Eined Tages fehneite e8 heftig. Die Mutter Hatte fchon 
am Morgen vor den Häuschen den Schnee weggefehrt; 
doch Mittags lag er wieder fußhoch. Da kann ja Niemand 
durchkommen! dachte Louiſe plötzlich, als fie kurz vor ein 
Uhr aus dem Fenſter ſah, ſprang auf und heraus und fegte 
den Schnee ſo ſauber und ſorglich weg, als kehre ſie ein 
Prunkgemach und nicht die Straße. Froh ihres Werkes 
ſetzte ſie ſich wieder an ihren kleinen Nähtiſch, und hofte 
heimlich, irgend ein guter Geiſt werde Cecil zuflüſtern, daß 
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fie einzig für ihn ven Weg geebnet habe. Doch dieſer gute 
Geift, ver Verſtaͤndniß heißt, waltet nur zwifchen Seele 
und Seele, und geht nicht von eiger Phantafie zur andern; 
Cecil beachtete nicht im mindejten diefe Aufmerffankeit. Nur 
ald er von der ungebahnten Promenade zurüdfehrte, trat 
er auf dem freien Pläschen ein Paarmal flarf nieder um 
ven Schnee abzufchütteln, ver fi) unbequem um feine Füße 
geballt hatte. Dabei fah er aber fehr aufmerkſam feine Stie- 
fel, und gar nicht die arıne Louiſe an, die gejpannt jede 
feiner Bewegungen überwachte. Eine Freude hatte fie in- 
defien doch. Cecil hielt fein Tafchentuch in der Hand: einen 
weißen Foulard mit ſchwarzem Rande, ver Trauer wegen, 
und ein ſchwarzes F. war mit Seide zierlich in einen Zipfel 
geſtickt. Ein F.! das Fonnte nun Franz, Felix, Friedrich, 
Vlorentin, und eben fo gut hundert Familiennamen bedeu— 
ten; Louiſe aber beſchloß, daß ed Ferdinand bedeute, und 
war entzüdt über ihre Entdeckung. 

Bei der nächften Gelegenheit machte fie eö genau wieder 
fo, und diesmal hatte die Sache einen eben fo uner- 
warteten Erfolg. Es war troß des beveutenden Schneefalld 
wunderſchönes Wetter, und der Sonnenftral ver letzten Fe— 
bruartage lag funfelnd und gligernd über der weißen Fläche, 
die lind unter ihm zu ſchmelzen begann. Der alte Müller 
fland in feiner Hausthür und fonnte fih. Die Hähne kräh⸗ 
ten. Die Spage und Goldammern flogen zirpend und ver- 
gnügt durch die belebende Luft. Es war zwei Uhr, und 
Cecil kam zurüd. Wieder flampfte er den Schnee von ven 
Füßen; da er aber einen alten Mann mit weißem Haar in 
der Thür gewahrte, und da er vornehme Manieren batte, 
zu denen wefentlich Leutfeligfeit gegen Geringe gehört, fo 
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grüßte er ihn freundlich. Der alte Müller rieh fich vergnügt 
die rothblauen Hände daß die Finger knackten und fagte, 
fein Käppchen rüdenb: 

„Ein Wetter wie im Mat fo ſchön!“ 

„sa, prächtige® Wetter,” antwortete Cecil und ging 
borüber. 
Rouife ſaß da, die Stirn feft an die Venfterfcheiben ge= 
prüdt, lautlos, bewegungslos, ganz Aug und ganz Ohr. 
Cecils flüchtiges Lächeln, womit er den Vater begrüßt, ver 
glänzende Blick, der aus dem dunfeln ernſten Auge glitt, 
am meiſten vielleicht die Flingende Stimme — zitterten in 
ihr nah, als er längft fort war. Tagelang zebrte fie von 
Diefer Erinnerung. Dann erwacte der Wunſch brennend 
in ihr, auf ähnliche Weife von ihm begrüßt zu werben. 
Sie verſuchte wieder, wie ſchon früher, unter die Hausthür 
zu treten; und diesmal blieb fie wirklich ftehen, und blidte 
fcheinbar unbefümmert ſtraßab und ftraßauf. Aber o weh! 
es war ein finftrer, grauer Tag, an dem man fich nicht 
aufgefodert fühlt, froh die Welt und vie Menfchen anzue 
fhauen. Überdas hatte ein Brief von Guntram Gecil tief 
nievergeichlagen. Im Lauf ded Sommers follten Berfegun- 
gen und Veränderungen im diplomatifchen Corps ftatt finden, 
und dad Alles ging ihm verloren! Es treten zumeilen bie 
äußern Verhältniſſe wie glüdliche Eonftellationen zufammen, 
demjenigen ein rafche8 und feltned Glück dringend, ver, 
wenn er den flüchtigen günfligen Moment verfäumt hätte, 
vielleicht ein Jahrzehnt auf einen ähnlichen warten müßte. 
Das wußte Cecil fehr gut, und auch daß ihm ein ſolches 
Schickſal bevoritand, fobald er nicht zu einem günftigen 
Zeitpunkt feinen Lauf wieder begann. Er ſah im Geiſt 
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feine ganze Garriere, der er fo folgerecht, fo überlegt, fo 
‚ unermüdlich zugeftrebt hatte — ruinirt, flodend, ſchlei— 
hend, ihn feine Befriedigung gewährend, nidyt einmal 
Spielraum für ſeine Kähigkeiten ihm gönnend. Er fah fich 
heraus gefchlenvert, bei Seite gefeßt — und wieder ftieg 
der egoiftifche Schmerz in ihm auf, und er feufzte mit bit- 
trer Trauer: O Nandine! Iebteft du, fo ſtände es anders 
mit mir! du warft mein guter Geift.... . warum bift du 
von mir gewichen? — Es gab wol eine Antwort auf viefe 
Trage, aber fie Tautete hart: weil ich dir das Herz gebro- 
chen habe. Und wer hat die Kraft, fo ehrlidy mit jich felbft 
zu ſprechen? 

In diefer Stimmung nun ging Cecil an der harrenden 
Louiſe vorüber, natürlih ohne fie auch nur im Geringften 
gewahr zu werben. O er gränt,fich fürchterlich! fprady fie 
zu fich ſelbſt; wenn er nur nicht Trank wird, oder gar 
ftirbt! ... Wenn ih ihn nur alle Tage fehen kann, fo 
will ich Doch fehon lieber nicht von ihm bemerkt werden... 
Aber fehen muß ich ihn... . font flerbe ih. Marianne 
befuchte fie am Nachmittag. 

„Was fehlt Dir denn, Louischen? fragte fie; Du bift 
ja fo ſtill? Ich Hab’ das Schon neulich gefunden?” 

„Mir fehlt nichts, Tiebe Marianne, erwiderte Louife fo 
gleichgültig ald möglich. Ich muß nur immer daran venfen, 
ob ed an anderen Orten fchöner ift als bier.” 

„Schöner ald bier in Ologau? rief Marianne: o ja, 
das glaub’ ich gern. In Breslau ınag e8 herrlich fein, in 
Berlin noch herrlicher. Wenn ich dahin einmal fäme.... 
fo. blieb id) aud) va. Und e8 tft gar nicht unmöglich, daß 
ich dahin komme! Es geht die Rede von einer Heirath ver 
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älteften Tochter des Gouverneurs. Wird etwas daraus, fo 
werd' ich Kammerjungfer bei ihr; das hat mir die Jungfer 
ihrer Mutter verſprochen, die Franziska, die meine Couſine 
iſt und viel gilt bei ihrer Herrſchaft. Es iſt nur noch lei— 
der ein bischen im weiten Felde. Das Fräulein will nicht 
recht, meint die Franziska, denn es ift ein Wittwer von 
vierzig Jahren, der rothes Haar und vier Kinder hat. Pfui! 
rothes Haar! einen ſolchen Mann mögt’ ich nicht.“ 

„Ich auch nicht!” rief Louije ganz lebhaft, obwol fie 
nur zerftreut auf Mariannens Gefchwäg gehört hatte: aber 
bei dem rothen Haar fiel ihr Cecils fchwarzes ein, über das 
der Sounenftral einen ftahlblauen Schmelz legte. ‚Nein, 
Gott behüte mich! Judas hatte rothes Haar und verrieth 
den Herrn Chriſtus. Nein, folh ein Mann ift falſch.“ 

„Das weiß ich nun grade nicht, entgegnete Marianne 
gelafien, aber häßlich ift er, und daß ift fatal.” Und fie 
fubr fort von ihren Wünfchen und Hofnungen zu fprechen, 
die immer mit einer Kammerjungferftelle in Breslau oder 
Berlin anfingen, und mit einen Mann gleichniel wo — nur 
nicht rothhaarig! — endeten. Als Louiſe gar nicht in das 
Geplauder einftimmte brad) fie endlich ab. 

„Dir geht etwas im Kopf herum, Louischen! fchäme 
Dich, daß Du e8 Deiner beften Freundin nicht fagen willſt.“ 

Aber Louiſe leugnete ftanphaft, ohne jedoch die Freundin 
überzeugen zu können. Marianne mit ihren ragen und 
ihrer Redſeligkeit wurde ihr unerträglich. Sie mogte nichts 
als fill bei ihrer Arbeit figen, den ganzen Tag an Cecil 
denken und zwei Augenblide ihn fehen. Wenn fie in traus 
rig ernſtes Nachdenken verfiel, jo mußte fie ſich denn doch 
eingeftehen, daß ihr ein höheres Glück, eine ſüßere Befrie— 
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digung nicht zu Theil werden könne; ſo wollte ſie dann we— 
nigſtens die ihr erreichbare ungeſtoͤrt und in vollem Maaß 
genießen. „Kabale und Liebe“ war das einzige Buch, das 
ihr noch Vergnügen machte. Sie las darin immer wieder 
die Szenen zwiſchen Ferdinand und Louiſe. Zuletzt kaufte 
ſie ſich das geliebte Buch um es zu eigen zu haben, und 
lernte es halb auswendig, ſo daß ſie nur Ferdinands Rolle 
las, aber Louiſens auswendig ſprach. Dadurch machte ſie 
ſich die Täuſchung von zwei Perſonen. 

Der Frühling kam; mit ihm Schneeglöckchen und Veil— 
chen. Ich weiß nicht, welchen Zauber die erſten Frühlings⸗ 
blumen baben, daß man fich gedrungen fühlt fie einem 
geliebten Wefen zu ſchenken. Und wenn man fih auch fonft 
nicht gar viel aus Blumen macht — ober wenn man Jahr⸗ 
aus Jahrein viel fchönere pflegt und verſchenkt — die erften 
Srühlingsblumen, von der jungen Sonne aus der fahlen 
Erde hervorgelockt, Haben einen magifchen Heiz, wie eine 
geheimnißvolle Verheißung von einem Fommenden langen, 
bimmlifhen Glüf. Den erften Beilchenftrauß Hat gewiß 
Niemand für fich felbft gepflücdt oder gekauft. Wie hätte 
Rouife es thun follen! Täglich ging fie in dad winzige 
Gärtchen Hinter dem Haufe und fah nach den Veildyen- 
knospen, ob fie wüchfen, fich färbten, aufblühten. Heute 
kann ich fie pflüden, fagte fie, indem fie nieverfniete und 
die Blätter forgfam mit ver Hand wegbog. Nein, heute 
noch nicht, aber morgen; dann werden fie ganz ſchön fein! 
feßte fie Hinzu, nachdem fie ein Weilchen fie betrachtet hatte. 
Dann fland fie auf und freute fi auf morgen. Es ver- 
ſtand fi) von felbft, daß fie Cecil zugevacht waren. 

Endlich Hatten fich die Veilchen zur Vollkommenheit ent- 
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faltet. Louiſe pflückte ungefähr zwei Dutzend und band ſie 
mit grüner Seide zu einem zierlichen Sträußchen zuſammen. 
Das that ſie fröhlich und muthig; aber Hand und Muth 
ſanken, als ſie daran dachte den Strauß zu überreichen. 
Sie wußte gar nicht recht, wo das geſchehen ſolle. Vor 
ihrer Thür unmöglich — denn was hätte der Vater dazu 
gefagt, der ed unvermeiblich fehen würde! fie zitterte bei dem 
bloßen Gedanken, und fann und berieth fich fo lange Hin 
und ber, und für und wider, bis — Cecil vorüber gegan⸗ 
gen und zum Thor hinaus war. Da auf einmal entichloß 
fie fih, Tief, die Sand mit dem Veilchenftrauß unter ver 
Schürze verbergend, pfeilgefehwind hinaus, ereilte ihn athem⸗ 
los und bot ihm fchüchtern ihre Veilchen an. Dies un 
fhöne Blumenmädchen Tonnte unmöglich einen andern Ges 
danken in Eecil erwecken als ven, daß fie jehr wünfche ihre 
Veilchen zu verkaufen und daß fie feinen Käufer finden 
könne — wie aus ihrer Eil und Haft hervorzugehen jchien. 
Er nahm die Veilchen mit ver einen Hand, und zugleich 
mit der andern aus feiner Weftentafche ein ſchönes neues 
Zweigroſchenſtück, das er der unbeweglich daſtehenden Louiſe 
in die ihre legte; und darauf ging er weiter. Louiſe blieb 
wie verfteinert. Geld! für ihre Blumen, für ihre geliebten 
mit aller Sorgfalt gepflegten Veilchen — Geld! für dies 
Gemisch von herzüberwältigenden Gefühlen, die fie nicht zu 
zerfeßen und zu nennen wagte — Geld! Sie warf die Münze 
mit Abſcheu von fih. Dann fiel ihr ein, daß fie doch von 
ihm komme, daß er fie bei fich getragen, daß feine Hand 
fie berührt habe; — und fie ſpähte fo lange im Moos und 
im feimenden Gras umher, bis fie fie wiebergefunden hatte, 
Sie wifchte die etwanig daran klebende Erde fäuberlich ab 
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und fah das blanke Fleine Gelpftüf traurig und immer 
trauriger an, bi8 ihr die Thränen in die Augen traten, 
und fie balblaut zu fich ſelbſt ſprach: „Ad! fo weiß er 
denn wirklich gar nichts von mir? gar nichts! gar nichts!” 
Und fo ſchlich fie zurüd in ihr Stübchen, an ihren Nähe 
tiſch, mit einem unſäglich gefnicdten und gedemüthigten 
Herzen. 

Es war ein Eleiner Sonnenftral von Freude, daß Cecil 
bei feiner Heimkehr den Strauß noch in der Sand hielt: 
Louiſe dachte jezt nur an deſſen fernere Schiefjnle: od er 
in's Waſſer geftellt, ob er in einem Buch getrodnet, ob er 
vor Augen oder in der Hand gebalten werden würde. 
Nichts von dem Allen! Cecil warf ihn fanıt feinen Hand— 
fchuhen gedankenlos in feinen Hut. Dort fand fein Diener 
die welfen zufammengetrodneten Beilchen, und warf fie eben 
fo gedankenlos in’3 Dfenfeuer, wo fie einmal auffnifterten 
und dann zwifchen ven Flammen ſpurlos verfchwanden. — 
— Das Zweigroſchenſtück hingegen midelte Louije ſorgſam 
in ein Stüdchen Seivenpapier, verbarg es einfam in einem 
Bach ihres Nähtifches, und holte e8 Abends und Morgens 
hervor, um e3 mit flillee Andacht zu betrachten — weil e8 
aus feiner Sand kam. 

Eines Sonntags an einem fchönen Frühlingsmittag be= 
fuchte Marianne ihre Freundin und foberte. fie zu einem 
Spaziergang auf. LRouife war durch ihre einjienlerifchen 
Gewohnheiten träge gemacht, und liebte nicht zu gehen und 
fi viel zu bewegen. Marianne, ſchon von Natur bewegli= 
cher und Yeichtblütiger, hatte jezt vollends einen dringenden 
Grund zu einem Spaziergang, nämlich einen neuen Stroh⸗ 
hut mit einem rofenfarb und weißen fchottifchen Tafftband, 
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den ſie, und in dem ſie ſich ſelbſt, wunderhübſch fand. 
Sie bat ſo lange und ſo eindringlich, bis Louiſe, die weder 
von ſich noch von ihrem Hut eine ſo vortheilhafte Meinung 
hegte, ihr nachgab. So gingen ſie denn auf dem Wall 
Arm in Arm, Marianne plaudernd und erzählend, Louiſe 
ſchweigſam zuhörend und heimlich fürchtend aber doch wün⸗ 
ſchend, Cecil zu begegnen. 

„Weißt Du, wer da gegangen kommt?“ fragte Marianne 
plöglicy in die Berne deutend. 

Louife erkannte fogleih Cecil, fagte aber herzhaft: 
„Nein.“ 

„O, dann will ich es Dir erzählen!“ rief Marianne. 

„Still doch! ſagte Louiſe ängſtlich; ſprich doch nicht ſo 
laut von ihm .... ober laß ihn erſt vorübergehen.“ 

Das geſchah, ohne daß Louiſe den Muth gehabt hätte, 
ihre Augen aufzufchlagen, fo befchämt war fie noch immer 
wegen der bezahlten Veilchen. Dann erzählte ihr Marianne 
mit geringen Dariationen, was der Vater bereit? im Wins 
ter erzählt hatte, und fügte nur hinzu — was fie durch 
ihre Kammerjungferbefanntfchaften wußte — daß er zu gar 
Niemand gehe, gar Feine Gefellfchaft befuche, und nicht eine 
einzige Befanntfchaft gemacht habe. Das und fein Fami⸗ 
lienname waren neu für Louiſe. 

‚Bas Faun er denn jo für ſich allein treiben ven ganzen 
Tieben langen Tag?’ fragte fie nachdenklich. 

„Das mag der Himmel wiflen! rief Marianne. Er 
jchreibt wol fehr viel; denn faft jeden Tag, den Gott wer— 
den läßt, fehe ich feinen Diener mit einem Brief in der 
Hand bei und vorbei und zur Poſt gehen.” 

„Mnd dann befommt er auch wol viel Briefe?” 
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„Das weiß ich nicht! aber ich muß einmal meinen 
Vater danach fragen. — Es ift doch immer zum Erſtau— 
nen, daß ein ſo ſchöner junger Mann wie ein Einſiedler 
lebt.“ 

„Glogau mag ihm wol zu ſchlecht ſein,“ ſagte Louiſe 
ganz niedergeſchlagen. 

„Und ich kann's ihm nicht verdenken, wenn er aus 
Berlin hergekommen iſt!“ rief Marianne. 

Nach einigen Tagen trat fie mit wichtiger und zufriede⸗ 
ner Miene in Louifend Stübchen, und fagte fogleih nad 
den erfien Begrüßungen: 

„Louischen, fo viel Briefe wie der Herr Forfter befommt, 
befommt fonft Niemand in ganz Glogau! Es iſt ordentlich 
ein Eleiner Schaß für pad Poftamt — all dies Briefporto.“ 

„Sp? fagte Louife gebehnt. Haft Du denn Deinen 
Bater danach gefragt?” 

„Ich fragte ihn ganz ſchlau, entgegnete Marianne, ob 
ed wahr fei, daß feit einigen Monaten fo viel Briefe aus 
Amerika hierher Tämen. Aus Amerika? fragte er verwun- 
dert. Oper aus Afrika, fagte ih, und an den Herrn, der 
bier feit vorigem Herbſt wegen eines Duels gefangen fikt; 
fo habe ich gehört. Warum nicht gar! antwortete ver Va- 
ter; der Herr befommt zwar Briefe in Menge, und von 
allen Eden und Enden her; aber aus Europa find fie Doch 
fämtlih. Siehſt Du, Louischen, nun wifjen wir's!“ 

„Was wiflen wir, liebe Marianne?‘ 

„Run, daß er fiy die Zeit mit Briefen vertreibt.“ 

„An wen Tann er denn aber fshreiben, wenn fein 
Freund tobt ift und feine Braut auch?” fragte Louife nach⸗ 
denflih. 
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„Vielleicht an eine andere Liebfte!” rief Marianne Iuftig. 

„D Marianne, was jagft Du da! ſprach Louife mit 
traurigem verwerfenvden Ton; er ift ja noch in Trauer um 
die todte.“ 

„Run ja! drum. eben fucht er ſich bei einer lebendigen 
zu tröften.” 

Diefe Nachrichten, diefe Scherze waren Dolchſtiche für 
Louiſe. Dad Cecild trübe Sehnſucht, fein Gram, feine 
Gedanken einer todten Geliebten angehörten, fand- fie natür⸗ 
lich und rührend; einer lebenden — das erregte in ihr Die 
brennenpite, qualvollite Eiferfucht. Liebte er nur die Dahin⸗ 
gefchiedenen, nur Wefen, vie über der Welt wohnten, war 
jein Herz bei ihren und font — fo befchien fie ſich mit 
ihrem 2008, ihn aus der Ferne ſchweigend, demüthig, ver= 
borgen anzubeten. Die Todten, fo lange ihr Andenken frifch 
und warm tft, find umbefjieglich! mit ihnen ift feine Riva⸗ 
lität möglich. Iſt aber das Andenken Ealt worben, dann 
find jie fchnell von der lebendigen Erfcheinung nicht blos 
befiegt, fondern vernichtet; dann ift für fie feine Nivalität 
möglich. Aber die Lebenven ftehen auf gleichem Fuß eine 
ander gegenüber. Das Alles fühlte Louife dunkel; nur war 
fie nicht im Stande fich darüber Nechenfchaft abzulegen. 
Sie begann ſich unausfprechlich elend zu fühlen. Unause 
gefeßt Hatte fie die Empfindung, als nage Etwad an ihrem 
Herzen. Sie nähte und nähte, immerfort gedankenlos, fee= 
lenlos. Sie wußte nicht, wohin jich wenden mit ihrer 
heimlichen Qual, wußte nicht, wie fie abſchütteln, wie fich 
von ihr zerftreuen und wodurch. Sie hatte Feine Befchäfti- 
gung außer ihrem Nähzeug; Feine Geſellſchaft außer ihrem 
firengen Bater und ihrer langweiligen Mutter, vie Beide 
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feine Ahnung von dem innern Leiden der Tochter hatten, 
— und freilich auch Marianne! aber fie fcheute fich ver 
Iuftigen kecken Marianne ihr trauriged Geheimniß mitzuthei⸗ 
len, umfomehr da die ſchon ein Paarmal gejagt hatte: 

„Louischen, Du bift verliebt! ich weiß nuf nicht in wen, 
aber ich werd’ es fchon herausbefommen. Schäme Dich, 
daß Du fein Vertrauen zu mir haft! das vergeb' ih Dir 
nie, nie und nie!” 

Ganz entjeßt hatte Louife dann immer diefen Mangel 
an Bertrauen geleugnet, und auch wirklich fchon verſucht, 
der Freundin ihren Herzenszuſtand zu offenbaren; allein 
immer war e8 ihr, als müffe fie an dem erften darüber ge- 
fprochenen Wort fterben. Sie hatte jezt nur einen Wunfd: 
einen Brief von oder an Cecil zu haben, zu leſen. Sie 
wußte wol, daß es Unrecht ſei; doch wie follte jie fonft er- 
fahren, ob Mariannens Behauptung wahr feit Sie zer- 
marterte fih mit Planen, von denen einer fo unausführbar 
ald der andre war. Oft faß fie unbeweglich da, die Hände 
mit der Arbeit fchlaff in ven Schooß gefunfen, ven Kopf 
auf die Bruft geneigt, das Auge flarr, und eben fo flarr 
die Seele einem Punkt zugewendet — einem Punkt, ver nie 
ihrem Blick entſchwand, und den fie doch nie erreichen 
fonnte. Es ging ihr wie Meereöfluten über die arme Seele 
fort, die nicht Fämpfen noch ringen konnte, und fehr bald 
den feſten Grund verlor. Sie war wie ein Ertrinfender, 
der ohne fehreien zu können erſtickt, und ber untergeht, weil 
Niemand feine Gefahr ahnt. — — 

D Ihr Eltern! ſeid aufmerffam auf Eure Töchter! wann 
bat e8 wol je fo viel traurige Krankheiten, Schwermuth, 
Hypochondrie, Nervenfchwäcde, ja Irrfinn für junge Mäd— 
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chen gegeben, als eben jezt? wann hat fich die traurige 
Disharmonie in ihren inneren Zuftänden fühlbarer gemacht? 
wann hat ſich die Ausbildung einer Richtung, einer Fähig- 
feit auf Koften des Geſamtweſens in betrübenderen Reſul⸗ 
taten gezeigt, als eben jet? Gewiß kennen wir Alle mes 
nigftend ein ſolch armes junges MWefen, deſſen Gaben der- 
maßen untereinander aud dem Gleichgewicht gefommen find, 
daß die Vernunft fie nicht mehr in ihren Fugen zufammen= 
balten fann. Der Grund davon ift faft immer eine ber- 
nachläſſigte Erziehung oder eine überreizende. - Im eriten 
Fall muchert die Phantafie auf dem unangebauten, und 
doch warmen und reichen Seelenerdreich; im zmeiten wird 
dent Geift oder dem Talent überfpannende und daher nicht 
außreichenvde, nicht nährende Speiſe geboten. In beiden 
Vällen wird es der geringften Förperlichen Verſtimmung leicht 
gemacht, zerrüttend auf die geiftige Organifation zu wirken, 
und in beiden Fällen Tiegt Dad Herz brach, darbend an 
ſchönen gefunden natürlichen Gefühlen. Ift das nicht fürch— 
terlich traurig, weil es ſo ganz wahr iſt? — 

„Wie dad Mädel konfus iſt! ſagte ver alte Müller zus 
weilen ganz verdrießlich, wenn Louiſe in Gedanken vertieft 
dafaß, nicht hörte, wenn man mit ihr ſprach, verkehrte 
Antworten gab, tagelang nichts aß. Wo haſt Du denn 
aber Deinen Kopf, dummes Ting!” fuhr er fie dann zor— 
nig an. 

„Sch weiß nicht Water!” rief fie geängftigt, aus ihren 
Träumen nur durch harte Worte in die Wirklichkeit zurüd- 
berfeßt. Sie wurde immer ftiller, ihr Ange immer trüber, 
ihr Herz immer ſchwerer. Es war Sommer geworben, 
Cecil machte Abends feine täglichen Promenaden; da faß fie 
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denn auf ver Banf vor ihrer Thür, und fah ihn kommen 
und geben. Er hatte die Trauer um Nandine mit dem 
Jahrestag ihres Todes abgelegt; er Hatte von Guntram 
glückverheißende Nachrichten über feine Begnadigung und 
ven Wierereintritt in die Garriere befommen. Die Flügel 
regten fich wieder, die Luft am Leben wachte wieder auf; 
die Sofnung fehmol; den Gram aus der Bruft und vom 
Antlig, deſſen Schönheit ftralend hervorbrach. Das fah 
Rouife, ohne die Urſach zu Tennen: 

Marianne hatte Recht! murmelte jie. Er wird wol eine 
Andre lieben. Uber wen? aber wo? und kann er denn fo 
treulos vergeffen? .... Wüßt' ih nur Alles ganz genau, 
ganz gewiß, fo würde mir wieder beffer zu Muthe werben. 
— Und all ihre Gedanken richteten ſich darauf einen Brief 
zu lefen, ver ihr Ausfunft geben könne. Sie wurde wieder 
etwas muntrer, etwas gefpräciger. Marianne, Die ven 
Eltern gefagt hatte, Louiſe komme ihr krank und feltfam 
vor, beruhigte fich wieder, und um fo leichter da die Eltern 
verficherten, Louiſe fei nur darum zerftreut und ein bischen 
träge, weil der Sommer fo drückend Heiß fei. Die frifchere 
Luft des Frühherbſtes traf mit ihrer fcheinbaren Erfräfti- 
gung zufammen. 

Louiſe wußte es fo einzurichten, daß fie häufige Gänge 
in die Stadt thun mußte, und zwar immer zu der Stunde, 
wo der alte Kraft feine Briefe, welche die Berliner Poft 
brachte, audtrug. Durch große Aufmerkffamkeit und viele 
vorfichtige Tragen hatte fie dad ausgekundſchaftet und Die 
Berliner Boft ſchien ihr beſonders wichtig, weil Cecil von 
dort gekommen war. Sie fuchte dann immer dem Kraft zu 
begegnen oder noch lieber ein Stüdchen Weges mit ihm zu 
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gehen, und nach Mancherlei zu fragen, was feines Amtes 
und Berufd, aber doch ganz unverbächtig war. Der alte 
Müller hatte zwar über ihre häufigen Gänge in die Stadt 
ald über nichtönugige Zeitverfehwendung gezanft; doch die 
Mutter hatte diesmal Louije in Schuß genommen und fie 
mit den Worten vertheidigt: es ſei gefund, ſich täglich die 
Füße ein wenig zu vertreten, fonft fleige das Blut zu Kopf, 
und fie felbit hätte nimmermehr 55 Sahr alt werden können, 
wenn fie in ihrer Jugend Louiſens jißende Lebensweiſe hätte 
führen müſſen. Co behielt jie denn die zur Ausführung 
ihres Plans erfoderliche Zeit. Manches Mal war fie fchon 
vem Kraft in ver Gegend von Cecils Wohnung begegnet, 
und nie hatte er Briefe für ihn! immer kam ein folcher 
einen Tag vorher over nachher! Louiſe war ſchon halb 
muthlos geworben durch die ſtets wiederkehrende und ſtets 
fehlicylagende Erwartung; Doch der Gedanke, daß Died die 
alleinzige Möglichkeit ſei, um Cecils Verhältniffe zu ergrün= 
den, gab ihr DBeharrlichkeit. 

Eined Tages Elagte ihr der Briefträger bitter, wie müh- 
felig fein Amt mit dem wachfenden Alter werde, bei Wind 
und Wetter umber zu laufen, von Haus zu Haus, Trepp⸗ 
auf, Treppab, im Zugmwind zu flehen, auf die Bezahlung 
zu warten. Louiſe beklagte ihn fehr, und als fie an ein 
Haus famen, wo ein Brief 'eine Treppe hoch abgegeben 
werden mußte, jchlug fie ihm vor, ihn dort hinauf zu 
bringen. Allein er dankte ihr und fagte: So lange feine 
alten Beine ihn trügen wolle er feine Pflicht thun. Am 
andern Tage regnete und ftürmte ed heftig. Louife wußte 
nicht, fjollte fie gehen oder bleiben. Es wird Doch umfonft 
fein, ſprach fie zu fich ſelbſt; vieleicht verfehle ich Kraft bei 
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dem böjen Wetter, oder vielleicht ift er Frank und ein Ans 
drer trägt gar die Briefe aus, ein Andrer, ven ich nicht 
fenne, von dem ich nichts erfahre. Aber wenn ich heute 
nicht gebe, jo verliere ich vielleicht Die einzige Möglichfeit! 
2... Nein, id muß gehen! ich muß mir ohnehin ſchotti— 
fchen Zwirn Faufen. — — — Gie warf ein Tuch um, 
nahm ven Regenſchirm, ſteckte den Geldbeutel ein, und lief 
fo geſchwind hinaus, als wolle fte fich jede fernere Überle- 
gung abfchneiden. Sie lief gradeswegs der Straße zu, wo 
Gecil wohnte, und gewahrte auch wirklich den Briefträger. 
Wenn ich nur nicht zu ſpät komme! Dachte fie mit jener 
namenlofen Angft, die und ergreift, wenn wir und eni- 
fchlojfen haben etwas zu thun, wovon wir wol wiſſen, 
daß es Unrecht ift, wovon wir aber nicht laſſen wollen 
und nun fürchten, daß wir es müffen. Sie ereilte ven 
Briefträger und grüßte ihn. 

„Wo Eommen Sie denn her, Louischen! rief er verwun— 
dert. Es ift ja Wetter, daß man feinen Hund — fondern 
nur einen Briefträger herausjägt, und wenn ihm auch das 
Fieber in allen Gliedern ſteckt .... wie mir.” 

„Ad Gott, fagte Louife mitleivig, Sie ſehen ja aus, 
als Hätten Sie drei Tage im Grabe gelegen! Sie müſſen 
recht krank fein.” | 

„Breilih, mein Kind, freilich! doch wer fragt danach? 
Vorwärts! heißt ed, da find die Briefe! marſch! — und ih 
muß in jeved Wetter hinaus, und hier nun gar zwei Trep= 
pen hinauf Elettern.” Er blieb mit einem Pädchen Briefen 
in der Hand wie um fi) momentan audzuruhen in ber 
Thür des Haufes ſtehen, das Cecil bewohnte. 

„D geben Sie ber, ich, lauf’ geſchwind hinauf! rief 
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Louiſe und nahm ihm die Briefe fo Haftig fort und fprang 
fo eilig die Treppe hinan, daß er nur Zeit Hatte ihr nach— 
zurufen: 

„Zwei Treppen hoch! beim Bevienten abzugeben! und 
1 Thaler 10 Groſchen Porto.” — Dann Iehnte er fih an 
die Wand und wartete gelaffen auf ihre Rückkehr. 

Louiſe Fam auch bald zurück, venn oben hatte fie die 
Briefe in ihre Tafche geſteckt, das Geld aus ihrem Beutel 
genommen, und nun zählte fie es dem Briefträger auf, 
wünjchte ihm gute Nacht und gute Beilerung und lief pfeil- 
gefchwind heim. Sie hatte drei Briefe an Cecil! — obwol 
fie nie einen Brief befommen hatte, obwol fie unfre verfei- 
nerte Erziehung nicht kannte, welche eine Indiscretion dar⸗ 
aus macht, wenn man Iemand anfieht, während er einen 
Brief lieſſt — fo fagte ihr doch das natürliche Nechtöges 
fühl, daß fie etwas Nichtswürdiges thue, indem fie fremder 
Leute Briefe erbreche. Uber dad Verlangen, etwas über 
ihn, von ihm zu erfahren, und die Gewißheit, daß ihr Fein 
andre Mittel zu Gebot ſtehe, überwog jeve Bedenklichkeit, 
jede Burcht, jeden Selbſtoorwurf. Sie mußte noch ein 
Paar Stunden jcheinbar ruhig bei den Eltern zubringen, 
ehe die nächtliche Einfamkeit fie vor jener Störung fchüßte. 
Während dieſer Stunden waren jeder Penvelfchlag der gro= 
Ben Wanduhr, und jeder Pulsfchlag in ihren Adern, wie 
ebenſoviel Hammerfchläge, welche jede Secunde in ihr Ge— 
bien hammerten. Um neun lihr ging fie in ihr Zimmer 
- wie Jemand, der von der Volter kommt, halb bewußtlos, 
mit gebrochenen Gliedern, abgemattet, unfähig jeder Über— 
legung. Wie ein Lebensmüder Gift nimmt und dazu denkt: 
„Das wird mich retten!” — fo nahm fie vie Briefe her⸗ 
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vor, ſchnitt mit ihrem ſchärfſten Trennmefler den Umfchlag 
auf der Seite auf, und z0g die Blätter vorfichtig heraus. 
Der erfle Brief war aus Magdeburg von Cecils Schwefter 
Augufte, und voll fo ausführlicher und umfafjender Yami- 
liennachrichten, dad Louife meinte, nachdem fie die acht 
Seiten gelefen, fie kenne die ganze Familie fo genau, wie 
fich jelbft. Der zweite war aus Königsberg von Sigismund, 
und enthielt faft gar Feine Außerlichkeiten, ſondern meiftens 
Beziehungen auf das innere Leben, auf Schidjale, Stim- 
mungen, Erfahrungen und Hofnungen. Louiſe Fannte den 
Zufammenhang all viefer angedeuteten Momente nicht, und 
war nicht im Stande, Sigismunds feharfem und bezeich- 
nendem Ausdruck fo leicht zu folgen, ald Auguftend be= 
ſchreibender Phrafeologie. Nur dad Eine verftand fie fehr 
gut, daß Sigismund die beftimmte Zuverjicht ausſprach, 
Gecil werde binnen Sahresfrift begnadigt und der Haft 
108 und ledig werden. — Dann geht er und ich jehe 
ihn nie wieder! fprach fie mit dumpfer Verzweiflung halt- 
Yaut, und ebenfo wieverbolte fie feinen Namen, viefen felt= 
famen, fremblautenden, anmuthigen Namen, ven fie nie 
gehört, nie gelefen, und der für ihn allein erfunden fchien. 
— Der dritte Brief war noch übrig. Er fah fo zierlidh aus 
im buntbemalten Umfchlag, er duftete fo angenehm, daß 
ee dem unverwöhnten Auge Rouifend wie ein Föftliches Klei— 
nod erſchien. Grade deshalb Fam er ihr höchit gefährlich 
vor, und in ihn verlegte. fie ven Auffchluß über dad was 
ihr am Wichtigften war. Nachdem fie zitternd die Enveloppe 
aufgefehnitten, entfaltete fie mit fürchterlicher Beängftigung 
das Außerft fein befchriebene fpiegelglatte, blumenumranfte, 
ſtark parfümirte Blatt. Es flimmerte ihr vor den Augen; 


— i7 — 


fie dedfte fie mit der Hand zu, um fie auözuruhen, um fidh 
zu faflen; dann verjuchte fie zu Iefen. O Jammer! er war 
in fremder Sprache gefchrienen! Nichts verſtand fie, gar 
nichtö! nicht einmal vie Überfchrift „Bruxelles.“ faum bie 
Unterfchrift „Rolly.“ Uber diefer einfame Name Lolly, aber 
dieſe fremde Sprache ſchienen ihr Alles zu erklären: es war 
eben eine ferne Geliebte! — Wer weiß denn, ob er um eine 
Braut getrauert bat, dachte Louiſe; in den Briefen feiner 
Gefchwifter ift ja gar nicht von einer folchen geredet. Er 
wird um feinen Freund getrauert haben, und Feine Todte 
lieben, fondern eben diefe Lolly, die eine Tranzöfin ober 
Engländerin — wenigftend in keinem Fall feine Schwefter ift. 

Das Herz drohte ihr zu brechen. Sie meinte nicht. 
Mit trocknen Lippen, mit brennenden Wangen, mit heißen 
Augen, flarrte fie das Blatt an, und las darauf nichts ala 
feinen Namen Cecil und ihren Namen Lolly. Nun ifl’s 
entfchieden, murmelte fie, nun ift’3 gut! ich weiß was ich 
willen wollte: ich weiß Eines und Alles. Cecil und Lolly. 
Im ftumpfen Hinbrüten durdiwachte fie die Nacht. Als 
der Tag graute, ald die Mutter anfing im Häuschen um- 
ber zu tappen, da werte die knarrende Küchenthür Louife 
aus ihrer Seelenerflarrung. Es war ja Unrechtd genug, 
die Briefe gelefen zu haben, unterfchlagen durfte fie fie nicht, 
Kraftd wegen; das fagte fie ſich injtinftmäßig. Sie Elebte 
mit Gummi vorfichtig den feinen Schnitt zu, nachdem fie 
alle Blätter genau in die Umfchläge zurüdgefchoben; und 
dann verwahrte fie fie in ihrer Taſche. Zur gewöhnlichen 
Stunde ver Briefvertheilung wollte fie fie abgeben. 

Als fie im Begriff war, Krafts geftriger Weifung ges 
mäß, die zweite Treppe binaufzufteigen, flog ed ihr wie ein 
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Blig durch den Kopf, doch Tieber zu Cecil felbft zu geben, 
ihn zu fehen, mit ihm zu ſprechen .... zum erjten, zum 
einzigen Mal. Sie Elopfte an die erfle befte Thür. Cecil 
rief Herein! Sie trat ind Zimmer und blieb an der Thür 
verzagt fliehen. Cecil ſaß am Schreibtiſch; er trug einen 
Hausrock von fchwarzem Sammet. Er blicte lebhaft auf, 
firirte Louife mit feinen großen glänzenden Augen und fragte 
ein wenig verwundert aber freundlich: 

„Was wünjchen Sie?” 

Bezaubert von feinem Blick, von feiner Stimme, blieb 
Louiſe ftumm und unbeweglih. Sie Fonnte nicht antwor- 
ten, denn fie hatte nichts verſtanden; fie ſah und hörte nur 
wie hinter einem golonen Schleier. Sie fuhr auf und Fam 
zur Befinnnng, ald Cecil mit ftarfer Stimme und ftrengem 
Blick ſprach: 

„Nun? was wollen Sie? reden Sie.“ 

Sie murmelte ein Paar unverſtändliche Worte und zog 
die Briefe hervor. Cecil ſtand auf, nahm fie und fragte: 
„Wie fommt denn das? ift der Briefträger Frank?” 

„Ja, antwortete Louiſe, geftern ſchon! .... und die 
Briefe hätten auch ſchon geftern abgegeben werben müſſen. 
Nehmen Sie ed nicht übel.” 

„Es thut nichts! find Sie die Tochter des Briefträgers?“ 
fagte Cecil gütig. 

„Ja .... o Gott“... . ftammelte Louife. 

„Die Heine Verfpätung ift unwichtig; fein. Sie darüber 
ruhig!“ fagte er freundlich, und gab ihr das Poſtgeld. 

Sie hätte fi) gern vor ihm niedergeworfen und um 
Vergebung gebeten für ihre Schuld, ihre Thorheit, ihre 
Lüge; doch fie wagte ed nicht! er fand fo groß, fo gebiete- 
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riſch vor ihr. Nur als fie das Geld nahm, bückte fie fich, 
füßte flüchtig feine Hand, fagte beflommen: „OD, ich danke,” 
und war rafch zur Thür hinaus. 

Cecil dachte: Wie diefe Leute eingehegt find in ver Pünft- 
lichkeit! dad arme Ding war ja in Todesangſt über bie 
Unordnung ihres Daterd. — Dann feßte er jich bequem 
im Lehnftuhl zurecht und lad mit großem Behagen feine 
Briefe ohne im Geringſten den wahren Zuſammenhang zu 
ahnen. 

Als Louiſe zurückkam, ſank ſie erſchöpft auf's Bett, und 
ſtreckte ſich müde und lang aus — wie zum Sterben. Es 
war aber doch gar nicht die Stunde um ſchlafen zu gehen, 
und die Eltern fanden Died Benehmen höchſt befremdlich. 

„Biſt Du krank?“ fragte der alte Müller barſch. 

„Nein!“ ſagte ſie, immerfort ganz unbeweglich und mit 
geſchloſſenen Augen auf dem Bette liegend. 

Er rüttelte ſie rauh am Arm; ſie veränderte ihre Stel⸗ 
lung nicht. Er hatte Luſt ſie zu ſchlagen; die Mutter meinte, 
ſie möge doch wol krank ſein, und da dürfe man ihr nichts 
zu Leide thun. So blieb Louiſe denn liegen bis am an⸗ 
dern Tage zu der Stunde, wo Cecil vorüber zu gehen 
pflegte. Da ſtand fie auf, fegte fich an's Fenſter, wartete 
auf fein Kommen und Zurüdfomnen, und fanf dann wie 
in Lethargie auf ihr Bett zurüd. Sie ſprach nicht, ant- 
wortete nicht; befchäftigte fich nicht. Der Vater war heftig 
erzürnt und wollte fie ftrafen und züchtigen, damit fie wie- 
der zur Befinnung käme; die Mutter wollte das nicht zu= 
laffen, und fürchtete fi) Doch vor der Tochter. Endlich Fam 
Marianne; doch aush ihr Zufpruch machte nicht den gering- 
ften Eindruck auf Louiſen. Marianne war bereit drei Stun 
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den bei ihr geweien, und fie hatte nicht mit der Wimper 
gezucdt, nicht den kleinen Finger geregt. Da ſchlug e8 ein 
Uhr. Sie erhob fih, feßte fih auf ihren Pla im Fenſter 
und flarrte hinaus. ALS fie einen gewiſſen Schritt hörte, 
wurde fie aufmerffam, und ald ſie Gecil gewahrte, flog ein 
heller Glanz durch ihr trübes Auge. Sie bog fi) vor um 
‚ihm fo lange wie möglich nachzuſchauen, immer mit fira= 
lendem Antlitz. Nachdem er verfhwunden war, wich der 
freudige Ausdruck und machte einem völlig ftumpfjinnigen 
Platz. Eine Stunde fpäter wiederholte fich genau dieſelbe 
Szene, nur mit dem Unterfchied, daß Louife nun das Fen— 
fter verließ und ſich wiener aufs Bett ftredte. Marianne 
hatte Alles genau beobachtet, und die traurige Wahrheit 
dämmerte in ihr auf» Sie Fam mehre Tage hinter ein 
ander wieder, und wurde immer mehr darin beftärkt. Dar- 
auf ging fie zum Arzt, ver ihren Vater Fürzlich behandelt 
hatte, vertrauete ihm ihre Muthmaßungen, und führte ihn 
zu 2ouifen. Deren Eltern mollten nichts von einem Arzt 
wiffen, der nun einmal vom gemeinen Mann faft durch— 
gehends mehr ald ver Tod gefürchtet wird. Doch Kraft, 
der eben genefen war und Vertrauen’ zu feiner Behanplung 
gefaßt hatte, redete dem alten Müller fo dringend zu, und 
machte ed ihm zu einer folchen Gewifjensfache, daß er vie 
ärztliche Behandlung nicht von Louiſen abweifen durfte. 
Und fo ergab es fich denn bald, daß Das Licht der Vernunft 
und die Kraft des Willens fie verlaflen Hatten. Sie blieb 
immer ruhig, unſchädlich, fittfam; fie war nicht fowol in 
Wahnſinn ald in Blöpjinn verfallen, nur während der zwei 
Minuten, wo fie täglich Cecil durchs -Senfter ſah, wurde 
ihre. Seele halb wach; übrigens fchien fie zu fchlafen. 
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Der Arzt ging zu Cecil und ſagte ihm nach ärztlicher 
Meife unummwunden, wovon ed jih handle: dad Mäpchen 
babe den Berftand verloren durch ihn oder aus Liebe zu 
ihm — und was er davon wife. Cecil erwiderte, das müffe 
wol ein arged Mißverftänpniß fein, venn er habe wie ein 
Karthäufer gelebt, Niemand kennen gelernt und wife nichts‘ 
bon einer Louife Müller, oder einer Thorfchreibertochter. 
Als der Arzt ihn fragte, wie und wo er feine täglichen 
Promenaden mache, antwortete Cecil ruhig: 


„Herr Doctor, Sie thun diefe Trage aus Menfchenliebe 
für Ihre beflagenswertbe Patientin, und darum will ich 
Ihnen auch fehr gern und aufrichtig Rede ſtehen. Nur 
aber muß ich Sie dringend bitten, ven Verdacht eines alle 
täglichen Liebeshandels von Haufe aus ſchwinden zu laſſen, 
denn gr würde Sie befangen machen. Ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, daß ich die Perſon nicht Fenne, von der Sie 
reden.” — Dann erzählte er dem Arzt von feinem einfamen, 
regelmäßigen Leben, feinen Beichäftigungen, feinen Gewohn⸗ 
heiten mit der Ruhe eined Menfchen, ver fi} auf Feine 
Meile Das Unglüd eines Andern vorwerfen darf. Gie fpra= 
chen lange zufammen, und fchliepli bat ihn der Arzt, 
feine Spaziergänge vor der Hand in einer andern Nichtung 
zu machen. 


Als Cecil am nächiten Tag nicht zur gewohnten Stunde 
vorbeiging, blieb Louiſe vielleicht zehn Minuten in der Etel- 
lung einer Lauſchenden, Wartenden. Dann fchrie fie heil 
auf: „Er ift fort!” und ſank zu Boden. Sie war ohn- 
mächtig. Der Arzt, ver bei dieſer Szene gegenwärtig war, 
hofte auf eine Krijis. Uber Louife erwachte nur zum ani— 
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malifchen Leben, nicht zum Bewußtfein. „Cecil und Rolly! 
wiederholte fie einige Mal und verflummte dann wieder. 

Der Arzt ging nachdenklich zu Cecil und fagte: „Ent— 
ſchuldigen Sie meine Tragen, die Ihnen läftig, zupringlich, 
unnüg erſcheinen müffen, und zu denen mich doch warlich 
nur ein Intereſſe der allerernfteften Art veranlajfen kann. 
Heißen Sie Cecil?“ 

„Ja!“ entgegnete der. ' 

„Und wer ift..... ich bitte Sie — wer iſt Polly?” 

„Die einzige Lolly, die ich kenne, erwiberte Cecil Höchft 
befremdet, ift meine Goufine.” 

„Und in welcher Verbindung ftehen Sie mit ihr?“ 

„In der freundfchaftlichften, und in einer Iebhaften Cor- 
reſpondenz.“ 

„Nun ſehen Sie! dieſe beiden Namen, Cecil und Lolly, 
hat die Louiſe Müller vorhin viermal wiederholt.“ 

„Herr Doctor, Ihre Patientin ſcheint mir nicht ſowol 
geiſteskrank als clairvoyante zu fein.‘ 

„Es fehlen alle Symptome des magnetifchen Schlafes, 
noch Feines des Irrſinns,“ entgegnete Fopffchüttelnd ver Arzt. 

Gecild Neugier war lebhaft erregt. Er glaubte dennoch 
an ven Zuftand des Hellſehens bei der Kranken, und wünſchte 
jie zu feben. Der Arzt wußte nicht, welchen Ginprüc feine 
Erfcheinung auf fie machen würde, und erlaubte e8 nicht: 
als aber ihr Etumpffinn mehre Tage hindurch ganz gleich 
blieb, da glaubte er, daß Cecils Anblick durch die Über— 
raſchung der Freude vielleicht wolthätig auf fie wirken Eönne. 
Er nahm ihn mit. Dann ging er zuerft zu Rouifen hinein 
und fagte: 

„Wachen Sie auf! Cecil kommt.” 
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„Nein, antwortete ſie ganz vernehmlich, er kommt nicht, 
er iſt fort, zu Lolly. Cecil und Lolly.“ 

Auf einen Wink des Arztes trat Cecil ein. Aber Louiſe 
erkannte ihn nicht mehr. Für ſie war er fort und bei Lolly. 
Cecil hingegen erkannte in ihr höchſt überraſcht die Brief⸗ 
trägertochter, die ihm einmal Briefe gebracht, und ängſtlich 
wegen der Verſpätung um Verzeihung gebeten hatte. Er 
ſagte das dem Arzt. Man forſchte nach, man fragte, man 
zog Kraft zur Rechenſchaft, und ſo kam man denn unge— 
fähr zur Wahrheit; — umſomehr, da Marianne in Trauer 
und Thränen aufgelöſ't erklärte: fie habe ſchon ſeit Monaten 
eine beklemmende Veränderung, eine ſtarre Verſchloſſenheit 
und Einſylbigkeit an Louiſen wahrgenommen, und ihr oft 
im Scherz geſagt: ſie ſei heftig verliebt. Louiſe habe das 
immer geleugnet. Doch ſie ſei jezt wie von ihrem Leben 
überzeugt, daß Louiſe an ihrer unfeligen Liebe für Cecil er- 
franft ſei. 

Und fo war es wirklich. Cie genad nicht wieder. Als 
der chimärifche Stab zerbradh, um ven fie ihre Liebe ge- 
ihlungen hatte, da fiel diefe zu Boden und in den Staub 
wie wilde Ranfen, denn die Phantafie hatte nichts mehr, 
woran fich zu fnüpfen, und fie allein hatte dieſe Liebe ali- 
mentirt. Wer mit feinem Herzen lebt, verfällt ſchwerlich in 
diefe Geiftesnacht. Im Herzen wohnt der Glaube, vie Klar= 
beit, die Kraft. Es kann zittern, leiden, entbehren, bre= 
chen in jeinen Qualen und Schmerzen; aber ungeftört 
flanımt das Seelenlicht über ihm, wie ein ewiges Lämpchen 
über einem Grabmal. Das Herz ift der Schwerpunft im 
menjchlichen Wefen; dieſes hält aus und zufammen, fo lange 
die Fähigkeiten jich dort conzentriren, don Dort aus üch 
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verbreiten, wie aus einer Quelle im Gebirg die Bäche ins 
Thal Hinabriefeln. Bekommt irgend eine andere Fähigkeit 
die Oberhand, fo wird das Gleichgewicht leicht verrüdt und 
fann, wenn ed auf die Spiße getrieben wird, in gänzliche 
Störung der innern Harmonie audarten. 

Cecil war zerjchmettert durch Died Ereigniß, deſſen all 
endlichen Ausgang er nicht mehr in Glogau erlebte. Cr 
litt fürchterlich und auf jede Weile. Sein gejundes Gefühl 
litt an dem nicht megzuräfonnirenden Schmerz, daß er, 
ſchuldlos wie der Wanderer im Gebirg, durch feinen Schritt 
die Lavine gelöf't, Die eine folche Verheerung geftiftet hatte. 
Sein Stolz litt durdy die Mutbmapungen, an denen Die 
Melt fo reich ift, und die ihm auf feine Weife, nicht ein 
mal von den beiten Freunden gefpart wurden: inwiefern er 
an diefer Katajtropbe Schuld jein möge. eine Eitelkeit 
litt durdy den Gedanken: Andre könnten e3 für möglich 
halten, daß er, ver elegante, verwöhnte, feingebilvete Mann 
zu einem Liebesverhältniß der allerinferiörjten Urt herab 
geftiegen fei, ja jogar es nicht verjchmäht habe, einer jo 
grundhäßlichen Perfon und aus ver legten Claſſe des Volks 
den Kopf zu verdrehen. Wäre fie wenigftend jchön gewe— 
fen! — So aber fühlte er ſich gefränft bis zur Beleidi— 
gung, und fein Zorn über die Verfehrtheit des Mädchens 
überwog taufendfach fein Mitleid. Diefer Zorn ſprach fich 
in Außerungen der tiefften Bitterfeit über fein Schickſal 
aus, und die Seinen fingen an, ihn als einen zum Unglück 
Prädeſtinirten zu betrachten, deſſen glänzende Gaben ein 
neidiſches Geſchick und das Glück, das nur dem Unbedeu⸗ 
tenden hold iſt, — wider ihn ſelbſt kehrten. 

Aber das Schickſal erzieht den Menſchen anders, als der 
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Bater dad Kind. Der fpricht: „Böſes Kinn, Du haft Deine 
Lection nicht gelernt; — dafür mußt Du nacharbeiten. Du 
haft genaſcht; — dafür mußt Du faflen. Du haft gelogen; 
— dafür befommft Du auf die Singer.” Vergehen und 
Strafe folgen fi unmittelbar wie Blitz und Donnerfchlag, 
damit dad Kind ihren innern Zufammenhang faſſe. Das 
ift nicht nöthig für den reiferen, an das Nachvenfen ges 
wöhnten Menfchen, der die Wege des Lebens verfteht, und 
daher fehr wol weiß, daß, wenn er bier in eine Schlucht 
geftiegen oder geftürzt ift, er da oder dort, fo oder anders, 
fi) wieder aus ihr heraudarbeiten muß. Zu ihm fpricht 
das Schiefal mehr in Warnungen, in Mahnungen, in in⸗ 
directen Weifungen, ald in jener primitiven elterlichen Weiſe. 
Sp kommt ed denn oft, wenn trübe Ereignifle, große 
Schmerzen über und einbrehen, daß wir faſt vorwerfend 
zum Schickſal, oder zum Lenker der Schidfale, zu Gott, 
aufblicken und mit lauter Klage oder flummer Bitterfeit fra= 
gen: Woher fommt mir dad? wodurch hab’ ich das ver⸗ 
ſchuldet? — ohne daß wir in ver Gegenwart, fogar in ver 
Bergangenheit nicht immer, ven Grund davon entbeden kön⸗ 
nen. Dennoch befleht immer ein geheimer Zufammenhang 
zwifchen jolchen ſcheinbar räthfelhaften Ereigniffen und uns 
felbft, möge dies Selbft nun Handlung, Welenheit, Cha= 
racter, Erſcheinung, over dad Alles zufammen fein. Den- 
noch müflen wir immer früher oder fpäter erfennen, daß 
ſolche unvorhergeſehene und unberedyenbare Erlebnifie — 
Schickungen find; warnende, trauernde, rächende, fegnende 
Boten, die und zur Einkehr in und, zum Rückblick auf ung 
mahnen follen. Wohl dem, der fie nie mißverftanden hat! 


Cecil kam nad) Berlin zurüd. Der Minifter wollte nicht, 
Cecil 1. 0 
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daß man fagen, daß Cecil felbft glauben dürfe, er habe 
nur den fünftigen Schwiegerfohn in ihm protegirt; er gab 
ihm die Secretärftelle bei ver Legation in Frankfurt. Auf 
der Reife dahin fah Cecil feine ganze Familie wieber; feine 
Mutter, all’ feine Gefchwifter, vie-geliebte Pflegemutter mit 
ihrem Mann und ihren Töchtern. Doch er war der Alte 
nicht mehr, der fröhliche Jüngling nicht, der vor einigen 
Jahren fo glüdögewiß, fo zufunftöfreudig nad) Italien zog. 
Er war damald im Beginn der Lebendreife, ganz friich, 
ganz muthig, ganz unverwundet. Ein foldher Moment hat 
noch für Niemand lange gewährt. Das Erfte, was fi an 
ihn hängt und unzerflörbare Schatten oder Narben auf ihn 
wirft, tft der Ballaft der Erinnerungen. Stark und uner- 
müdlich Tann man mit ihnen gehen; — aber man fliegt 
nicht mehr. Golden oder eifern, Ketten find fie immer! 
In feiner Familie fühlte Cecil fich gar nicht heimifch. 
Sie waren Alle in Magdeburg verſammelt bei feiner Schwer 
ſter Augufte. Die war ihm zu pretentiöß! fie hatte gewifje 
Tleine, fogenannte elegante Manieren angenommen, die ihm 
in ihrer Stellung und ihren Verhältniſſen lächerlich vor⸗ 
kamen. Er fuchte ihr beizubringen, fie fei noch mit nichten 
elegant, weil fie ein Sammtkleid hätte und es etwa zweimal 
im Winter anzöge, und weil fie ihre fchönen geftickten und 
mit Spiten befeßten Pelerinen Abends umhinge, wenn jie 
Beſuch erwarte, während fie den ganzen Tag nur einen 
Foulard um ven Hals knüpfe. Dergleichen Außerungen 
mißfielen ihr fehr, venn fie that fih ein wenig darauf zu 
gut, gute Wirthin zugleihh und elegant zu fein; und er 
feste dieſe legte Eigenfchaft beträchtlich in Zweifel. Mit fei- 
ned Schwagerd zuweilen etwas barfchen Scherzen und feinen 


— 1417 — 


verfraulichen ungeglätteten Manieren befreundete er ſich noch 
weniger, obgleich deſſen gute Laune ihm gefiel. Sigismund 
imponirte ihm jezt wie einft durch feinen ruhigen Character, 
durch feine ernfte Richtung, durch fein einfaches Streben, 
ein tüchtiger Menfch grade auf der Stelle zu fein, die er 
einnahm, — während er felbft hauptfächlich auf der Stelle, 
bie er bereinft einnehmen würde, ſich glänzenn bewähren 
wollte. An den Glanz dachte Sigtsmund nie, Cecil immer. 
Zur Sympathie gehört Gleichheit der Eharactere; die der 
Neigung, ver Anfichten kann fie entbehren. Bei den Brü- 
dern war ed grade umgekehrt! fie begegneten fich wol in 
allgemeinen gleichartigen Anfichten, aber fie nahmen nicht 
denfelben Standpunkt ein. 

- „Mein Bemußtfein — das ift mein Glück!“ ſprach Si⸗ 
gismund; und Eecil fagte: 

„Auch mein Glück ift eins mit. innerer Befriedigung; 
aber fie muß auf äußern Erfolg ſich bafiren, fonft fpielt 
man leicht Comödie mit fich felbft, und hängt ſich an ven 
Schatten flatt an das Weſen.“ 

„Richt doch! erwiderte Sigismund, der Erfolg ift oft, 
meiftentheild fogar, nur der Schatten des Weſens, und 
was ich gewollt, nicht was ich erreicht habe, ift mein 
Glück.“ 

„Vollbringen — iſt das meine,” ſprach Cecil. 

„Wer hat vollbracht?“ fragte Sigismund. 

„Der, welcher mit allen Kräften geftrebt bat.” 

„Mit allen? nein, Bruder! nur mit den guten.” 

„Auch die böfen Eönnen nützlich dienen, wenn fie unter- 
worfen, gezügelt, beherrfcht werden, wie pie Galeerenfclaven 
im Bagno“.... — 
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einer ftundenlangen, aufrichtigen WMittheilung von feiner 
Seite, über Alled was er in dieſen vier Jahren erlebt hatte. 

„Bo fol ich fie finden, Herzensmutter?“ fragte er. 

„Richt außer Dir, Cecil, mußt Du fie fuchen, in Dir, 
mein Kind! — Wärme, Hingebung, Selbftentäußerung 
muß man haben, wenn man nicht im Egoismus erftarren 
will; die Liebe mein’ ich. Dein Herz iſt umpanzert! es bat 
nie gelitten; nicht um Fiamma, die Nandinens wegen ver⸗ 
geſſen ward; nicht um Nandine, die für Dih in fpätern 
Ereigniffen untergegangen iſt. Höchftens dad Weib haft Du 
in ihnen geliebt, dad Glück, welches fie Dir gaben ober 
verſprachen; nicht ven Menfchen, nicht Deines Gleichen, bes 
rechtigt zu den Foderungen an Dich, welche Du an fie ger 
macht.” 

„Muß man denn durchaus von der Liebe befeligt und 
zerfchmettert werben?” rief Eecil. 

„Vielleicht... . um ganz entwidelt zu werben. Ich 
weiß e3 nicht, denn ich war nie weder das eine noch dad 
andre. Aber dad weiß ich: die LKiebesfähigkeit muß man 
forgfam in fich pflegen, und dazu Hilft mächtig vie Liebe 
für ein Wefen. Die Welt und. vie Beftrebungen in ihr 
machen das Herz kalt. Die Liebe erwärmt es wieder — aber 
eine andre Liebe ald Du je gekannt haft.” 

„So beflage mih, Mutter!“ fprach Cecil finfter. 

„Du follteft heirathen; fagte fie nach einer Paufe. Die 
nächften und innigften Bande, die Ehe, die Sorge für 
rau und liebe Kinder, üben zumeilen ven fegenvollften 
Einfluß.” 

„Eine ganz neue pädagogifche Maßregel, Herzensmama! 
rief Cecil ſcherzend, feßte aber fogleich ernft Hinzu: Und 
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würdeſt Du mir gern eine von Deinen Töchtern zur Frau 
geben?“ 

„Darauf muß ich mich beſinnen,“ ſprach ſie lächelnd. 

„Nein! rief er, beſinne Dich nicht und gieb mir keine, 
wie es jezt Dein unwillkürliches Gefühl iſt! Die Frauen 
begehren zu viel in ver Liebe.... ah, ich mögte faſt 
fagen: fie geben auch zu viel! und geben doch nicht das 
Eine, das Befeligende: die goldene Feſſel, welche durch Be⸗ 
friedigung Glück bringt, und nicht Langeweile, nicht Xeere 
noch Ode, wie dad gewöhnlich ver Fall ift. Ich Tann nicht 
genug lieben um zu beirathen. Nie hat die Liebe mich ganz 
erfüllt, mein ganzed Wefen fo in Anspruch genommen, um 
über fie die DVerhältniffe zu vergeſſen“ .... — 

„Nie die Deinen! unterbrach fie ihn ernft, aber wol Die 
der Geliebten; 3.3. Fiammas! das fagt’ ich ja vorhin.” 

Cecil erröthete flüchtig und fagte: „Du bift unerbittlich 
fireng, Mutter! wo ift das Leben, dad ohne einen Vorwurf 
der Art wäre?” 

„O ih weiß, fagte Frau Forſter traurig, daß ein fol- 
cher Vorwurf auf Euch wie ein Sandkorn, auf und wie 
ein Felſen Iaftet. Aber eben weil die Welt Euch nicht ftraft, 
müßtet Ihr, dächte ih, um fo ftrenger gegen Euch felbft- 
fein. Wie wird dad werden, Cecil? Du tritift jezt ganz 
unabhängig ind Leben; Du ˖ haſt die innere und äußere Selb 
ftändigfeit erlangt, welche Dir bis jezt fehlten, Du bift ge⸗ 
reift durch Erfahrungen und Schidfale aller Art; Du haft 
— wenn nicht Manches erreicht, Doch Manches überwunden, 
und das giebt vielleicht eine höhere Befriedigung; Du be= 
figeft ſchöne glänzende Gaben, — und ich habe doch fein 
Vertrauen zu Deiner Zukunft, “ 
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„Und mit Recht! mir fehlt dad Glück.“ 

„Das fagen Alle, weldye die himmlifche Blüte des Glücks 
nicht zu pflegen verftanden. ‘‘ 

„Und welche Pflege begehrt es denn, wenn bie unab- 
läffigen .Beftrebungen meiner ganzen Jugend, meined halben 
Lebens, es nicht zu entfalten vermogten?” rief Cecil auf- 
geregt. 

„Es begehrt Liebe, Cecil! fprach fie ſanft; Liebe für 
die Greatur, für das Gefchöpf Gotted. O, Cecil, die mußt 
Du lernen! Liebe Gott, Liebe die Menfchen oder einen Men⸗ 
ſchen — liebe nur etwas Andres ald Dich felbft, mein Sohn.” 

„Und wird ed dann feinen Schmerz, Feine Enttäufchung, 
feine Berblendung, feinen Tod mehr geben? und wird dann 
das Herz weniger leiden und nicht brechen?” 

„Rein, fagte fie, es wird leiden, es kann brechen — 
aber in der Hand Gotted, mein Sohn!” 


3 Der Mann. 


Es war zwei Iahre fpäter, als Eecil eined Abends in 
Frankfurt durch die neue Mainzerfiraße ging und die Fen⸗ 
fler eines gewiſſen Hauſes erleuchtet fah. Frau von Werden 
iſt alſo zurückgekehrt, dachte er, vielleicht nimmt ſie ſchon 
wieder Beſuch an. Er ließ ſich melden und warb angenom- 
men. Frau von Werden empfing ihn: in Tirauerkleivern. 
Sie war den Vierzigen nahe, nicht ſchön mehr, auch nie 
fhön geweſen. Sie hatte jene conventionelle Grazie des 
Salond, weldye man gute Manieren nennt, und welche in 
der Gefellichaft Höchft angenehm ift. Denfelben Zufchnitt 
hatte auch ihr Verftand, ihre Bildung. Alles war für ven 
Salon berechnet, aber durch ange Gewohnheit und feinen 
Tact zur zweiten Natur geworben, ſo daß der Umgang mit 
ihr leicht und angenehm, wenn auch nicht anregend war. 
Reich, und feit einigen Jahren Wittwe, Iebte fie in Branf- 
furt, wo ihr Mann Geſchäftsträger eined kleinen Bunves- 
ſtaates geweſen war. Cecil hatte fie gern. Er athmete leicht 
in dieſer leichten Atmoſphäre. Bei dieſen abgeglätteten, 
zierlichen Naturen fühlte er ſich vollkommen im Gleichge— 
wicht, und das that ihm wol. Er ſtrebte dahin es nicht 
zu verlieren. 
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„In Trauer find’ ich Sie, gnädige Frau, fagte er er⸗ 
fchredit; um’3 Himmeld Willen! Ihre Frau Tochter”... — 

„Meine Tochter befinvet ſich wol, Gottlob! ich habe 
immer gute Nachrichten von ihr, und erft im Sommer er- 
wartet fie ihre Entbindung. Sie fehen mich aber in Trauer 
um meinen Bruder.” 

„Sie hatten einen Bruder! rief Cecil höchſt befremdet, 
und nie hörte ich von ihm.” 

„Das war auch beffer, denn Sie würden nur Trauri⸗ 
ges von ihm gehört haben. Meine Bamilienleiven und Freu⸗ 
den mache ich nicht gern zum gleichgültigen Gefpräch. Mei— 
ned armen Bruders trübes Leben bat ein leichter Tod, ver 
Nervenichlag, beendet. Ein Courier brachte mir die Nach- 
richt, und zugleich die, daß meine Schwägerin töbtlich er- 
krankt je. Da ſetzt' ich mich augenblidlich in ven Reiſe⸗ 
wagen und fuhr zu ihr. Geflern Abend bin ich zurüd- 
gekommen.’ 

„Und weber von Ihrer Abreife noch von Ihrer Heim⸗ 
kehr geben Sie und die geringfte Kunde!” 

„Wie gejagt, die Abreife Fam zu plößlich und was die 
Heimkehr betrift, jo hat meine Schwägerin mich begleitet, 
und ich wollte ihr in den erften Tagen und am fremden 
Drt nicht gleich fremde Menfchen vorführen.” 

„Der Top des Gemald und eine gefährliche Krankheit 
fönnen: wund genug machen um jede Schonung zu verdie⸗ 
nen; aber ein Lebenäzeichen +hätten Sie und doch während 
diefer langen vier Wochen geben können, gnädige Frau, 
umfomehr da Ihre Frau Schwägerin Sie auch jet ber- 
muthlich unferm Kreife entziehen wird.” 

„Das denke ich nicht, fagte Brau non Werben. In bie 
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Geſellſchaft können wir freilich nicht geben, aber eö wäre 
mir fehr angenehm, wenn ich meiner Schwägerin durch 
einen Kleinen ihr zufagenven Kreis etwas Zerſtreuung berei- 
ten könnte. Sie ift der Welt entfrembet; das that nie gut! 
das eraltirt die Gefühle und giebt dem Herzen eine Span= 
nung, die ihm auf die Dauer weh thut.“ 

Während fie fo ſprach, Hatte fi Cecil unwillfürlich 
das Bild einer fentimentalen Landedelfrau zufammengefeßt, 
und Dachte bei fich felbft, daß Dadurch der Umgang mit 
Frau von Werven beträchtlid) unerfreulicher werden dürfte. 
Da öfnete fich eine Thür, und in ihren langen, fchleppen- 
den Trauerkleivern trat Nenata ein. | | 

„Meine Schwägerin, Gräfin Dobenegg,” fagte rau 
von Werden, währenn Cecil aufftand, Renata zu grüßen. 

„Wir kennen und,” fagte Renata kalt, ungefähr mit 
dem Ausdruck, ven fie damals in Natibor hatte, 

„Defto beffer! fagte Frau von Werden. In einer frem⸗ 
den Umgebung ift nichts fo unbehaglich als al’ die frem- 
den Gefidhter. 

„Ja,“ fagte Renata, flug die Arme übereinander, 
lehnte fich im Sopha zurüd, fenkte ven Kopf und fchien 
ganz abweſend mit dem Geift zu fein. 

Gecil- war ſtumm vor Freude und Überrafchung. Renata 
bier! Renata Wittme! Er fagte fein Wort, aber ihm war 
zu Muth, ald gewinne er eine neue Anficht der Zukunft. 
Da fie fih gar nicht um ihn befümmerte, Feine Sylbe 
ſprach, auf feine Weile an der Unterhaltung Theil nahm, 
die fich zwifchen ihm und rau von Werben fortfpann: fo 
hielt er es für dad Beſte, ſich ihr nicht mit feinen Erinne- 
rungen zu nähern; und als ihm plöglicy ver ſchöne Ungar 
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in Wien einfiel, Hatte er Feine Luft mehr es zu thun. Liber 
Alles, was in diefen vier Wochen gefchehen und gejagt 
worden war, flattete Cecil an rau von Werven einen 
launigen, mit eigenen Randgloſſen verfehenen Bericht ab, 
ohne jedoch in den Ion der Munterfeit zu verfallen, ver 
den Trauerfloren gegenüber unpaflend geweſen wäre. Da er 
aber überzeugt war, daß die Herzen nicht dieſen Flor tru- 
gen, fo fihien. ihm jene Rüdficht genügend. Auf einmal 
fand Renata auf und verließ dad Zimmer ebenſo lautlos, 
als fie gekommen war. 

„Barum geht die Gräfin? bin ih ihr ſtörend?“ 
fragte er. 

Frau von Werden machte ihm .mit der Hand ein Zels 
chen zu ſchweigen, und fagte dann: „Ich bitte, befümmern 
Sie Sich gar nicht um meine Schwägerin. Sie bat in 
ihrer Einfamfeit und durch ihr Schickſal gewifle eigenthüm⸗ 
liche Allüren befommen. Sie ift ſcheu wie ein Reh, das 
man nur zähmen Tann, Indem man ed ungeftört gehen und 
fih an fremde Umgebungen gewöhnen läßt.“ 

Diefen Vergleich fand Cecil höchſt unpaflenn, eingedenk 
Renatas Erfcheinung bei ihrer Schwefter und in Wien, und 
er fagte: . 

„Gnädigſte Frau, Sie müſſen Gräfin Dobenegg genauer 
fennen als ich; daher wag’ ich keinen Widerſpruch, nur die 
Bemerkung, daß fie mir früher nicht den Einprud einer 
feheuen Weltunfundigen gemacht Hat, fonvdern ven einer 
Königin, die auf einen inf bald allein, bald umringt 
fein will.” 

„Und wo haben Sie meine Schwägerin fo geſehen?“ 
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„Letzteres in Win, erftered in Schlefien bei ihrer 

Schweſter.“ | 
„Bei der Diane? unterbrach ihn Frau von Werven Ieb- 
haft, o! da bitte ich Sie herzlich, erwähnen Sie nicht Dia- 
nend gegen meine Schwägerin. Das ift ihr eine fürchter- 
liche Erinnerung.” 

„And weshalb, um Gotteswillen! das iſt ja Alles jo 
räthjelhaft!” rief er befremdet. 

„Willen Sie denn nicht, fagte Frau von Werben ge- 
heimnißvoll, daß die arme Diane davongegangen iſt?“ 

„Unmöglich!“ rief er entfeßt, eingedenk feiner eigenen 
flüchtigen Neigung für die Viebliche Diane. 

„D, 8 ift leiver ganz wahr und ganz befannt, und 
ich erflaune nur, daß Sie nicht davon hörten. Vor meh- 
ren Jahren fihon ging fie von ihrem Mann fort, und zwar 
mit dem Hofmeifter ihrer Stieflühne, ven fie auch geheira- 
thet bat. Die Einen jagen, daß fie aus Leivenfchaft für 
diefen jungen Menſchen — die Anvern, daß fie aus heller 
Langerweile dieſen Schritt gethan hat, durch den fie gänzlich 
mit ihrer Samilie zerfallen ift, jo daß man nur wie einer 
Todten ihrer gevenkt. Sprechen Sie nicht zu meiner Schwä- 
gerin von Dianen: Sie thun ihr weh.” 

Ah, ihm felbft that dieſe Nachricht weh! Er gedachte 
Dianend wie er fie vor Jahren gefehen,. tänvelnd, umber- 
flatternd, vogelleicht und vogelmunter in dem großen, ern⸗ 
ſten Zimmer von Schloß Regenöberg, mit den dunkelrothen 
Damafttapeten und dem deckenhohen Spiegel; die Kinder 
neben ihr, die nicht ihre eigenen waren, und der Mann, 
ber ihr Gemal war! nicht neben ihr. Wie natürlich, daß 
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ed fo kam, und wie traurig, daß grade dies Weſen in viefe 
Berhältniffe gerathen mußte! 

Cecil ſprach noch etwas mit Frau von Werben über all’ 
die Schmerzlichkeiten, die man erlebt, blos dadurch daß 
man lebt, daß man aus einem Jahr ins andre tritt und 
bon Zeit zu Zeit einen fragenden Blick auf die Menfchen 
wirft, die man hier und da und dort in der Welt mehr 
oder weniger flüchtig gekannt hat. Sünglinge, von denen 
man die glänzendften Hofnungen hegte, findet man als die 
alleralltäglichften Männer wieder; engelöliehliche Mädchen, 
ala Höchft gewöhnliche Frauen; bezaubernde Frauen ruinirt 
von Leidenfchaften; hier zerriffene DVerhältniffe; da — mit 
därftiger Künftlichkeit zufammengeflebte, welche Andere hin⸗ 
tergehen jollen, ohne e8 zu Eönnen; dort den Tod in allen 
Geftalten, Tod des Leibes, des Glückes, des Herzens, der 
Hofnung; überall, wenn's hoch Tommt, wenn das Schieffal 
ganz beſonders günftig gewefen, eine mittelmäßige Entwide- 
lung; und dies Alles nicht auönahmöweife für einen Bekla⸗ 
genöwerthen, fonvern als das Loos der ganzen Menfchheit. 

„O fhweigen Sie! rief Frau von Werden; man darf 
diefe Bilder nicht zu nah befchauen; fie machen muthlos, 
und wir follen frifh und ftarf fein, wir, die wir nicht 
durch ungewöhnliche Heimfuchungen gefnidt find.“ 

„Gnädige Frau, entgegnete Cecil mit traurigem Lächeln, 
die Glücklichen nennen ſchon dad eine ungewöhnliche Laft, 
was wir Andere alö eine alltägliche tragen.” 

„Sie machen mich aber melancholifch! rief Frau von 
Werden faſt ungebuldig, und ich will und darf es nicht 
fein, um dem trüben Sinn meiner Schwägerin das Gleich- 
gewicht zu halten.” 
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„Grämt fie fich fo tief um den Top ihres Gemals? 
dann tft fie glüdlih, meil fie wenigflend Erinnerung des 
Glücks Hat, fagte Cecil bitter. Grämt fie fih um... 
etwas Andres, jo mag ihr Leben ja wol jezt eine neue 
Wendung nehmen. In feinem Ball fehe ih Grund zum 
Trübfinn, in welchem ſich manche Damen über die Gebühr 
gefallen. ” 


„O, meine Schwägerin ift ein edles Herz!” rief Frau 
von Werben mit einer Wärme, vie bei ihr Doppelt auffiel, 
weil fie fich felten ihr Hingab. Cecil aber ging fort, ernft, 
gedankenvoll über die beiden Schweftern, an die er fo über- 
raſchend erinnert worden war. . 


Renata lebte bei Frau von Werben, aber nicht mit ihr. 
Sie erfihien zwar zu den Stunden, wo man fidh in einem 
Haufe zu verfammeln pflegt, doc fie blieb theilnahmlos und 
einfplbig in der Unterhaltung, und ſprach faft nur dann, 
wenn man grabdezu dad Wort an fie richtete. Sie lang⸗ 
weilte die Menſchen; man hörte auf, fich mit ihr zu be= 
fchäftigen; fie merkte e8 nicht. Sie war paralyfirt unter 
der Laft eined ungeheuern Schmerzed, und wie alle Berfonen, 
die an die Einſamkeit gewöhnt find, verftand fie nicht die 
Maske vorzulegen, welche die Weltgewohnten mit foldjer 
Reichtigkeit tragen. Brau von Werben fühlte fich genirt 
durch Die fremdartige Erfcheinung ihrer Schwägerin. 


„Nimm Dich doch ein wenig zufammen, lieber Engel, 
bat fi. Du trittft zwifchen und wie aus einer ‘andern 
Welt, und verhüllft Deine Liebenswürdigkeit fo forgfam bor 
den Leuten, die nichts Beſſeres begehren, ald freundlich mit 
Dir umzugehen, ald ob es Unliebenswürdigkeiten wären.” 
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„Du bift zu gut, Charlotte! fagte Renata; ich verhülle 
mich nicht; ich zeige mich wie ich bin. „. . ftumpf.” 

„Es ift fo unangenehm, Lieber Engel, ven Leuten An⸗ 
la zum gloffiren und räfonniren zu geben, daß Du ed doch 
vermeiden, und mehr in unſrer Art fein follteft. “ 

„Wie gern! wenn ich nur im Stande wäre, die ver⸗ 
ſchiedene Art zu bemerken!” 

„Liebe Renata, Du haft in ver Welt gelebt, Menfchen 
gefehen, weißt fehr gut wie man fich zu benehmen hat, um 
nicht aufzufallen, warft fo ganz angenehm”... . — 

„Ja! .... damals!“ fagte Renata langfam und hörte 
nicht mehr auf die milden Ermahnungen ihrer Schwägerin. 
Sie war in ihren gewohnten Ideenkreis zurüdgefallen. Doch 
zum Schluß antwortete fie: 

„Ich werde mich zufammen nehmen, liebe Charlotte; 
ich verſprech' es Dir! Du follft Dich meiner nicht fchä- 
men’ .. — 

„ Renata!” unterbrach Grau von Werden fie mit zärt- 
lichem Borwurf. 

„Ja doch! fuhr Renata gelafien fort; das Unglüd, wel- 
her Art es fei, hat vor der Welt immer Unrecht, und wer 
Unrecht hat wird mißachtet, wie billig! ich muß den Leuten 
die Überzeugung beibringen, daß ich Unrecht weber habe 
noch thue, und ich verfpreche Dir, mich darauf einzuüben.” 

Die Schwägerinnen umarmten fi, und Frau von Wer⸗ 
den ging in ihren Salon. Renata blieb allein. Der Mond 
ftieg langjam am Simmel empor, und warf durch daß lange 
Benfter einen matten Silberfchimmer, wie eine trüb umdäm— 
merte Glorie um Renata. Sie faß in einem niedrigen 
Lehnftuhl, Hatte Die gefalteten Hände um ihre Knie ges 
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ſchlungen, und blickte ſo unbeweglich zum Himmel auf, als 
fei ihre Seele dem Körper entſchwebt und habe ihn in ftar« 
ver Negungslofigkeit auf der Erde gelajien. Sie ſah aus 
wie eine Magdalena von Murillo — zerarbeitet von geijti= 
gen Schnterzen, mit unirdifcher Trauer im Blick und über- 
irischer Sehnfuht um die Lippen. Nach einer langen, 
langen Weile fuhr fie langfam mit ihrer magern weißen 
Hand über die Stirn und ſprach halblaut: „O Herr und 
Gott! wer nichts. liebte ald Dich, der wäre wolberathen. 
Das Geihöpf fehlt und immer, der Schöpfer nie Macht 
dieſe Gewißheit, wie jede treue Liebe, und fo lau für Dich?“ 
Die Uhr ſchlug und mahnte fie, die Theeftunde ihrer Schmä«- 
gerin nicht zu verfäumen. 

Als Renata eintrat, flüfterte eine Dame. der Nachbarin 
vorwurfsvoll zu: 

„Hilf Simmel! wie tft fie häßlich! trübe Augen, ges 
jhwollene Augenliver, ein welter Mund, gelbgraue Farbe 
— eine ganz alte rau! und Sie hatten mir gefagt, fie fei 
fünfundzwanzig.” 

„Sie wird nicht viel älter fein, flüfterte die Andere zu- 
rück; aber fie ift heute allerdingd enorm häßlich.“ 

Renata ſetzte ſich auf den erften Platz, den fie leer fand; 
ed war neben Cecil. Sie hatte wol ſchon zehnmal neben ihm 
gefefien, und ihm nie angerevet. Jezt, dem Wunfch ihrer 
Schwägerin nachzukommen, ſchien fie aus langem Traum 
zu erwachen und ſagte freundlich, als werde ſie ihn ſeit 
vierzehn Tagen zum erſtenmal gewahr: 

„Es freut mich recht, daß wir uns wieder begegnen; 
wir find bis dahin immer ganz flüchtig an einander vorbei⸗ 
geftreift. Nun Ieben Sie Hier!" . 
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„Und Sie auch, gnädige Gräfin!” fagte Ceecil höchſt 
überrafcht durch dieſe Huld. 

„sa, ich bin bier,“ entgegnete fie. 

„Wo die Erfcheinung ift, follte auch das Weſen fein,” 
erwiderte Cecil. 

„Ah! Sie fürchten Sich vor Geſpenſtern!“ 

„Ich fürchte ſie nicht; ich beklage ſie; die Halbheit, die 
Unvollkommenheit ihrer Exiſtenz iſt traurig.” 

„Aber glauben Sie nicht, daß ed gar viel ſolcher Ge⸗ 
fpenfter giebt, die am hellen Tage umgehen, auf unferen 
Promenadben, in unferen Salond? Erfcheinungen ohne Kern, 
Automaten ohne Seele?” .... — 

„Aber zu lieblich, zu glanzuoll, um den grauglichen 
Namen Geſpenſter zu verdienen.“ 

„O die, welche ich meine, find nicht Tieblich und glanze 
vol. Sie ſprechen von Perfonen, deren ganze Weſenheit in 
der Erfcheinung gleichfam aufgeht, fo daß fie ebenfowenig 
Innerlichkeit haben ald Blumen und Wögel, und die doch 
höchſt anmuthig find. Ich rede von Leuten, deren Leib 
mechaniſch die Beringungen des irbifchen Dafeins erfüllt; 
währenp ver Geift bei anderen Interefien im Bann liegt; 
und ich geftehe es, die find mir unheimlich, und Jene ab’ 
ich Tieber.” 

„Ich nicht! entgegnete Gecil; bei den Einen bleibt mir 
doch die Hofnung den Geift aud fernen Regionen in meine 
Sphäre einfehren zu ſehen, und dann Umgeſtaltungen, 
Umbildungen, Wunder zu erleben. Bei den Andern muß 
ich mir an der fertigen Erfcheinung genügen laffen. Wo 
feine Wunder, find auch Feine Entzüdungen. 

„Sind Sie jo gläubig?” fragte Renata faft ſpöttiſch. 

Geil 1. 1 
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„Glaubensdurſtig, gnädige Gräfin. Uber zweifeln denn 
Sie?" 

„D ja!” fagte Renata lakoniſch. Cecil fah fie forſchend 
an und ſchwieg. Nach einer kleinen Paufe fuhr fie fort: 
„Sie find recht glüdlih an die Wunder des Geifted zu 
glauben. Es ift ein Beweis, daß Sie fie an Sich Selbft 
erprobt haben, und hohen Aufihwungs, ftarker Willens- 
fraft und unermüdlicher Willensthätigkeit fähig find. Ich 
bin e8 nicht, und daher auch matt im Glauben an mich 
felbft wie an Andere.” 


"Died Gefpräh, das fo weit über die Grenzen des all 
täglichen muntern Geplauder hinaußsfchweifte, fing an Ce— 
cil zu beflemmen. Ob fie nicht eine pietiftifche Richtung 
hat? dachte er heimlich. Auf dem Boden war er fremd, 
und er wollte doch nicht gern Renatas ungewohnte Huld 
verjcherzen. 

„Sagen Sie mir, hub fie wieder an, ift der Geift auch 
fähig, auch flarf genug — um zu vergeſſen?“ 

„Wenn ich e8 bejahte, fagte lächelnn Cecil, froh dem 
Geipräch eine heitere Wendung zu geben — fo würden Sie 
vielleicht einen gegen mich zeugenden Beweis bon Leichtfinn 
und Wanfelmuth darin finden, und darum, gnädige Gräfin, 
fag’ ich Nein.” 

„Alſo nicht aus Überzeugung?“ 

„Dies tft auch eine Überzeugung.“ 

„Die ſich zur andern verhält wie allerlei Sorten Frei— 
heiten zur Freiheit — nicht wahr?“ 

„Iſt e8 möglich! meine Schwägerin wirft ſich in poli= 
tifche Debatten?” rief Frau von Werben nedend, und be- 
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müht Nenata von ihrem beſondern Geſpräch ab und in’s 
allgemeine zu ziehen. 

Aber ald Nenata nicht mehr durch die unmittelbare. 
Rede und Gegenrede zum Geſpräch gezwungen war, als 
man freuz und quer mit Fragen, die Niemand beantwor= 
tete, und mit Bemerkungen, die Niemand beachtete, durch⸗ 
einander fuhr: da verlor fie alle Aufmerkfamteit, wurde 
zerftreut und verfiel wieder in ihre feheinbare Geiſtesab⸗ 
mefenbeit. 

„Eine beflemmende Erfcheinung! flüfterte wiederum jene 
Dame der Nachbarin zu. Ob ihr Kopf nicht gelitten haben 
mag durch den langjährigen Umgang mit dem Dann?” 

„Und wie fie gefpenftifch Frank ausfieht! welche Mager- 
feit! und die Hände — von welchem welken Weiß!” 

Und damit diefe und ühnliche Tiebevolle Urtheile nicht 
gefällt werden mögten, begehrte Frau von Werden von 
Renata, daß fie fich ſcheinbar heiter und mit einem Fleinen 
Aufwand von mäßiger Liebenswürdigkeit in dem gefelligen 
Kreife beivegen möge! 

Cecil fühlte fich gefchmeichelt durch die Auszeichnung, 
bie ihm von Renata höchſt unabfichtlich widerfahren war. 
Sie war weder ſchön noch Tiebenswürdig im gewöhnlichen 
Sinn, fo daß Mancher fih abgeftoßen durch fie fühlen 
mogte; aber Cecil empfand in dieſen glatten, wolgeebneten 
Kreifen, in denen fich die Schönheit nach dem Modejournal- 
Typus entfaltet, und die Anmuth fih im Tanzmeiſter⸗ 
Schritt bewegt, und der Geift in einigen Wißworten und 
beißenden Bemerkungen aufgeht — eine Rauheit, deren er 
nicht Herr werden konnte und die immer weiter in feiner 
Seele um fih griff.” Er war feiner von den Mn, Wr, 
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auf einem mäßigen Hügel angelangt, in’3 Thal hinab⸗ 
fchauen und wolgefällig fagen: Wie hoch ftehe ih! — Er 
ſchaute von dem mäßigen Hügel auf die hohen Berge und 
fprach niedergefchlagen: Wie tief ſtehe ih! — Und doch 
mußte er ſich eingeftehen, daß er, fich felbft mit Andern 
vergleichend, die zu denſelben Anjprüchen berechtigt waren, 
im Grunde zu den Benorzugten gehörte. Diefer dürftige 
Vorzug irritirte ihn nur noch. mehr, denn er ſchnitt ihm 
die Urfache zu Klage und Mißmuth ab, lähmte aber zugleich 
feinen Drang nach Beftrebungen, die auf den größten und 
ungewöhnlichiten Erfolg gerichtet waren, und einen jo all 
täglichen zumege brachten. Ehrgeiz und Eitelkeit werben 
beutzutag durch die Erziehung und allgemeine Bildung 
übermäßig aufgereizt, und dann dur Dad, was fie die 
ſociale Gleichgültigkeit nennen, im fpätern Leben übermäßig 
verwundet. Jede Wunde hat böfed Blut! Es kommt eine 
Bitterfeit, eine Scheelfucht, eine Gehäffigkeit, ein Neid in 
die Gemüther, die man getheilt zwifchen Bedauern und Ver- 
achtung beobachten muß. Das Streben der Zeit ift: Alles 
zu nivelliven; das Streben des Einzelnen: fein Ich empor- 
zubringen. Die Phraſe, womit man Andere blenden nıögte, 
beißt: Breiheit und Gleichheit! — das Wort, melches die 
Innerlichfeit beherrfcht und Ienft, heißt: Despotie. Nie hat 
fi) die Tendenz zur Tyrannei jedes Einzelnen fo heftig be— 
meiftert, als Heutzutag! nie iſt die gehäfjigfte Unduldſamkeit 
auf eine widerwärtigere Weife zum Morfchein gefommen, 
als eben jest, wo man der Welt die Leuchte des modernen 
Liberalismus angezündet hat! nie hat man mit fo bitterer 
Beinpfeligkeit die fremde Meinung verfolgt, die fremde We- 
fenheit mißachtet! man werfe einen Bli auf die drei Rich- 


tungen, in denen ſich weientlich das Leben äußert, auf die 
Religion, die Politik, die Literatur; — wo offenbart fich 
für die fremde Überzeugung der Mefpert, welche für bie 
eigene Reſpect gebietet? Nirgends! ed wird mit ihr verfah— 
zen, als fei fie nichts als Dummheit oder Heuchelei. Welch 
eine Befchränftheit, und die nicht einmal durch den Fana⸗ 
tismus entjchulbigt if! Den hat die Civiliſation überwun- 
den. Zu andern Zeiten loverten durch ihn Scheiterhaufen, 
entbrannten Kriege, ſchmachtete ein Galilei im Kerfer. Das 
gefchieht nicht mehr! nicht, weil man nicht mehr im Stillen 
Luft Hätte zu folchen Gewaltfchritten, fondern weil an die 
Stelle wilder Energie fophiftifches Räfonnement getreten ift, 
das ebenfofehr an Verblendung laborirt, als der Fanatis⸗ 
mus. Sich felbft überſchätzende Unduldſamkeit ift die Kranfe 
beit der Zeit! Man nimmt ed mir unerhört übel, daß ich 
den fogenannten Bortfchritt nicht anbete. Fortſchritt? viel⸗ 
wiflender, gebilveter, wißiger, gelebrter, find die Leute ale 
ehedem; — find fie auch tüchtigen? von befierem Willen? 
von minder egoiftifcher Gefinnung? von fefterem Charakter? 
— Man kann Ja rufen; es beweifen, ift etwas Anderes. 
Cecil hatte nicht den innern Halt, der den Dann, in 
welcher Sphäre er ſich befinden, und wie feine Überlegenheit 
fein Glüd überwiegen möge, nicht an fich jelbft irre werden 
läßt. Weil er immer nach Erfolg firebte, jo wähnte er fi 
auf falfehem Pfade, ſobald ver ihm ausblieb; und der Er⸗ 
folg darf nur des Menfchen Hofnung und Lohn, nicht fein 
Zwed fein. Das ifolirte Leben, das er, ganz feiner Garriere 
fi) widmend, führte, fehien ihn Fein genügenver Wirfungs- 
freid. Er gedachte der thätigen Wirkſamkeit, des belebenden 
Einflufies. des Haufe, in dem er feine Kinpheit verlebt 


_ 46 — 


hatte, auf einen meiten Kreid von Menfchen; der mannig⸗ 
fachen anregenden Verbindungen mit allen Claſſen ver Ge⸗ 
felfchaft, mit allen Nationen und ihren Interefien, mit 
allen Welttheilen — welche der Handel, practifch auf die 
Menſchen influirend, im Süpden und Norden, zwiſchen ven 
feheinbar heterogenften Bevürfniffen, anzufnüpfen weiß. Der 
Einfluß der Induftrie und der Finanzen auf die politifchen 
Zuftände ift fo hochwichtig, daß der Handelſtand dadurch 
bedeutend gehoben werden muß, und daß fi) Gecil zuweilen 
bei ver Überlegung ertappte: ob er nicht beſſer gethan haben 
würde, fih ihm zu winmen, wie fein Oheim es jo fehr 
gewünſcht. Das war zu fpät! aber aus all den unnüßen, 
grübelnden Überlegungen enfprang ihm ein tiefes Mipbeha- 
gen, wie es oft leidenſchaftliche Naturen ergreift, wenn fie 
ihre Kräfte mehr befchneiven, ald ausdehnen müflen. Die 
gefelligen Beziehungen langweilten ihn über die Maßen. 
Dom erften Augenblid an hatte er zwifchen ihnen eine an— 
genehme Stellung gehabt, die er bequem einnahm und leicht 
behauptete. Nirgends ein Kampf, ein Sporn, ein Reiz. 
Das ganze Leben zerfloß ihm in die unendliche Breite ver 
Oberflächlichkeit. Mit den durchſchütternden Emotionen frü- 
berer Jahre hatte er abgethan, ohne doch jene ernite gewich- 
tige Ruhe gewonnen zu haben, die auf tiefe Leivenfchaft, 
möge fie überwunden oder befriedigt fein, zu folgen pflegt; 
denn die Leidenschaft hatte ihn — ſoll ich fagen verfchont? 
fol ich fagen vergefien? Er empfand die innere Leere, welche 
des Menfchen bitterftes Leid iſt, und gegen die er fich in fei- 
nem 'wolgeregelten, eleganten Leben nicht zu vertheinigen 
wußte. UÜberdas war er feit feinen Stuventenjahren nie fo 
lange an einem und vemfelben Ort geweſen, ald jezt in 
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Frankfurt; ohne doch irgend eine Beziehung gefunden zu 
haben, die jeinem Geift oder feinem Herzen wahrhaft wol 
that. Freilich hatte er fie nicht gefucht; .aber fie muß ſich 
theild von felbft geflalten, wenn fie erquidend wirken fol; 
und theild fürchtete er fih, alsdann über vie Schranken 
hinaus gelocdt zu werben, innerhalb derer er fi) halten 
wollte. Am’ Tiekften, und aus Mangel an 'einer feine Kräfte 
anfpannenden und berbrauchenden Stellung, hätte er eine 
Reife um die Welt, nach Indien, nad) China gemacht, und 
tief beflagte er, daß die Handeldinterefien Preußens nicht 
gewichtig und umfaflend genug wären, um in fremben 
Melttbeilen dem Eonful eine diplomatiſche Stellung zu geben. 

Zuweilen, wenn die Monotonie feiner Eriftenz ihn recht 
angähnte, war ihm wol ver Gedanke gefommen ſich in das 
Familienglück hinein zu flüchten und zu heirathen. Aber 
fab er fid) dann um in dem Kreife junger Mädchen, die 
bereit waren mit jedem, wenn auch nur halbmenfchlichen 
Mann in die Ehe zu treten: jo befiel ihn heftiger Zweifel 
an diefem zufünftigen Glück, und er meinte, es fei ſchon 
defier ſich allein zu Iangweilen, ald zu Zweien. Denn Lan 
geweile war grade dad, was ihn am leichteften einer Frau 
gegenüber befiel; nicht die Eleine, welche darin befteht, daß 
das Geſpräch nicht fehr fließend wird, oder daß man an 
verfelben Unterhaltung nicht daffelbe Vergnügen findet; ſon⸗ 
dern die gründliche, welche dem Leben eine gewifle vernich- 
tende Wüftenfärbung ertheilt, vor der man ſchaudernd ent» 
flieht... . wenn ed noch Zeit ift. Dielen Einprud batte 
ihm Dianend Teimende Zuneigung, Fiammas lodernde Leis 
denfchaft, Nandinens treue Liebe gemacht. Dann fielen ihm 
die fanften Ermahnungen feiner Tante ein; „liebe alle Men« 
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dann hatte er Momente tiefer Melancholie, in denen ihm 
ſein Leben zwiſchen Dürftigkeit und Unrecht getheilt erſchien. 
Seit Renata in Frankfurt war, beſchäftigten ſich feine 
Gedanken viel mit ihr, ſo wie ihm das jedes Mal geſchehen 
war, wenn der Zufall ſie zuſammen geführt. Ihre Erſchei— 
nung intereſſirte ihn ſowol als ihr Schickſal, obgleich er nie 
Zeit und Gelegenheit gehabt Hatte, Beides zu ergründen. 
Auch jezt fchien es ihm unbefcheiven, Frau von Werben 
darum zu fragen, weil die Erinnerung an ihren Bruder ihr 
peinlich fein mogte, und er war daher voppelt froh, als 
Menata fich fo. überrafchenn freundlich für ihn zeigte. Er 
wollte fie auf feine eigene Hand, ohne fremde Weifung, 
verftehen lernen. Mit unendlicher innerer Gleichgültigfeit 
befchäftigte Renata ſich doch äußerlich ganz freundlich mit 
ihm. . Sie nahm auf, was ihr grade unter der Hund lag, 
und dad war Cecil. Sie war nicht8 weniger ald zusorfom= 
mend, weder gegen Männer noch Frauen. Sie Hatte fich 
ihr Lebenlang ifolirt gefühlt durch den Schmerz, ver zu 
verheerend war um ihr zu erlauben, fremdes Mitgefühl in 
Anſpruch zu nehmen. Für die winzigen Intereflen, welche 
in der Gejellichaft fo hochwichtig find, am rechten Ort zu 
gefallen, zu imponiren, zu ſchmeicheln, zu gewinnen, abzu= 
ftoßen, mar fie durch und durch ſtumpf. Sie fühlte Feine 
Anknüpfungspunkte zwiſchen ſich und den Männern, die 
ihren brillantirten Verſtand, ihre faktice Bildung, oder ihre 
reelle Nichtigkeit ſelbſtgefällig zur Schau tragen; und eben⸗ 
ſowenig zwiſchen ſich und den Frauen, denen das künſtliche 
und entnervende Leben in der Welt den ächten Theil ihrer 
Liebenswürdigkeit: Wahrheit, Brifche und Kraft ver Em⸗ 
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pfindung geraubt hat. In dem flüchtigen Moment ihres 
Lebens, als ein Sonnenftral ihren grauen Horizont ber 
Härte, hatte fie fich durch das Glück ebenfo über die Erde 
enporgerifien gefühlt, als in andern Tagen durch dad Leid. 
Jezt benahm fie ſich mafchinenmäßig in ver Richtung, weldye 
ihre Schwägerin ihr angeveutet hatte. Für die Meiften war 
ihre Erfcheinung eben jo unſchön, als ihr Geſpräch, ihre 
Art fi) auszudrücken, ihre Gefinnung ihnen unbequem war. 
Wenn fie 3.08. fagte:. „ Heuchelei ift die Baſis der Gejells 
ſchaft; “ — fo fehrie man Laut Zeter und fuchte mit Schein- 
gründen ihre Behauptung zu befämpfen; aber heimlich fühlte 
ſich Jeder getroffen und gefränft und warf ihr eine gehäf- 
fige Gefinnung vor, weil fie gewagt batte eine Wahrheit zu 
denken und audzufprechen. Gecil allein fühlte fich nicht von . 
ihr abgeftoßen. Sie gefiel ihm nicht, fie war ihm aud 
nicht angenehm, aber fie frappirte ihn, weil fie nicht all⸗ 
täglich elegant und charmant war. Er war wie Jemand, 
der fo lange Zuderwaffer getrunfen hat, bis ihm ein Trunf 
frifhen Quellwaſſers wie Nektar erfcheint. Und wenn Re— 
nata ihm zuweilen auch nur ein bürred Ja oder Nein ant⸗ 
wortete, fo ftellte ihn das zufrievener, ald wenn man ihm 
eine Phraſe erwiverte, die zugleich Ia und Nein heißen 
konnte. 

Cecil kam eines Morgens zu Frau von Werden, um 
ihr ein Buch zurückzubringen. Auf der Treppe hörte er 
Muſik. Sie ſpielte wol etwas das Piano, doch ſo konnte 
der Flügel nicht unter ihren Händen klingen: das ward ihm 
deutlich, als er in's Vorzimmer trat. Ob es Renata war? 
.... Cecil wollte den Spielenden nicht ſtören und. blieb 
im DVorzimmer, verzaubert durch diefe Muſik, die in freien 
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Phantaſien durch das Tongebiet lief, und befannte Melodien 
wie Blüten in den vollen Kranz jelbfigefchaffener Harmonie 
wob. — As der Schlußakkord verhallte, zog Cecil fich zu- 
rüd. Er war überzeugt, Renata gehört — und fchämte 
fich ein wenig, fie ohne ihre Erlaubniß belaufcht zu haben. 
Cr gab dad Bud ab, und ging fort. Uber den ganzen 
Tag ging ed ihm wie ein klingendes Echo durch vie Seele, 
und ald er Renata fah, geftann er ihr feinen geiftigen 
Diebftahl und die tiefe Magie ihrer Töne. « 

„Isa, fagte Frau von Werben, meine Schwägerin hat 
ein ganz unbegreifliche8 Talent.“ 

„Richt unbegreiflich!“ entgegnete Renata; und ſetzte ven 
Schluß eines Liedes hinzu: „Bin ich wie der Tranfe König 
— Muß ich felbft mein Sänger fein.” — 

Bei diefen Worten warf ein junger Elegant zwei gegen- 
überfigenden Damen einen bebeutfamen Winf zu, als habe 
er die Betätigung einer Behauptung gefunden; und wandte 
fih dann mit der Bitte an Renata, fie auch bewundern zu 
dürfen. Als alle Übrigen einftimmten fagte fie gelaffen: 

„Gut! Sie follen mich hören! Aber mich bewundern 
— das verbitt’ ich mir.” 

Der Elegant ſchlich auf den Fußſpitzen zu den Eleganten, 
währenn Renata fi) an ven Flügel feste, Fauerte fich hin⸗ 
ter ihnen in einem Lehnftuhl zufammen und zifchelte ihnen 
in’8 Ohr: 

„Haben Sie e8 gehört? ver Franke König! — Das bes 
zieht fi auf den geiſtesverwirrten König einer Ballade, 
welche ver Bibel entnommen iſt.“ 

„Eine biblifche Ballade! guter Graf, Sie faſeln!“ fagte 
die Eine mit ver lauten Stimme und dem gezwungenen lau⸗ 
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ten Gelächter einer Hhpereleganten, welche ed nicht ertragen 
kann, daß eine Andere, außer ihr, im Salon bemerkt wird. 
— Sie wurde aber bald zur Freude eleftrifirt; denn ftatt 
der erwarteten fchwerfälligen Etude, fpielte Aenata — einen 
Walzer von Strauß, und zwar in der Art, wie Weber feine 
„Aufforderung zum Tanz“ componirt hat; nämlich fo, daß 
fie zwifchen dad Thema ihre eigenen Gedanken fireute — 
Gedanken voll fo jubelnder Freude und fo herzzerſchneiden⸗ 
dem Web, wie fie wol immer die Tanzmufif in einem Ball« 
faal begleiten mögen — nur daß zum Glück unfer Ohr - 
. meiftentheild gegen fie verjchlofien bleibt. - 

Diefer Walzer verfegte Cecil nad Win. Er gevachte 
Menatad, wie er fie dort gefehen, ftralend, triumphirend; 
ver Geſellſchaft, in ver fie glänzte; ded jungen Ungarn, ver 
ihr fo unverkennbar huldigte; der Geſpräche über fie, über 
Graf Dobenegg; und er fragte ſich heimlich, ob fie nicht 
Luft und Leid ihres eignen Lebens zwiſchen ven Walzerklän- 
gen erzählen möge. 

„Göttlich! — hieß e8 rundum nah dem Schluß; be⸗ 
zaubernd! entzückend! göttlich!“ 

„O ich bitte, ich bitte ſehr! ſagte Renata kalt. Ich 
bin nur Dilettant, nicht Virtuos.“ 

Aber das Salonuhrwerk war nun einmal für die Be— 
wunderung in Gang gebracht. Man beſchwor fie fortzu⸗ 
ſpielen, eine Stunde, den Abend, die ganze Nacht wo mög⸗ 


„Sehr gern,” fagte Renata, und fpielte ven Walzer aus 
Es-Dur von Beethoven, genau wie er Tomponirt war, ohne 
einen Vor- oder Nachſchlag ſich zu erlauben. Sie machte 
ſich felbft zu einem feelenvollen Inftrumente in der Hand 
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eines Meifterd. Der Beifall war diesmal bedeutend mä⸗ 
Biger. 

„Beethoven? o der fublime Genius! ernft, jehr ernft, 
faft zu ernft! aber doch jublim! — Nicht wahr? o ja! ja! 
immer ſublim!“ hieß ee. 

„So find die großen Geifter, ſprach Cecil zu Renata: 
in der geringen Form eined Walzers wiflen fie die Eſſenz 
des Lebens vom Aufgang bis zum Niedergang wiederzugeben.” 

„Dadurch find fie gottähnlich,“ entgegnete Renata. 

„Und Sie wollen und die Adoration verbieten, grtä« 
digfte Gräfin! rief emphatifch der Elegant. Gegen dies 
Dekret werden wir Alle und opponiren.” 

„Ich meines Theild mag nicht adorirt fein, erwiderte 
Renata gleichgültig wie immer; und ich begreife nicht, wie 
irgend ein Menich es fich gefallen laſſen Tann.” 

Da unter den zehn anweſenden Perfonen jchwerlich eine 
war, der nicht wenigflend zu Zeiten vie Adoration höchſt 
willkommen geweſen wäre: ſo fanden ſie dieſe Außerung 
impertinent — bis auf Cecil, der ſich faſt unwillkürlich 
eingeſtand, es ſei allerdings eine erbärmliche Rolle, die man 
den Adoranten gegenüber fpiele. 

„Gnädigſte Gräfin! fagte der Elegant mit Liftigfeinfol« 
Inden Augen; Sie werben doch feine Ausnahme von der 
bolvfeligen Negel machen, daß Adoration dad Element der 
ſchöneren Hälfte des Menfchengefchlechts iſt?“ 

Renata ſah ihn groß an, ließ feine Phraſe unbeant« 
wortet verhallen, und fagte dann in ihrer entfchievdenen und 
ernften Weife: 

„Ich bin ein Menſch; darum will ich geliebt fein, Herz« 
lich, tüchtig, wenn ich's verdiene. Ich bin Fein flarrer 
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Goͤtze, vor dem man fich in lispelnder, Tächelnver, ſchmei⸗ 
chelnder, heuchelnder Adoration ergeht; und ich will's nicht 
werden, ſondern ein einfacher Menfch bleiben; darum weif’ 
ich die Adoration von mir.” 

Frau von Werden war in fliller Verzweiflung. Hatte 
je eine Frau in ihrem Salon gejagt, daß fie herzlich ge= 
liebt fein wolle? Diefer unerhörte Tal war noch nicht in 
den Annalen der Gefellfhaft vorgefommen, und nun mußte 
fie ihn an ihrer Schwägerin erleben! — Die Elegante lis⸗ 
pelte dem Elegant zu: 

„Welch' eine extraordinäre Aufrichtigkeit!“ — und ahnte 
nicht, daß ihr kleiner Spott eine große Wahrheit ſei; daß 
in der That nur aus einem ganz ungewoͤhnlich aufrichtigen 
Charakter eine ſolche Außerung hervorgehen könne. 

Cecil dachte: Was iſt das für eine eiſerne Seele. 

Frau von Werden aber ſuchte Gedanken und Geſpräche 
wieder auf dem ſchicklichen Terrain zu verſammeln, und er- 
klärte dem Elegant ven Krieg, weil er gelagt hatte, bie 
Adoration fei dad Element der Frauen, da doch die Mäne 
ner e8 fich eben fo gern gefallen Tiefen. Und um das zu 
beweifen, führte fie eine ganze Reihe von berühmten Män« 
nern auf, welhe an den erbärmlichiten Lobhubeleien Freude 
hatten. 

„Gnädigſte Frau, erwiberte der ewig verbinpliche Ele= 
gant, um Sie jo lebhaft fprechen zu hören, nimmt man 
dankbar jogar Ihre Höchft ungerechten Beichuldigungen gegen 
unfer armes Geſchlecht hin;“ — und nun begann er veflen 
Bertheidigung, unterftüßt von den Männern, angegriffen 
von den Prauen; dies Geſpräch, welches man wol ſchon 
taufend Mal gehört und geführt hat. Nenata ſchwieg Dazu, 
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fchloß den Flügel, und beſah jehr aufmerffam das „Book 
of Beauty.“ 

„Was haben Sie denn bei al’ dem Bilderbeſehen ge- 
dacht?’ jagte Cecil zu Renata, ald man auseinander ging. 

„Ich babe gebacht, erwiderte fie, daß all’ dieſe Porträts 
den Originalen ebenfowenig, als Ihrer Aller Worte Ihren 
innerlichften Gefinungen ähnlich fein mögten.“ 

„Immer ein ganz Klein wenig allerliebft boshaft,“ fagte 
Frau von Werden, ihr fchalkhaft drohend. 

„Woher jolch’ ein tiefes Mißtrauen?“ fragte Eeeil. 

„Richt doch! entgegnete Nenata. Ich nenne nur die 
Schale — Schale, und ven Kern — Kern.” 

„Sie gehen zerfchmetternd auf den Grund der Dinge, 
gnädige Gräfin, fagte Cecil gedankenvoll. 

„Richt wahr? rief Frau von Werden, feelenfrob über 
diefe Übereinftimmung mit ihren Anfichten; nicht wahr, zer- 
ſchmetternd? und das iſt doch nur die Weife eines Kriegers, 
eines Gewaltigen, aber nicht einer Frau. Wir müffen fanft, 
Ind, mit gutmütbigem Spott, mit jcherzhafter Strenge 
unfre Anfichten außfprechen, um Niemand zu verwunden; 
müffen und zuweilen fcheinbar befiegt darftellen, um Andern 
einen Eleinen Triumph zu gönnen; müſſen fallen lafien, was 
man zu heftig angreift, und müſſen nicht angreifen, was 
unter dem Schub und Schirm der Gefellfchaft feften Boden 
gefaßt hat; — fonft treten wir feindlich gegen fie auf, und 
wir follen fie und doch zum Freund erhalten, denn wir 
leben in ihr, al8 ihre Kinder”... . — 

„Rein! rief Renata lebhaft, dieſe Mutter verleugne ich! 
Kind meiner Zeit muß ich ſchon fein, und will ich fein, 
um mich nicht vereinzelt zu fühlen. Da hab’ ich denn doch 


— 195 — 


eine Mutter, die neben manchen Behlern, Thorheiten und 
Kränklichfeiten geiftiged Leben genug befist, um ihr Kind 
zu nähren. Uber ein Kind unfrer Gelellihaft zu fein, vie 
doch nur eine Fraction unfrer Zeit, und ficherlich nicht Die 
lebenvollfte ift; Dagegen ſtemme ich mich aus allen Kräften. 
Hilf Himmel! da wär’ ih am Ende ein Wechfelbalg. 
Frau von Werden verjuchte zu lächeln über diefe rauhe 
Gefinnung; e8 wurde ihr aber unerhört fchwer, und fie that 
e8 auch nur aus Gewohnheit der Artigkeit. Dann fagte 
fie berber, als fie es ſich zu erlauben pflegte: | 
„Wenn Du nicht ein Kind der Gefellichaft bift, Lieber 
Engel, fo benimmft Du Dich doch ihr. gegenüber wie ein 
ſolches; denn mit der Eleinen Zerftörungfudjt eined Kindes 
zerichlägft Du das bunte Spielwerk, das fie Dir darbietet, 
flatt eö freundlich und gelafien wie unfereiner zu betrachten.“ 
„O, fagte Renata, betrachtete man fie nur wie ein 
Spielwerf, dad man eingerichtet hat um ſich ein Paar leere 
Stunden durch den Slitterfram ausfüllen zu laffen: fo wäre 
mir die Gefellfchaft ganz recht. Uber man betrachtet fie 
wie das heilige, unumftößliche Gefeß, nach dem man feine 
Eriflenz modeln foll; und da ihr Rechtsgrundſatz einzig und 
allein ver Erfolg, und ihre Richtſchnur die Außerlichkeit ift: 
fo dringt fie ihren Adepten ein Xeben, wenn nicht der Rüge, 
doch des Scheind auf, in welchem ihre beften Kräfte unter- 
gehen, gar verderben müſſen. Und ich fehe nicht ein, wie 
man etwas jo Gefährliches freundlich gleichgültig anfchauen 
mag. Die Schlange hat auch gar fehimmernde Farben und 
zierliche Bewegungen, aber es graut einem doch davor, und 
man gebt ihr gern aud dem Wege. Mir fommt die Ge⸗ 
felljehaft immer ein bischen wie eine Schlange vor; ich will 
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nicht fagen wie eine giftige, um Dich nicht zu erzürnen, 
liebe Charlotte, — obgleich fie mitunter auch das if! — 
aber wie die Schlange, vie nicht eher ruht, bis fie die Be⸗ 
thörten zum Apfelbiß verlodt hat.‘ 

„Bnädige Gräfin, fagte Cecil, die Schlange hat ihre 
Höle in jeder Menfchenbruft. “ 

„Bol, wol! rief Renata; aber in jeder einfamen Men«- 
fchenbruft ſchwebt der Erzengel über ver Schlangenböle, 
und ermahnt uns: vertilge die Brut! Nach dem Kodex der 
Gefellfehaft heißt e8 jedoch: IB und wol hefomme es bir, 
aber hübich heimlich! Nimm und fei getroft, aber hübſch 
vorſichtig! Thue und laffe nach deinem egoiftifchen Gefallen, 
aber vergiß nicht die äußeren Nüdfichten! Beobachteft du 
das Alles, fo bift du ficher und gefchüst in meinem Schvoß 
und Niemand darf dir etwas anhaben! — Sp denkt, hans 
delt, lebt man, und nährt dadurch Die Schlangen in ber 
eigenen und fremden Bruſt. Diefe Prinzipien entnerven, 
Schwäche bemeiftert fich der Seelen, und Eitelkeit und Heu— 
chelei, diefe Kinder der Schwachheit, niften fich in ihnen feft. 
Und einer foldyen Ordnung der Dinge foll man freunplich 
Tächelnd zufehen und fich behaglich darin fühlen, während 
man fie verabfcheut und Dagegen proteſtirt?“ 

„Meine gute Renata, fagte Frau von Werden, alle 
Deine Proteftationen werden feine andere Wirkung haben, 
als Dich, troß Deines Verſtandes und Deines vortreflichen 
Charakters, für die Gefelfchaft unbrauchbar zu machen. 
Wenn man auf fie wirfen will, muß man gefchmeibig fein, 
und Du... . bift ftarr. 

„Sa, fagte Renata mit einem unbefchreiblich traurigen 
Lächeln, ja, e8 ift wahr, ich bin flarr! ich bin's geworben 
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um feft fein zu können. Sch ftelle mich nicht beſſer dar, als 
ich wirklich bin.“ 

„Gewiß nicht! betheuerte Frau von Werden ganz gerührt. 
Im Gegentheil! weniger gut; denn die Starrheit iſt nur ein 
Panzer um Dein ſchönes Herz.“ 

„Ich muß ihn tragen, entgegnete Renata wieder mit 
kalter Gelaſſenheit, es fliegen allzuviel vergiftete Pfeile in 
dieſer Atmoſphäre.“ 

„Sie hören es! wandte Frau von Werden ſich an Cecil; 
meine liebenswürdige Schwägerin bewegt ſich zwiſchen und 
wie zwifchen Peſtkranken, deren Anſteckung fie fürchtet. Was 
fangen wir an, um fie über den Geſundheitszuſtand unferer 
Seelen zu beruhigen?” 

„Bir Eönnten z. B. verfuchen aufrichtig zu fein, erwi⸗ 
derte Cecil in demſelben fcherzenden Ton, und befennen, daß 
der Zuftand der Geſellſchaft ein ziemlich verporbener, weil 
ein künſtlich complizirter iſt; ein impofantes, aber leckes 
Schiff, deſſen Polarftern ver Genuß, deſſen Steuer der Schein, 
und deſſen günftiger Wind die Eitelfeit iſt.“ 

„Run Renata, bift Du mit dem Jünger zufrieden?” 
fragte Frau von Werben. 

„Mit nichten, antwortete Renata fühl, denn Herr For⸗ 
fier fcherzt, und mir ift es Ernft. Übrigens liegt mir auch 
nichts an Proſelyten! ich will meined Weges gehen, jo wahr- 
haft und einfach wie möglich; aber es thut nichts, wenn 
ich auch ganz allein gehe. 

„Gnädige Gräfin, fragte Cecil ein wenig ſpöttiſch, wer⸗ 
den Sie mich nicht für einen peftfranfen Geſellſchaftsmen⸗ 
fhen halten, wenn ich mir Ihnen gegenüber einen Vergleich 
erlaube?‘ 

Cecil 1. IN 
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„mmerbin! erwiderte fie Lächelnn, ein wenig mehr over 
minder — darauf Fommt: nichts an. ” 

„Run denn, fo erlaube ih mir Ihnen zu fagen, daß 
Sie ein Engel fin”... . — 

„Mit dem Slammenfchwert aus dem Paradiefe der Ge« 
fellfhaft verjagend — nicht wahr?” rief Renata beluftigt. 

„ener Engel, fuhr Cecil fort, der alle Volllommen- 
beit und Gottähnlichkeit befaß, aber durch Stolz aus dem 
Simmel fiel. Sie find fo ſtolz, daß Sie einfam bleiben 
wollen, um immer auf und aus Ihrer Höhe herabzufehen.‘‘ 

Renata ſchwieg. Frau von Werben freute ſich in ber 
Stille, daß Cecil auf dieſe Weife das Gefpräch beendet hatte, 
machte ihm noch ein Paar gleichgültige Tragen über andre 
Gegenftände, und der Abend war beendet. 

Sie ift wirklich allzu übermüthig, ſprach Gecil zu fidh 
felbft, in Bezug auf Renata. Reinheit der Gefinnung, 
Adel ver Seele, Tadelloſigkeit des Wandels find ganz vor⸗ 
trefliche Dinge; aber ſie müſſen der natürliche Schritt des 
Menſchen, nicht fein Stelzenfchritt fein, wenn wir und an 
ihnen erfreuen jollen. Doch intereffant ift fie ganz unges 
mein: troß dieſer Starrheit, vielleicht durch fie; — denn da⸗ 
durch ift fie gefchüßt vor ver gebrechlichen Weichheit, ver 
fchlaffen Empfänglichkeit, ver matten Beduͤrftigkeit ver Frauen, 
die und eine fürchterliche Laſt werden kann, obgleich unſre 
Eigenlicbe und zuflüftern mögte, wir wären flarf genug, 
um fie und und ſelbſt zu flügen und zu tragen. Es mag 
ſchön fein, mit gleichem Schritt und Hand in Hand mit 
einem Weibe zu gehen, 

Und fo hatte er denn Renata zwar mit dem bermefjenen 
Engel Lucifer verglichen, wenn er die Schattenjeiten ihres 
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Characters ind Auge faßte; blieb e8 aber an der Sonnen 
feite bangen, fo verwandelte fie ſich in ven andern Lucifer, 
den Morgenftern, ven Träger des Lichts, und biefe beiden 
Borftellungen Fämpften in feiner Seele. Sie war die erfte 
Frau, von der er nicht glaubte, fie mit einem Blick über- 
fehen zu koͤnnen. | 

Renata blieb fich gleich gegen ihn und gegen Alle. Ob 
er fie guter oder böfer Engel nannte — e8 hatte keinen 
Einfluß auf fie Wol mogte er ſich damit heimlich ge= 
fehmeichelt, wol ftill gehoft haben, fie nachgiebiger, fügſa⸗ 
mer zu finden. Sie war ed nicht. Sie fchien Beiftimmung 
weder zu verlangen noch zu bebürfen. Sie war fo ganz 
aus einem Guß, daß fie Beiftimmung und Widerſpruch nicht 
einmal: recht bemerkte. Er befam einen unwillfürlichen Res 
fpeet vor diefer Unabhängigkeit, obgleich fie feinem Weſen 
fhnurftrad3 entgegen fand. Er that immer Etwas für 
Etwas, und fie that Alles — für Nichtd. Wenigftend ges 
wahrte er nicht die geringfte äußere Befrienigung, nicht den 
geringften Anfchein von Glück in ihrem Leben. Sie war 
und blieb von melancholifcher Inbolenz für dad allgemeine 
Treiben; ward fie aber dazu veranlaßt ed zu firiren und zu 
beurtheilen, fo gefhah es nach alter Weile, traurig, ernft, 
mit eiferner Ruhe. 

Er fagte einmal fcherzend zu Renata, fie imponire ihm 
ganz unerhört durch ihre Minerva= Haltung; und in dem 
Scherz lag mehr Ernft, als er es ſich ſelbſt eingeftand. 
Nicht um die Welt hätte er vor ihr eine zweideutige Gefin- 
nung auöfprechen mögen. Er gedachte der Frauen, die er 
geliebt Hatte! Ach, bei denen, feufzte er, brauchte ja bon 
einer allgemein menſchlichen Gefinnung gar nicht vie Rede 
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zu fein, nur bon Liebe und von zärtlichen Gefühlen für fie, 
und daher ging mir jene, ihnen gegenüber, gänzlich ver⸗ 
Ioren. Zwifchen ihnen und Renata war fein Vergleich 
möglih. Er gedachte feiner Pflegemutter. Die hatte aller- 
dings Einfluß auf ihn, aber den mütterlichen, der mit tröft« 
lichem Rath, mit freundlicher Ermahnung, mit forgendem 
Ernft und mit unerfchöpflich nachfichtönoller Zärtlichkeit alle 
Wege des Kindes verfolgt und beobachtet, und dadurch dem 
Bertrauen entgegen fommt. Durch Alle was ihr Herz für 
ihn that und war, erfchloß fie das feine, und fobald ein 
Herz fich Öfnet ift e8 bereit, wie der Erdboden im Frühling, 
nachdem der Froft verfchwunden, ein Samenkorn aufzunch- 
men. Diefer Einfluß war alfo fehr erflärlih. Wie aber 
Renata dazu Tam, die, ohne das geringfte Interefje für ihn 
zu äußern, nicht ſowol feinen Anfichten und Grundſätzen, 
als vielmehr feinem ganzen Leben wiverfprach, und die ihm 
dennoch dermaßen imponirte, daß er fich im Herzendgrunde 
ihr gegenüber fchämte, ein alltäglicher Menjch zu fein; — 
ja, wie e8 ihm überhaupt nur einfiel, wenn er fie fah, 
hörte, an fie dachte, daß er ein alltäglicher Menſch fet: 
dad wollte er gern ergründen, und er begann ihr ganzes 
Sein zu ffelettiren. 

Er hatte für Nandine die unentwidelte Empfindung ges 
habt, welche in allen jungen Seelen Liebe heißt, und welche 
nichts weiter ift, als die in jedem Menfchen erwachende 
Sehnſucht, gemeinfchaftlid mit einem andern Wefen von 
dem Glück der Erde Befig zu nehmen und auf ihr Hütten 
zu bauen. Für Diane hatte er ein zu oberflächliches Liebes- 
verlangen gehabt, um ed Neigung nennen zu können; und 
für Fiamma freilich eine heiße Leivenfchaft, Die aber nur 
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einer Nichtung des Weſens entſprach, und daher erloich, 
als er ſich an deren Ziel ſah. Seitvem hatte er wol einer 
oder der andern Frau gehuldigt, doch ohne Neigung, ohne 
Leidenfchaft, wie man das in der Gejellfchaft zumeilen aus 
heller Langerweile thut, um bie Ode, welche aus einem gaͤnz⸗ 
lichen Mangel an Intereffe entfpringt, durch die Tünftliche 
Blume eines abfichtlich gemachten zu erheitern. Dominirt 
eine Frau durch Schönheit, Geift, Reichthum, Elegance, 
oder fonft etwas in der Gefellfchaft, und hat fie Freude an 
Ausbreitung und Übung ihrer Herrfchaft, fo darf fie eines 
Kreifed von Unterthbanen gewiß fein — für einen Winter. 
Aus dieſem Kreife heraus und einen halben, einen ganzen 
Schritt ihr näher zu treten, ift dad Bemühen Einzelner, 
Bis der Frühling, oder eine andre Mode, oder eine neue 
Erſcheinung den ganzen Kreis zerfprengt. Hohl und uner- 
quicklich ift ein folches Treiben; dennoch begegnet man ihm 
fehr allgemein, als einem Gemifch von Langerweile und 
Eitelkeit, dem beide Gefchlechter unterworfen find, während 
zuieilen von Seiten der Frauen ein drittes Ingreviend hin⸗ 
zufommt: nämlih dad Bedürfniß, dem Kerzen ein unter- 
haltendes Spiel in beftändiger Bereitfchaft zu Halten, damit 
ed nicht in den Ernſt einer großen Liebe, einer tiefen Lei⸗ 
denfchaft verfalle. Schaumgold und Rauſchgold, aber Feine 
Goldbarren, braucht man in ver Gefellfchaft. 

Nun ſah Eeeil fehr deutlich, daß Nenata durchaus nicht 
in der Geſellſchaft dominirte. Zur Herrfchaft, und zu jeder, 
welcher Art fie jei, gehört ed daß ver Herrfcher Ketten trage 
— die Ketten feiner Verpflichtungen. Mit dem Glanz oder 
Glück feiner Stellung, hat er auch deren Beſchwerden und 
Bitterkeiten übernommen. Das bleibt fi) gleich, möge er 


— m — 


herrſchen In einem Kaiſerthum oder in einem Haufe, in 
in einem ‚Herzen oder In einem Salon. Man nennt vie Ket⸗ 
ten leicht, wenn der Wille fie zu tragen dem Müſſen ent- 
nenenfommt. Leugnen kann fie Niemand. Aber Niemand 
war weniger dazu geeignet fie zu tragen, als Menata, die 
Ihren eigenen Geſchmack, ihre eigene Meinung, ihre eigenen 
Moden, und bauptiächlich eine Eigenfchaft hatte, welche fie 
vollkommen untauglich dafür machte: fie war gleichgültig 
für Mußerlichkelten ver Erſcheinung, ver Toilette, der Dar— 
ſtellung. Sie bewohnte bei Ihrer Schwägerin zwei Tleine 
Blumen, file hatte außer ihrer Kammerjungfer feine Dienft« 
boten bel ſich, Nie war In Trauer gekleidet, man mußte nicht, 
ob te ein immenſes Vermögen oder eine unbebeutenve Rente 
babe, Ne ſprach wenin, fie lobte und tabelte nicht nach 
fremden Regeln, fie fünte unumwunden ihre Weinung, fie 
datte ein aditliches Talent und verbat ji Enbl und beſtimmt 
die Mewunderung; — wie bätte fie im Salon tominiren 
fon? 

Dein’ auf dem Grund und Boden if ibr Einiluß auf 
mich nicht entſprungen. Spruch Gecil zu ſich ſelbſt: ob fie 
diteicht ſWon RR — — Er Iiratete fie je aufmerfiam, 
ade Ri te cin Kild von einem Arübmen Reiter. das enras 
write und Wlechht debandelt iR, im umgmertigem Licht 
Kuyt wat ersiiuiee. wur Aid mu Ve iin in der Re 
Drängen Sieeiiit regen: ade met Aber je 
War RR diratal wur Kr! ne Buzee wide Sscomerl af, 
wur werd rum N arrmrıztor ummt: QUER iR 
Anmut der Ytlutiukte un? ar Linz ur Wie 
mare Sir Marie une ve tum. Kr ueerunr D 
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fation, aus welcher dieſe Art von Schönheit erblüht. Sie 
war fehr mager, dadurch traten ihre Züge fcharf hervor, 
und fie entbehrte ver Negelmäßigfeit, welche in einem Frauen⸗ 
antlig mit ihrer Härte verfühnt. Die Augen, die man 
unwillfürlich zuerft fucht, waren fanft und groß, aber faft 
immer von ſchweren, müben, röthlichen Augenlievern zuge= 
deckt. Der Mund war ſehr groß und ohne Kieblichkeit, 
denn er verichloß eine Welt von Bram. Die Schönheiten 
zweiter Ordnung, dad Haar, der Teint, die Zähne, — 
nichts war ausgezeichnet, und wenn Gecil faft erfchroden zu 
dem Refultat Fam: fie ift häplich! wie geht ed Denn nur zu, 
daß fie intereffant ausfieht? — fo blieb fein Auge auf ihrer 
Stirn ruhen, die mit wundervoller, fefter, Elarer Ruhe dem 
ganzen Antlig einen geiftig hohen Ausprud gab. Wie Mon- 
denlicht über einer Ruine! fprach er zu fich felbft und be= 
lächelte dann ſeinen fentimentalen Vergleich. 

Aber die geiftige Hoheit ihres Welend war ed eben bie 
ihm imponirte. Sie hatte nie etwas Gemeined gethan oder 
gedacht. Das ift das Ullerfeltenfte, was ein Menfh von 
fih fagen darf, und eben darum dasjenige, wad er am 
allerliebften von fich jagen mögte. 

Aus all ven Prüfungen, Zerglieverungen und Beobadh- 
tungen, von dieſem Probirftein ver Achtheit, aus dieſem 
Schmelztiegel der Neinheit, kam Renata genau wieber fo 
zum Borfchein, wie fic gewefen war, und das führte Cecil 
zu dem Schluß, daß er ihres Gleichen noch nicht begegnet 
fei. Nur fand er fie nicht mehr, wie er fie Anfangs ge= 
funden, originel, fremdartig, überraſchend; fie war einzig! 
und died Bewußtfein ihrer Einzigfeit offenbarte fich in fei- 
ner Seele, wie die Entvedung eined Kryſtalls im Felſen: 
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es wurde Licht in ihm. Dieſer Menſch, der ſein halbes 
Leben an äußern Erfolg verſchwendet Hatte, ſehnte ſich dar⸗ 
nah, die andre Hälfte an eine Frau zu verfchwenven, bie 
nicht3 von dem Allen war und hatte, was ihm biöher als 
das MWünfchenswerthefte und Köftlichfte erfchienen war. Das 
gefhah nicht plöglih. Er fah fie zweimal und beim dritten 
Mal verwandelt. Es gingen ein Paar Monate darüber 
bin, in denen er fie Anfangs mit Neugier und Erftaunen, 
dann mit Theilnahme und Bewunderung aufmerffam und 
fireng beobachtete, und dabei ereignete fi) was ſich bei 
manchen Studien ergiebt. Zieht die Aftronomie, die Mas 
thematif, die Pflanzenfunvde, ven Geift vom meltlichen Treis 
ben zurück, indem fie in ihm ein Intereffe erweckt, das 
unabhängig vom Verkehr mit den Menfchen iſt; übt fie 
einen ftärfenden, befchwichtigenden, lindernden Einfluß, in« 
dem fie ihn zu tieferer Erfenntniß und zu Flarerer Anfchauung 
führt, fo daß die ernften und reinen Gedanken allmälig die 
leichtfinnigen und thörichten verdrängen; — wie follte es 
nicht ähnlichen Erfolg haben, wenn man fich mit der Men- 
fchenfeele beichäftigt, die complizirter ald das Geftirn, unbe» 
rechenbarer ald ein mathematifcher Satz, vielfeitiger als die 
Pflanzenwelt — und über das Alles unferd Gleichen ift, 
und mit diefer legten Eigenfchaft die myſteriöſe Kraft der 
Attraction befigt! — In andrer Stimmung, zu andrer Zeit, 
mögte Cecil kaum Muße für feine Beobachtung gefunden 
haben. Beichäftigt fih Bahn zu machen ober einen Punkt 
"zu erreichen, oder ein Hinderniß zu überwinden, wäre er 
zu fehr von fich felbft und feinen eignen Beftrebungen er- 
füllt gewefen, um eine Erfcheinung fonverlich zu beachten, . 
die ihm nicht ausdrücklich für feine Zwecke förderlich fchien. 
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Aber jezt? — was gab es denn zu gewinnen — als Ges 
duld? und zu beſeitigen — als Langeweile? Mit all' ſeinen 
Berechnungen und Anſtrengungen hatte er ſo kleine Schritte 
vorwärts gethan, daß ihm ſein vorliegender Weg keinen 
Reiz bot. Doch ſeine Natur veränderte ſich nicht, ſondern 
nur der Gegenſtand ihrer Beſtrebungen. Was ihm das 
Köſtlichſte ſchien, der Schlußſtein im Gebäude des Glücks, 
ſollte ihm zu Theil werden. Von der Liebe der Frauen hielt 
er nicht viel. Die Liebe macht ſie nur ſchwach, ſprach er 
im Hinblick auf Diane und Fiamma; und wenn nicht das, 
ſo werden ſie von ihr zerbrochen, wie meine arme Nandine, 
oder grauenhaft zerſtört, wie die unglückſelige Louiſe Müller. 
Aber Achtung und Vertrauen einer Renata zu erwerben; 
für ſie etwas Andres zu ſein, mehr zu ſein, als eine Sa⸗ 
lonfigur: dieſer Wunſch ward nach und nach ſo mächtig in 
ihm, daß er ſich ſelbſt die Verſicherung gab, er ſolle erfüllt 
werden. 

Nur hatte es bis jezt dieſen Anſchein nicht! er durfte 
ſich keiner Bevorzugung von ihr ſchmeicheln. Sprach ſie 
mehr mit ihm als mit Anderen, ſo war das ſehr natürlich, 
weil er die Saiten zu berühren ſuchte, die ihr zuſagten. 
Sah ſie ihn mehr als Andere, ſo war das noch natürlicher, 
weil er als Hausfreund bei Frau von Werden aus und ein 
ging. Es traf ſich oftmals während des Carnevals, daß 
er den Abend allein mit den beiden Damen zubrachte, weil 
ſie die großen Soireen nicht beſuchten und weil er ſie ver⸗ 
gaß, oder abſichtlich verſäumte. Renata mußte wol auf—⸗ 
merkſam auf Cecil werden. Sie ſagte eines Tages zu ihrer 
Schwägerin: 

„Liebe Charlotte, macht Forſter Dir den Hof?“ 
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„En tout bien tout honneur, entgegnete Frau von Wer⸗ 
den, thut er das auf immer gleiche Weife feit mehr als 
zwei Jahren. Als er herfam, war Adolfine noch nicht ver⸗ 
heirathet, und es war wmunterer bei mir als jezt; da hat 
er fih zu und gewöhnt, und ed ift mir angenehm, daß es 
fo geblieben iſt.“ 

„Mnd mir iſt's angenehm, wenn es immer fo geweien 
ift, erwiberte Renata; ich dachte fchon, er käme vielleicht 
meinetwegen fo häufig.’ 

Charlotte ſah Renata mit ungeheucheltem Erflaunen an 
und rief: „Du bift eine merfwürdige Perſon, daß Du fp 
gradezu Deine Gedanken ausſprichſt, beſonders“ .... — 

„Ich mögte Div daffelbe fagen, weil Du es nicht thuſt,“ 
fprach Renata lächelnd, ald Frau von Werden flodte. 

„Beſonders, fuhr dieſe ſich ermutbigend fort, wenn biefe 
Gedanken Di in einem... . ungewöhnlichen Licht er= 
fcheinen Taflen. 

„Sprich feltfam flatt ungewöhnlich, jo wirft Du Deine 
Meinung beftinnmter ausgedrückt haben, entgegnete Renata, 
denn Du finveft e8 höchſt feltiam, daß ich etwas voraus⸗ 
ſetze, wad man kaum fich felbft, gefchweige Andern, ein 
geſteht.“ 

„Ich bekenne Dir, ſagte Frau von Werden, daß es mir 
wie eitle Schwäche vorkommt, in den geringſten Aufmerk⸗ 
ſamkeiten eines Mannes eine keimende Leidenſchaft zu fürch— 
ten, und daß ich es ein wenig lächerlich finde, ſich gegen 
ein Sturmlaufen zu jichern, das niemals ftatt findet.” 

.„Gut! fagte Renata gelafien, das ift mir Tieb zu hören. 
Es ift ja fein Grund, daß ich in Trauer und nicht fon= 
derlich hübſch bin, damit fih Niemand ein wenig in mich 
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berliebe; denn ich bin eine junge Wittive, und das tft nun 
einmal in den Augen der Männer etwas, das fie intereſſant 
finden. ” 

„Aber denkſt Du denn an gefallen und Lieben?” rief 
Frau von Werden um Bieled erflaunter. 

„Rein! und eben deshalb wünfchte ih, daß auch Fein 
Mann in Bezug auf mid) daran denken möge. Du fennft 
Borfter lange, Du Haft ihn nie anders gefannt: das wollt’ 
ich wifjen! fonft nichts,” 

„Lieber Engel, wie es in feinen oder in irgend eine 
Mannes Herzenstiefen ausfieht, das weiß ich nicht! und ed 
fcheint mir höchſt überflüfjig darum Deforgt zu fein. Du 
biſt wirklich allzufehr auf Deiner Hut.‘ 

„Weil ich nicht Luft Habe es zu fein, darum wüßte ich 
gern die Wahrheit,‘ jagte Renata. 

rau von Werden dachte bei fich felbft, Daß ihre ftolze 
fühle Schwägerin denuoch nicht über die Eleinliche Eitelkeit 
erhaben jei, im intimen Umgang in jedem Mann einen Uns 
beter zu gewahren. Aber Renata folgte nur dem Inftinet, 
welcher der Seele ficher offenbart, wenn eine andre Geele 
ſich ihr zuneigt. Sie dachte jedoch zu wenig an Cecil, um 
ihn genau zu beobachten. Eine Vermuthung wie Die eben 
geäußerte flieg in ihr auf, wenn er grade dort gewefen war, 
und hernach hing fie wieder ihren gewohnten Gedanken nadı. 
In der erften Zeit nach dem Tode ihred Mannes brütete 
eine dumpfe Apathie auf ihr. Sie fühlte ſich vernichtet. 
Es war aud und vorbei mit dem Leben! Hofnung, Wunfch, 
Sehnfuht waren nicht todt, ſondern ſchlimmer ald daß: 
fcheintobt und begraben. Sie lag in Seelenohnmadht, und 
hatte nicht Die Kraft Schmerz zu empfinden. Je mehr fie 
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erwachte, je deutlicher fie gewahrte, daß es nicht zu Ende 
fei mit dem Leben, daß fie elender und fchmerzenreicher fei 
denn je, um deſto gewaltiger wurde ihre bewußte Trauer. 
Zum erſten Mal in ihrem Leben war eine Laft von ihren Schule 
tern genommen, athmete fie frei auf: und dieſe Freiheits⸗ 
gewißheit, nach der fie fich gefehnt, um die fie zu Gott ge= 
betet hatte wie um die ewige Seligfeit, war ihr nicht etwa 
nur gleichgültig geworben, fondern die Umftände machten 
fie ihr gar verhaßt. 

Da erhielt fie eined Morgens einen Brief, deſſen Anblid 
ihr Blut langſam, langfam und eisfalt durch die Adern 
zun Herzen riechen machte. Ich will aber Feine Briefe 
mehr! fagte fie laut und tonlos zu fich ſelbſt. Sie legte 
ihn vor fih bin um zu verfuchen, ob fie fih an den An⸗ 
blick gewöhnen fönne, und die Handſchrift erpreßte ihr heiße 
Thränen, Die Hand, welche diefe Adreſſe machte, hat Luft 
gehabt zu zittern, und um das zu verbergen, hatte fie Die 
Züge mit gewaltfamer Härte auf’8 Papier geworfen. Wie 
mußte Er gelitten haben, als feine Sand fo zitterte! Über— 
wältigt von Mitleid wollte fie fich dem gleichen Schmerz 
nicht entziehen. Sie erbrach ven Brief; er war aus Prag 
und lautete: 

„Run Renata? find wir jezt elend genug? hat Ihr ſtar⸗ 
„res Herz uns nicht jezt unglückſelig gemacht? Sie ſind 
„frei und ich bin es nicht! Sie ſind erlöſ't und ich liege in 
„Banden! Ihnen gehört die Welt, die Zukunft, das lange 
„reiche goldne Leben, und mir gehört — meine Frau! Und 
„das Alles, weil Sie es wollten, weil Sie nicht mehr um 
„der Liebe willen leiden mogten. Hätten Sie Kraft gehabt, 
„nur für einige Monate noch auszuharren, wie anders 
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„wär es jet! O Renata! ich haſſe Dich! ich Habe nur 
„noch einen Wunfch: nie wieder von Dir zu hören, nie 
„Dich zu fehen, nie Dir zu begegnen; fondern Dih aus 
„meinem Herzen, meinem Leben, meiner Erinnerung zu ver⸗ 
„tilgen wie eine feindliche Macht, die mein Dafein ruinirt 
„hat. Dies, ift mein Abfchied von Dir. Ich bin Frank, vie 
„Arzte ſprechen gefährlich. Ich war in Mailand beim 
„Schwiegervater, ver lange zwiſchen Tod und Leben ſchwan⸗ 
„tend, doch wieder genefen if. Mit ver Freude kam ich 
„bieber zurüd, und erfuhr erft bier, was vor drei Mona⸗ 
„ten gefchehen if. Sp getrennt find wir jezt! Die umwäl⸗ 
„zendſten Schickſale treffen und, und feiner fagt’d dem an- 
„dern. Sie haben es gewollt. Aber ich wollte Ihnen 
„doch einmal fagen, daß. Ihr Starrfinn mich elend macht. 
Emmerich.” 

Er ift wahnfinnig, wie eben ein Fieberkranker ift, ſprach 
Renata. Falt zu fich felbft, und faltete gelaffen ven Brief 
‚zufammen. Er ift ungerecht... . wie ein Mann! ſetzte 
fie nach einer Pauſe bitter hinzu. Uber die Liebe gewann 
dennoch die Oberhand über die Kränfung und ihr Iepter, 
alles Andere verwifchender Gedanke war: DO, wenn er nur 
nicht ftirbt! möge er leben mir zürnend, gar mich hafiend; 

. nur leben laß ihn, o Gott! 

Sie verfiel in die fürchterlichfte Angfl, und die ihr um 
fo beflemmender wurde, je fremder fie ihr war. Emmerich 
war ihr nie anders als ein Linfterblicher vorgefommen, 
deſſen flärfere Natur auch dem Körper eine Stärke giebt, 
welche ihn unzugänglich für Gebrechlichfeit und Krankheit 
macht. Nun zagte fie für fein Leben; und daß fie es that, 
fhien ihr ein Vorbote feines Todes. Der Schmerz ver« 


nichtet das befonnene Urtheil; dadurch giebt er zuweilen 
dem Blick eine unglaubliche Schärfe der Erfenntniß, aber 
zuweilen verhüllt er ihn Durch den Schleier der Thränen, 
und die ganze Welt zittert, weil ein Waffertropfen an un« 
free Wimper zitternd hängt. — O nur Einmal, ein einzi- 
ges Mal noch ihn fehen! dachte fie immer und, immerfort; 
dann will ih hinaus in die Welt, in die weitefte Berne, 
will ruhig leben und ruhig fterben .... . aber Einmal zu⸗ 
vor ihn jehen. 

„Charlotte! fagte fie zu ihrer Schwägerin, ih muß 
nun nach Ebernbach zurück. Es wird allmälig Frühling, 
und ich fehne mich hinaus.” 

„Iſt e8 möglich! rief Frau von Werden, Du haft Helm« 
weh nach Deinem finftern Speflart und Deiner trüben Ein 
ſamkeit? O bleibe hier! fieh’ Dir die Menfchen an, Fnüpfe 
neue Verbindungen, verfuche einen frifchen Eintritt in's 
Leben, das fo reich und bunt vor Dir liegt. Begrabe Dich 
nicht bei 26 Jahren in Deinen Erinnerungen, die Dir doch 
vielleicht nicht für die ganze lange Lebensreiſe genügen wer⸗ 
den’ ....— . 

„O, ich will auch noch in's Xeben! nur jezt nicht, und 
nicht Hier. Sch muß jezt einmal einen Athemzug in einer 
andern Atmofphäre thun.” 

Nenata hätte vielleicht fogleich ihren Vorſatz ausgeführt, 
wenn nicht andere Ereigniffe für den Augenblid ihre Theile 
nahme in Anfpruch genommen hätten. Es war Died daß 
traurige Duel zwifchen ihrem Bruder Graf Ignaz Aplereron, 
und Cecils Bruder Sigismund. Ignaz ſchrieb ihr aus 
Hamburg, fuchte ihr die Veranlaffung zun Duel aus feiner 
ebenfo freunvfchaftlichen als chevaleresken Ergebenbeit für 


— 11 — 


Tosca zu erklären, und überzeugte Renata nicht im Mindes 
fien von feinem guten Recht. Sie fand es empörend, ſich 
durch ſolche Gewaltthat zum Nitter einer Frau aufzuwerfen, 
die unabhängig und felbftändig genug war, um ihre Han 
lungen vertreten zu können. 

Augufte benachrichtigte Geil von dem traurigen Ereigniß. 
Sie fihrieb ganz aufgelöft in Thränen und Betrübniß, und 
fügte, daß nur Graf Unlererond Neid und Mißgunft dies 
Duel herbeigeführt, und feine vorlaute Einmifchung die 
entfegliche Kataftrophe bewirkt habe. Sigismunds BVerhält« 
niß zu Agathen habe fih ernft und gründlid, aber in 
Frieden aufgelöft, und das mit Tosca fei beinah nur in den 
legten Stunden feines Lebens ein entfchieven hofnungsvolles 
geweien. Died Alles hatte ihre Tosca felbft einfach und 
aufrichtig gefchrieben, um der Familie Auffchluß über das 
Schickſal zu geben, dad Sigismund betroffen habe. Cecil 
fchickte Diefen Brief an Frau von Werden mit ver Bitte, 
ihn auch Nenaten mitzutbeilen, damit fie nicht, allzu unbe⸗ 
dingt für das gute Mecht ihres Bruberd Partei nehmen 
möge. 

„Ignaz hat Unrecht! fagte Renata, nachdem fie feinen 
und Auguftend Brief mehrmals durchleſen und verglichen 
hatte; Ignaz iſt nıcht ehrlih und war ed nie. Ich Eenne 
ihn ja! er hat mid) fo wahr gemacht; denn weil er immer 
frumme Wege ging, und weil mir das verächtlich vorkam, 
fo ging ich immer gradeaus. So hielten wir's ald Kinder, 
und fo wird es quch wol geblieben fein. Wir Tiebten und 
auch nie! wir waren zwei antipathifche Naturen, und gleich 
son Haufe aus mißfiel es mir fürchterlih, daß er fich fo 
ausſchließend dem Franken Onkel winmete, der ein grotzes 
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Bermögen und eine fehöne junge Frau Hatte. Arme Frau! - 
armed, trauernded, einfames Herz! Nach fo langen Jahren 
der treuften und liebevollſten Pflichterfüllung, als eben die 
Liebe ein farblojed Leben zu verflären begann, da kommt 
ein folches unerhörtes Schifal! Fragt man fich da nicht 
ganz unwillfürlih, ob es ein guter Gott fei, der die Ge 
ſchicke lenkt?“ 

Frau von Werden unterhielt auch ihre Relationen mit 
dem lieben Gott auf die hergebracht ſchickliche Weiſe, und 
entgegnete beaͤngſtigt: 

„Nur keine Blasphemie, liebſte Renata! auf dergleichen 
Fragen darf man ſich gar nicht ertappen. Ich betrübe mich 
aber aufrichtig um unfern armen Zorfter, der immer mit 
bewundernder Liebe und Achtung von dem Bruder ſprach.“ 

„Wol ihm, daß er ed auch jezt über feinem Grabe 
fann! Wenn ein Menfch todt ift — dann muß es eine 
Wonne fein, zu feinem Schatten fprechen zu dürfen: bu 
erfcheinft mir jezt nicht höher, nicht reiner, ald während 
deines irdifchen Lebens; nur ſeliger.“ 

rau von Werden war leicht gerührt; fie zerfloß in 
Thränen. Sie umarmte Renata und rief: „DO, Du haft 
doch eine himmliſche Seele!“ | 

„Weil ich fage was Ihr Alle fühlt?“ fragte fie Lächelnd. 

„Weil Du e3 fo tief und mächtig fühlft und ausfprichft, 
daß e8 in und Allen zum Bewußtfein erwacht. — Doch 
nun will ich fogleich unferm armen Forſter fchreiben; und 
was fol ich ihm denn von Dir fagen?” 

„Grüß ihn, Charlotte! fag’ ihm, wir wollten Freunde: 
bleiben! ſag' ihm, daß in diefem Ball fein Leid das trau⸗ 
rige und mein Leid das bittere ſei.“ 
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Und Frau von Werden ging und fchrieb an Cecil einen 
vier Seiten langen Brief, fehr freundlich, fehr theilnehmend, 
aber dermaßen auf alle traurige Ereigniffe paſſend, daß er 
nicht fonberlich durch ihn erquidt worden wäre, wenn fie 
ihm nicht Renatas Außerungen Wort für Wort mitgetheilt 
hätte: Un ihnen blieben feine Gedanken hängen, wie an 
einem tiefen Troſt. 

Wir wollen Freunde bleiben — laͤßt fie mir ſagen; 
ſprach er zu ſich ſelbſt; ſo ſind wir denn folglich ſchon 
Freunde! fo wird dies grauenhafte Ereigniß und alſo näher 
zu einander führen! — — Und ein Schauer überlief ihn 
bei dieſer Vorſtellung, die unabweislich in ihm aufſtieg. 
Ihm war zu Muth, als ziehe er einen Vortheil aus des 
Bruders Tod; als freue er fich deſſen; als falle er wieder 
zurüd in den flarren Egoismus, welcher im fremden Unheil 
nur den perfönlichen Vortheil gewahrt. O! rief er, um 
fi} au8 dieſem Gewühl ftürmifcher und beflemmenver Ge- 
danfen zu retten; o wer Renatas Wort vervienen Tönnte: 
im Tode nicht höher und reiner zu erfcheinen, als im Leben. 

Menata ſchrieb an ihre Mutter und an Ignaz. Es 
waren ernite Briefe, aus dem Gebot der Finplichen und 
gefchwifterlichen Pflicht hervorgegangen. Ihr Herz fchlug 
darin; aber ganz wie in ver Gefellichaft: gleichfam in Feſ— 
feln. Sie jchiete an Ignaz eine Anweiſung auf eine ziem- 
lich bedeutende Summe, denn ald Univerfalerbin ihres ver⸗ 
florbenen Mannes befaß fie ein außerorventlih großes Ver⸗ 
mögen. 

Es war für fie eine Zeit heftiger Erjchütterungen, fo 
wie fie und zuweilen Schlag.auf Schlag treffen, fei ed um 
die braufende Überfülle der Kräfte zu brechen, ſei «8, wm 
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die Seele von der Richtung abzuziehen, welche fie über- 
mächtig beherrſcht. Don ihrer dritten Schweſter, Gräfin 
Euſebie Sternfeld, Tiefen beunrubigende Nachrichten ein. 
Graf Sternfeld war Gutsbeſitzer in Mecklenburg, und hatte 
ed mit einem fehr unbeveutenden Vermögen ven reichen Leu- 
ten gleich thun wollen, zwifchen denen er lebte. Obgleich 
er bereits fechözig Jahr alt war und zuweilen am Podagra 
litt, war er dennoch von einer fo unverwüſtlich guten Laume 
und ein fo muntrer Gefellfchafter, daß er fehr zum Nach⸗ 
theil feiner pecuniären Berhältniffe höchft beliebt in einem 
Kreife junger Männer war, deren Vermögen ihnen erlaubte 
verfchwenderifche Neigungen zu befriedigen. Sp lange er 
unverbeirathet war gelang es ihm eher mit ihnen Schritt 
zu halten; aber feine Heirath mit Eufebie Adlercron bes 
fchleunigte feinen unvermeidlichen Ruin, indem fie ven gan 
zen Aufwand einer wunderſchönen, eitlen und unverfländigen 
rau machte. Die Folgen davon kamen jezt zum Ausbruch. 
Sein Landgut war dermaßen verfchuldet, daß es verkauft 
werden mußte. Renata wollte mit großmüthiger Uneigen- 
nügigfeit jogleich dazwifchen treten; aber ihr Gefchäftsführer 
und Frau bon Werben riethen ihr dringend, dem Gang ber 
Dinge fih nicht entgegen zu ftellen, weil Graf Sternfelg, 
fobald er in feinen Verhältniſſen bliebe, auch alsbald wie- 
der die gewohnte Lebensmweife beginnen würde. Nöthigten 
ihn die Umftände aus jenem Kreife herauszutreten, fo war 
ed leichter, ihm in einen weniger gefährlichen zu verfeßen; 
jened müſſe fie erft abwarten, um dann Diefes zu verfuchen. 

So ift das Glück in der Welt befchaffen — dachte Re— 
nata bei fich ſelbſt. Vier Schweftern, vier blutarme Mäd— 
chen, machten Partien, welche ſich durch brillante Namen 


15 — 
oder große Vermögen auszeichneten. Wie fihrie man übe 
unfer Glück! wie beneidenswerth fand man die Mutter, der 
es gelang, ihre Töchter fo gut zu verheirathen! wie konnte 
man gar nicht fertig werden über die armen Gefchöpfe fich 
zu verwundern, für bie der Simmel in fo eclatanter Weiſe 
forget Und jezt jind es noch nicht zehn Jahr, feit die Altefte 
ihr fogenannte® Glück machte, und wie ift ed mit ihnen 
Allen beſchaffen? Sa, ih bin reih an Gab’ und Gut, 
aber bettelarm in meinem Herzen. Diane ift ruinirt in ber 
Melt, und wol au in ihrer Seele. Eufebie weiß nicht, 
wie fie ihr Kind erziehen und verforgen foll. Vlorentine? 
.... ja, Vlorentine mag glüdlich fein in ihrem Iſolirungs— 
foftem. Auf vier Frauen eine Glückliche! — Ad, das ift 
am Ende doch noch mehr ald die meiften Bamilien von fich 
rühmen dürfen! — — 

- Als Cecil die Trauer um Sigismund anlegte, fliegen 
al’ die bittern und fchauerlichen Momente wie Gefpenfter 
vor ihm auf, welche er durchlebt hatte, während er vie 
Trauer um Nandinen trug; und unwillfürlich fragte er ſich 
ſelbſt: Welche Schickſale werden mich diesmal ereilen? — 
Er hätte Luft gehabt, fich in die Einfamkeit zurüdzuziehen, 
und fich fireng mwifjenfchaftlichen Studien zu widmen, wenn 
fein Leben in Glogau und Louiſe Müller ihn nicht gewarnt 
hätten vor einer flarren Adgefchlofienheit, die ven Menfchen 
zwifchen feines Gleichen zu einem unbeilbringenden Weſen 
macht. Und überdas: hätte er ſich auch abgefperrt und 
vergraben, dennoch wäre Renata ihm ein gebieterifcher und 
jede Klauftration überwältigender Magnet gewefen. 

Als er zum erſten Mal aus, und zu Brau von Werben 
ging, fand er Nenata allein. Der eigne Schmerz macke 
13*8 
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fie ſtill bis dahin; doch das Leid um Andere gab ihr eine 
wellenfchlagende innere Bewegung, die auf ihr Außeres 
überging wie ein warmer ſchmelzender Frühlingshauch. Sie 
ging ihm Iebhaft entgegen, prüdte feine Hände in den ihren 
und fagte: 

„Gott ift über und Allen! wir wollen nidht richten, 
nicht zürnen, nicht Hafen! nicht wahr, mein lieber Forſter?“ 

Daß fie ihn nicht für ihren Bruder um Verzeihung bat, 
fondern fih gleich auf feinen Standpunft fiellte, rührte 
Cecil und er Füßte ihre Hände ohne ein Wort zu finden, 
das feinen Empfindungen entiprad). 

„Ich Hoffe, fuhr Renata fort als er ſchwieg, ich Hoffe 
es erweckt Feine peinliche Bitterkeit in Ihnen, daß ih nad 
alter freundfchaftlicher Weife Ihnen gegenüberftche.” 

In ihrem Ton, in dem Blick ihres großen guten Auges 
lag ein fo tiefe8 und reined Wolwollen, daß Cecil mit inni⸗ 
ger Zuverſicht ſagte: 

„Ich weiß, Frau Gräfin, daß Sie mir dad nicht zu⸗ 
trauen, und ich wünſchte nur, daß Sie eben fo genau wüß⸗ 
ten, was für eine Erquidung Sie mir jezt find — und 
welch’ eine Bewunderung Sie mir immer eingeflößt haben.” 

„Die Erquickung freut mich herzlih, fagte Renata, 
denn fie if das Belle, was ein Menſch dem andern geben 
fonn. Die Bewunderung lafl’ ich nicht gern gelten; fie 
fteht auf ſchwacher Baſis: auf Ihrer Unbekanntſchaft mit mir.” 

„Unbekannt mit Ihnen? Nicht doch, gnädige Gräfin, - 
ih kenne Sie fehr gut, fehr genau.” 

„Dazu follte doch aber mol die Bekanntfchaft mit der 
Gefchichte meined ganzen innern Lebens erfoverlich fein,“ 
enigegnete Renata lächelnd. 
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„Ich weiß die Geſchichte Ihrer Seele, fagte Cecil, und 
‚die iſt's allein, die mich interefjirt. Ich weiß, daß Sie von 
Vielen mißverftanden und von Vielen unglüdlich genannt 
werden, während Sie Sich mir ald eins ver glüdfeligften 
Weſon auf diefer Welt offenbart haben, weil Sie eins der 
wahrften und beften find. Ich weiß daß Ihre Nähe, der 
Umgang: mit Ihnen, ſtärkend wie Hare Bergluft auf ven 
Bewohner der matten Ebene, auf mich gewirkt hat. Ich 
kenne nicht die einzelnen Punkte, nicht die Daten in Ihrem 
Leben; aber ich, kenne deſſen Eſſenz durch die beftänvige Re— 
velation Ihres hohen und Lichten Weſens.“ 

- Xhränen flürzten rafch und heiß aus Renatas Augen, 
als fie entgegnete: „Gott allein weiß, ob ich fo glückſelig 
hin, wie Sie ed meinen! Uber wär’ ich's auch, fo wär’ 
ich dennoch nicht glüdlich.” 

„Das hab’ ich auch nicht behauptet, gnädige Gräfin. 
Menſchen wie Sie haben eine andre Beflimmung als ber 
Welt zu zeigen, wie man breit und gemächlich in ihr glück⸗ 
lich werden kann; und eben jene andere Beſtimmung erfül- 
Ien Sie.” Ä 

„Und würden Sie durch eine folche vergeftalt befriedigt 
werden, daß Feine Sehnjucht nach einem breiten und 'ge= 
mächlichen Glück, wie Sie e8 nennen, in Ihnen aufftiege?” 

„D, ſagte Cecil, ich Hin ein ganz alltäglicher Menfch. Ich 
meinte wol früher auf befonvderd Hohen und Fühnen Wegen 
zu einem beſonders herrlichen Ziel zu gelangen und befon= 
vers flarfe Slügel zu haben. Aber ach! dieſe Flügel! die 
Erfahrung lähmt fie, oder der Schmerz bricht fie, oder Die 
Zeit zerreibt fie; und das Alles ift wol ein wenig den mei— 
nen widerfahren. Ich habe nicht mehr die Zuverſicht die 


man haben muß, um in dem eigenen eben eine Miffion zu 
erkennen, alfo weiß ich nicht, inwiefern dieſe Überzeugung 
mich befriedigen würde.‘ 

„Uber hätte ich fie, fagte Renata lächelnd, fo würden 
Sie mir wieder wie einft vorwerfen: ich fei Rucifer.” 

„Sa! rief Cecil, ver Träger des Lichte — das find 
Sie; aber das ift fein Vorwurf! ed war damals nur eine 
Form, in der allein Sie eine Huldigung gelten ließen, und 
auch noch jezt verfihmähen Sie meine Bewunderung.” 

„Sch bitte Sie, fagte Renata fanft, fparen Sie für das 
Große und Schöne fie auf, und dann feiern Sie innerlichft 
anbächtig, wie ein eleufinifches Geheimniß, das Myſterium 
von der wundervollen Hoheit des menfchlichen Wefend, wenn 
ein Stral höheren Lichtes es durchleuchtet. Aber mir ge= 
bührt das nicht. Ich bin ja höchſtens gut.” 

„Allzu demüthig, gnädige Gräfin! rief Cecil etwas 
fpöttifch; Gott ift ja auch nur gut.” 

„Und weife! entgegnete Renata gelafien. Weife in ich 
nun ganz und gar nicht, fonft wüßte ich längſt, daß man 
mit Ihnen nicht aufrichtig fprechen darf. Mid; von Ihnen 
und von Jedermann auf den Gößenaltar Ihrer Aporation 
wie ein goloned Kalb legen zu laffen: das ſchickt fich! 
Jedoch zu jagen, daß ich vielleicht gut bin — das ſchickt 
fih nicht; — das ſchickt fih nicht in Ihren Augen. Den 
Mapftab meiner Selbftfhägung foll ich dem fremden Urtheil, 
nicht der eigenen Erfenntniß entnehmen. Mein lieber For— 
fer! in welcher Welt haben Sie denn gelebt, um fo unbe- 
greiflich unfelbftänbig zu fein?“ 

Cecil hatte ſchon manchen Vorwurf hingenommen, doch 
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diejer überrafchte ihn über alle Maßen. Als Henata fein 
Erftaunen ſah, rief fie: 

„Richt doch! ich habe mich falſch ausgebrüdt! Sie mö⸗ 
gen felbftändig fein: das bezieht ſich auf das äußere Leben 
und fommt in ihm zum Borfchein durch Handlung. ber 
Sie find unfrei, und das zeigt fich in ver Gefinnung. Hab’ 
ich nun Recht?” 

„Sa! fagte Cecil; hätte ich zehn Jahr mit Ihnen im 
Speflart flatt in meiner viplomatifchen Laufbahn gelebt, fo 
“ wär’ ich wahrfcheinlicdy nicht unfrei. Died beantwortet Ihre 
Frage.“ 

Außerlich ſelbſtändig und innerlich unfrei! ſprach Re⸗ 
nata gedankenvoll; bewirkt dad nicht einen traurigen Zwie— 
ſpalt, weil man fein Ziel ſehr feft und entſchieden in's 
Auge faßt, während man die Mittel von Zufall, Umflän- 
den, Glück und Gejchielichkeit abhängen läßt?” 

„Ja!“ fagte wienerum Eeeil. 

„ber dann haben Sie ja nur einen äußeren und fei- 
nen Innern Halt! rief Renata; und damit Fann man nichts⸗ 
würdig und muß man ziemlih unglüdlich fein.” 

„Ja!“ fagte er abermals. 

Nenata war erfehüttert durch Bekümmerniß, beängftigt 
durch Sorgen, zernagt von Gram. Sie dachte an die tau- 
fend und aber taufend Menfchen, unter denen ihre AUller- 
nächften waren, denen diefer erfräftigende innere Halt fehlte. 
Der melancholiſche Menfch neben ihr, ver fo indolent den 
fehmerzlichften Vorausſetzungen nachgab, erfihien ihr wie 
jener Aller Organ. Sie erhob fich langfam und ging auf 
und nieder im Zimmer. Es lag ihr eine Welt von Leib 
auf dem Herzen. 
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„Ja, Du gehft zerfehmetternd auf den Grund der 
Dinge!’ fagte Cecil und erfchrad, weil er ganz laut ges 
fagt zu haben glaubte, was nur ein Selbfigefpräcdh gewe⸗ 
fen war. " 

„Muſik wird und wolthun in diefer fhweren Stimmung,” 
fagte Renata nach einer langen ungeftörten Paufe mit bes 
bender Stimme, und ohne Eecild Antwort zu erwarten fehte 
fie fi) an den Flügel. 

Vielleiht war nie ein glühenderes Gebet in Tönen und 
ohne Worte zum Himmel gefandt. Die Gewißheit einer 
unendlichen Herrlichkeit fprach fich mit feurigem Glauben, 
mit freudiger Liebe darin aus; und daneben zitterte Die de⸗ 
nüthige Bitte, aufgenommen zu werden in viefem himmli« 
ſchen Neid. Es Hang wie ein ewige Jubellied vom Him⸗ 
mel herab, und mie ein ewiger Klagefang zu ihm empor; 
aber die Klage war ohne Verzweiflung und der Jubel ohne 
Triumph. Es war eben eine Spradye der Seligen; eine 
Sprache, wie Renata fie mit reineren Geiftern zu führen 
fhien. Dabei wurde ihr Auge größer und weiter, ihr 
Blick tiefer, ihre Stirn Elarer. Cecil, der aufgeftanden und 
dem Flügel näher getreten war, zitterte vom Scheitel zur 
Sohle; wie eine Sybilla Fam fie ihm vor, fchöner, mäch⸗ 
tiger, unwiberftehlicher, ald er je ein Weib gefehen oder 
geträumt. 

„O meine Heilige, fagte er, bei Dir hab’ ich dennoch 
Srieden, und wenn Du mir aud) dad nie gebrochene Herz 
zerbrichſt.“ 

Er hatte nicht geweint über des Bruders Tod, kaum an 
Nandinens Grab. Jezt weinte er, aber wie ihm ſchien, 
über ſein eigenes Leben. Als die ungewohnten Thränen ſich 
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wirklich fchwer von feinen Wimpern Iöf’ten, Iegte er fanft 
die Hand auf Renaͤtas und bat: 

„Laſſen Sie e8 genug fein! Sie verjeßen mich in eine 
Sphäre in der ich nicht heimifch bin, und wo ich mir wie 
ein Ausgefioßner vorfomme, denn Sie find Dort.... 
nicht mit mir! und was hilft es mir dann, daß ich Ihnen 
nachftrebe?” 

Renata verfland ihn nicht. Ihre unterbrochenen Melo⸗ 
dien raufchten ihr noch durch die Seele, und von ihnen 
erfüllt fagte fie nachdenklich: 

„Sa, fo iſt's! immer wird man geftört in himmlifchen 
Anftrebungen! Auch ih muß in die Qualen ver Welt 
zurück.“ 

Sie ſtand auf und ſagte zu Cecil: „Es iſt doch ſchön, 
daß in allen natürlichen warmen Empfindungen ein Band 
liegt, welches die Menſchen zuſammen führt und näher 
bringt in einer Stunde, als es ſonſt in Tagen und Wochen 
geſchieht. Mir iſt, als Hätte ich Durch die gemeinſame Trauer 
um die Brüder in Ihnen einen Sreund gefunden, und ich 
danke Ihnen aus voller Seele, daß Sie fo ganz ohne Bit- 
terfeit für mich find.” 

Cecil Eüßte fchweigend ihre Sand. Es that ihm weh, 
daß fie ihn jo gar nicht verftehen konnte over wollte. Dazu 
fah fie fo unbefchreiblich gut und vertrauenerwedend aus, 
daß ihm zu Muth war, als müſſe er fie um ihre Liebe bitten, 
wie man Gott um eine gute Gabe bittet, und hätte nicht 
Frau von Werben durch ihre Heimkehr dad Zwiegeſpräch 
beendet und Cecil in die gefellfchaftliche Welt zurückverſetzt, 
fo mögte e8 ihm unmöglich geworben fein, dieſe Bitte zu 
unterbrüden. Dafür wurde es ihm jezt fehr leicht, und 
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fchnell hatte fich die Sancta Renata wieder in die Gräfin 
Dobenegg verwandelt, mit der man gelaflen, Tlug und mä⸗ 
Big theilnehmenn umzugehen habe, um feinen Verſtoß zu 
begeben. Wie ein Nachtwandler kam Cecil fich vor, ber 
auf feltfamen und gefährlichen Wegen zum Monde unwiber- 
fiehlich aufftrebt und plöglich erwacht, mit kaltem Waſſer 
übergoflen. Frau von Werden hatte feine Ahnung von ver 
Wirkung, die all’ ihre Sreunblichkeiten auf ihn machten. 
Sie ſelbſt ſprach fi Damit dad Herz zugleih warm und 
leicht, und Hatte alfo dadurch ein befrienigended Gefühl; 
wie hätte fie voraudfegen Fönnen, daß es vollkommen ein- 
feitig fei, und Daß in einem Blick Nenatad mehr Troft, 
weil mehr Wahrheit, lag. 

„Jezt reife ich aber; ſprach Renata zu Frau von Wer- 
den, als die Schwägerinnen allein waren. Diefe Ereigniffe 
mahnen mich, daß es fchnell vorbei ift mit dem menfchlichen 
Leben, und daß ich mein irvifches Haus beftellen muß. Ich 
gehe nach Ebernbach und mache mein Teftament.” 

„Richt Diele finfteren Gedanken!” bat Charlotte. 

„Sie find hell, denn fie fliften Ordnung für den Val 
meined Todes, damit Du, Deine Tochter, meine Gefchwifter, 
damit Ihr Alle findet möget, was Euch gebührt, und ohne 
Zwietracht und Unruh.“ 

„Dieſe Teſtamentsverfügungen, wo Jemand ſich bei le— 
bendigem Leibe wie eine Leiche behandelt, ſind mir ein 
Greuel!“ rief Frau von Werden. 

„Ich liebe die Ordnung in allen Dingen, entgegnete 
Renata. Da ich aber eben ſo gut heirathen und Kinder 
haben, als ſterben kann, fo betrachte fie nicht, ich bitte 
Dich, als eine Vorahnung meines Todes“.... — 
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„Wirklich? Du, ſprichſt von Heirath, von Kindern? un⸗ 
terbrach Charlotte ganz verwundert; das freut mich.” 

„Wer Eennt die Zukunft! ih weiß ja gar nicht, ob 
meine gegenwärtige Freiheit mir Täftig ober lieb if. Ich 
muß dad Leben verfuchen, und vor Allem eine Pflicht er- 
füllen, indem ich Eufebien zu helfen trachte. Erſt nad) 
Ebernbach, und dann zu ihr.” 

„Um's Himmelswillen nicht! rief Charlotte. Hilf ihr, 
thue für fie, für Mann und Kind, was Du willft, was 
Du kannſt; aber gieb Dich ihr nicht ganz hin. Ihr Eennt 
Euch fo wenig, Ihr Gefchwifter alle! Blutsverwandtſchaft 
AR zwifchen Euch, ob Seelenverwandtſchaft — wißt Ihr 
felbft nicht! In frühefter Jugend, unentwidelt, fein Ihr 
aus der Heimat und in alle Welt gegangen, habt Euch nie 
oder höchft felten wiedergefehen! Wenn Du jest, in einem 
fo entjcheidenden Augenblick zu Eufebien gehft, fo Tannfl 
Du nicht voraus berechnen, wie ſehr fie Dich in Anſpruch 
nehmen wird‘ . 

„Daß heißt, Tieße Charlotte, wie fehr fie meiner bedür⸗ 
fen mag, und eben darum geh’ ich zu ihr. Für Diane 
konnte ich, meiner Gefinnung nah, nichts thun. Ich babe 
fie fallen laſſen, weil fie fich felbft fallen Tieß. Doc, Eufebie 
wird nur durch äußere Unfälle, an denen fie felbft nicht 
Schuld fein mag, heimgeſucht; Hat fih nicht erniedrigt, 
nicht ihre Pflicht vergefien: wie dürfte ich zaudern, ihr trö- 
ftend zur Seite zu ftehen!” 

AS Frau von Werden Renata unerfchütterlih fand, 
wäünfchte fie ihr ſeufzend, daß fie ihren Entfchluß nie be— 
reuen möge. Darauf ließ Renata ihren Wagen paden, 
und noch am nämlichen Abend, nach einem herzlichen Ab—⸗ 
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-fchied von Charlotte, fuhr fie durch die fühle Mondnacht 
auf der Straße von Alchaffenburg und darüber hinaus 
tiefer in den Speflart, nad} dem fchönen einfamen Ebernbadh. 

„Sie tft fort!” fagte Frau von Werden am andern 
Morgen ganz nievergefchlagen zu Eeril. Ä 

„Nein!“ erwiverte er ungläubig und beängfligt. 

„Meine Schwägerin ift fort nady Ebernbach,“ wiebers 
holte Frau von Werven, als müjje fie fich beftimmter aus⸗ 
prüfen, um befjer verſtanden zu werben. 

Cecil wurde leichenblaß. Ihm fehlte die Erde unter den 
Füßen. Er fland der Frau von Werven grabe gegenüber 
an einen Blumentifch gelehnt. Ein Flor fank ihm über vie 
Augen. Er antwortete nicht. 

Frau von Werden fah ihn erft befrembet, dann mitleivig 
an, ftand auf, ſchob ihm einen Stuhl hin und fagte mehr 
zu fich felbft ald zu ihm: 

„Sie hatte alſo doch Recht, und ift wol deshalb ges 
gangen.” 

„Weshalb? fragte Cecil ton= und gedankenlos. 

„Weil fie ahnte, was ich fehe.” 

„Richt doch, gnädige Srau, entgegnete er allmälig zur 
Beſinnung kommend; ſie ahnte nichts, was mich betrift, 
konnte nichts ahnen. Glauben Sie mir, zu ihren Ent- 
fchlüffen hab’ ich nicht eines Sandkorns Gewicht beige. 
tragen.” 

„Das können Sie nicht willen, erwiberte Frau von 
Werden tröftend. Ste bat ein durchdringend fcharfed Auge. 
Sie mag abgereift fein um.... Sie zu vermeiden” .... — 

D nit doch, gnädige Frau! rief Cecil mit bitterm 
Spott; da erweifen Sie mir zu viel Ehre.“ 
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„Hat Sie Ihnen einen andern Grund gejagt? mir Ta- 
men die, welche fie vorbrachte, von Teftament machen und 
ihre Schmwefter befuchen, fo unhaltbar vor, daß ich nicht 
geneigt bin, den meinen aufzugeben; fagte rau von 
‚Werben mehr um Eeril zu befchwichtigen, ald aus Tiber- 
zeugung. 

„Ich bin nie zubringlich geweſen, entgegnete er, weshalb 
follte fie mich meiden wollen?” 

Frau von Werden mollte nicht zu weit gehen mit ihren 
Tröftungen, weder fi und Renata compromittiren, noch 
auch Cecil jede Hofnung rauben, da doch Renata ganz 
ausdrücklich von der Möglichkeit einer zweiten Ehe „gefpro- 
hen hatte. Darum antwortete fie entfchlofien: 

„Dergleichen Fragen müſſen Sie felbft Sich beantworten. 
Genug, Renata ift nad) Ebernbach.“ 

„Und was macht fie da, fo traurig, jo ganz allein?“ 

„Sie bat bei Lebzeiten meine armen Bruders alle Ge- 
fhäfte mit wundervoller Umfiht und Pünktlichkeit beforgt, 
und ift mit praftifcher Einficht der Verwaltung der weite 
läuftigen Serrfhaft und des großen Vermögend vorgeftan- 
den. Sie wird ed auch ferner thun, denn es tft ihr Eigen- 
thum.“ 

„Wirklich! rief Cecil mit unglaublicher Bitterkeit; ſo 
hat ſie ſich alſo wirklich für den Mammon verkauft!“ 

„Das nennen Sie ſich für den Mammon verkaufen, 
ſprach Frau von Werden überraſchend lebhaft, wenn ein 
blutjunges, im ſtrengen Gehorſam aufgewachſenes Mädchen 
mit himmliſcher Reſignation und mit heiliger Barmherzig⸗ 
keit die Pflicht übernimmt und ausführt, die ein fremder 
Wille ihr auflegt. Schämen Sie Sich, ſchäme ſich der, der 
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Ihnen vergleichen erzählt hat! Aber ich ſehe wol, daß nach 
den Renata = Seelen nichts fo felten auf ver Welt ift, ale 
Seelen, welche fie veritehen. ” 

Diefer Ausbruch warmer bewundernder Überzeugung war 
ein folches Labfal für Cecil, daß er fich faft beruhigt über 
ihr Verſchwinden fühlte, und mit freubigftiller Zunerficht 
heimlich zu ſich felbft fprah: So hätte ih mol Recht, fie 
über Alles zu lieben, und ih will ed nun auch mit Bes 
wußtfein thun. 

Wol that er dad; und mit der ganzen Vehemenz feine? 
Charakters warf er fich jezt in die Richtung, die ihm das 
Leben und die Zukunft in einer bis jezt ungeahnten Herr» 
lichkeit und unverftandenen Glorie wied. Er dankte der 
Vorſehung, die ihm ein neued, ſtrebenswerthes Ziel aufge» 
ſteckt. Er erhob fih aus ver Atonie, in welche er durch 
lange Gleichgültigfeit verfunfen war, mit verjüngten Kräf- 
ten. Die Erjchütterungen und Schmerzen feine Lebens, 
all’ die todten, al’ die wunden Erinnerungen fchienen ihm 
Aquinoctiumftürme, die den Srühling vorbereiten; fchwere 
Morgenträume, aus Phantafie und Wirklichkeit _gemebt, 
auf die ver belle Tag folgt; das Vegefeuer, das die erſte 
Stufe zum Parapiefe if. Er war erftaunt, Died neue Ges 
fühl in ſich zu entdecken, aber er begrüßte e8 mit Jubel, 
denn ed hob ihn in eine neue Phafe der Eriftenz Nur war 
es ihm unerträglih, nichtd von Renata zu hören noch zu 
ſehen. Als fie da war, mogte wol ein Tag, mogten gar 
einige Tage vergangen fein, ohne daß er Frau von Werben 
befucht hätte; aber die Gewißheit, Renata zu finden, wenn 
er Hinginge, hatte tröftlih im SHintergrunde geftanden — 
wie der Tag voll Nebel und Wolken und doch nicht an der 
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Sonne zweifeln läßt. Jezt ergriff ihn die fürchterlichfte 
Unruh zu wiffen, was fie mache, wie fie lebe, mit wem fie 
lebe, womit fie ihre Tage ausfülle. Er verfuchte diefe Un⸗ 
ruh einer andern Urſache beizumefien, ver Trauer, feiner 
ganzen Familie, vem Schmerz um Sigiömund, einem dum⸗ 
pfen Durft nah Rache. Doch nein! er wollte fih nicht 
täufchen! in dem Schidfal, dad Sigismund getroffen, lag 
Urſach zu aller Betrübniß, doch Teine zu dieſer namenlofen 
Spannung, und er mußte ſich jelbft Vorwürfe machen, 
weil er in ihr auch feine Trauer vergaß. 

Acht Tage ertrug er diefen Zuftand, der ihn in ein 
Sieber voll Viſionen, Ermattung und Aufregung warf. 
Gott! dachte er, wenn ich doch urplöglih ald Courier 
nad Eonftantinopel oder Liffabon gefchieft werden mögte! 
— Doch feine ouriere gingen vom ruhigen Bundes⸗ 
tag aus. Oder wenn ich eine Arbeit befommen könnte 
von der meine Ehre, meine Stellung, meine ganze Eriftenz 
abhinge! — Doc jeine Urbeiten befchränften ſich darauf, 
daß er täglich einige Morgenftunden in der Kanzlei feines 
Minifterd zubrachte, und dort zuweilen, in Ermangelung 
anderer Gefchäfte, feine Briefe fchrieb. — Seine eigenen 
Studien, gefchichtliche, politifche, publiziftifche Lectüre, Über⸗ 
fegungen aus und in fremde Sprachen efelten ihn an. Ich 
babe mehr flupirt, als ich in den erſten funfzig Jahren an= 
wenden kann! fpottete er verbrießlidh. 

Nun! rief er endlich, es ift Thorheit, ich weiß ed, und 
ich mache mich am Ende gar lächerlich, aber ed thut nichts! 
ih muß fie fehen, Ebernbach kennen, ihre Beichäftigungen 
wiffen, dadurch einen Anknüpfungspunft für meine Phan⸗ 
tafie erlangen, und dann... . nichtö weiter... . bor 
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der Hand. — Er befahl ſeinem Diener auf alle Nachfragen 
zu ſagen, daß er unwol ſei und ungeſtört bleiben wolle, 
und nachdem er’ bis gegen Mitternacht bei feinem Miniſter 
geweſen war, ritt er ganz allein, auf heimlich beflellten 
Poftpferden, die ihn auf jeder Station erwarteten, nach 
Ebernbach. Um fieben Uhr früh Fam er in dem Kleinen 
Marktfleden an, flieg im Wirthähaus ab, und gab fi für 
einen Maler aus, ver das berühmte CEbernbacher Schloß 
nad der Natur zeichnen wolle. Diefe Adficht fchmeichelte 
ungemein ber dicken Wirthin, die wie alle Kleinftänter nichts 
Schönered kannte, als ihr Ortchen, dem eine ähnliche Ehre 
noch nicht widerfahren war. Denn Ebernbach Iag in einem 
fihmalen, mit wildbewachfenen Bergen eingefaßten winzigen 
Thal; die Erummen, nach laͤndlicher Weife durch Gärten 
und Heine Wiefen unterbrochenen Gaſſen führten, ein wenig 
aufwärtöfteigend, zu dem unregelmäßigen Marktplatz; und 
jenfeitö veffelben führte eine Ulmenallee zwiſchen Garten⸗ 
anlagen hindurch grade auf das Schloß, das ein langes 
Mittelgebäude mit zwei langen Flügeln und recht flattlich, 
doch gar nicht malerifh war. Der Garten zog fih um 
dad Schloß rund herum und hinten zum Bergabhang Hin« 
auf, und verſchmolz mit dem Walde. Die ganze Gegend 
hatte einen unbejchreiblich einfamen Charakter. Die Poſt⸗ 
firaße nach Miltenberg lief eine halbe Stunde vom Eingang 
des Thale ab. Es ſchien durch nichts mit der Welt ver- 
knüpft, als durch. ein Waldwaſſer, das es in feiner ganzen 
Länge durchfchnitt, und dann in's Weite floh. Je nach ver . 
Stimmung, in der man fich eine folche Gegend betrachtet, 
erfcheint fie befchränfenn oder befriedigend. Vielleicht ift fie 
Beides: dieſes für’ Herz, jenes für die Phantafie. Cecil 
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fand fie melancholiih und rauf. Es war Ende April, die 
Erde ſchon grün, die Gebüfche grünend, aber ver Wal, 
infoweit er aus Laubholz befand, noch Fahl und dürr, und 
das Nadelholz ſchwarz abſtechend gegen das helle Grün ber 
Erde und dad Scharfe Blau des Himmels. 

„Bor drei Wochen gab's noch fußhohen Schnee!” ver- 
ficherte die Wirthin, und die Luft war fo rauf, daß Cecil 
es gern glaubte. Er fragte nach der Herrſchaft, 

„Unſre Herrſchaft, verjegte die Wirthin, tft jezt nur 
unsre Gräfin, feit unfer Graf vor vier Monaten und drei 
Tagen dad Zeitliche gefegnet hat. Gott hab’ ihn felig, ven 
armen guten Herrn! er hat nicht viel Freuden auf dieſer 
Welt genoſſen, ſo reich er war.“ 

„Hat er keine Kinder hinterlaſſen?“ fragte Cecil, um 
die Frau reden zu machen. 

„Du liebe Zeit! erwiderte ſie, mitleidig die Achſeln 
zuckend. Wenn man ſie aus dem Brunnen ſchöpfte, oder 
wenn ſie unterm Krautkopf wüchſen, oder wenn der Storch 
fie brächte — dann hätt' es wol Kinder auf dem Schloß 
geben können. Aber fo! — ad) du mein Heiland, nein!” — 

„Was macht denn aber die Gräfin jo ganz allein in 
dem großen Schloß?’ 

„Lieber Gott! was fie immer gemacht hat; denn fie war 
ja immer bei Lebzeiten ded Grafen fo gut wie allein, und 
mußte Alles beforgen und befehlen, was fonft ein Herr be= 
fieplt. Der Amtmann, der Pfarrer, der Nentmeijter, der 
Schulmeifter, der Secretär, hier zu Ebernbah wie auch 
drüben zu Burgeid und zu Marienort bei Würzburg: Alle 
hatten und haben fih an unfre Gräfin zu wenden in ihren 
Opliegenheiten, und dad giebt ihr gar viel ver Arbeit. Jert 
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will fie eine große Reife machen, verlautet es, feit fie aus 
Frankfurt zurück ift; nad) Italien, oder da herum — was 
mir nicht recht einleuchten will für folche Dame, vie daheim 
wie eine Prinzeffin leben könnte, beſonders wenn fie in eine 
zweite und glüdlichere Ehe träte. Aber die jungen Witt 
wen haben's meiftend fatt mit der Ehe, und unfrer Gräfin 
wäre es juft nicht zu verdenken, ſobald fie fich alle Manns⸗ 
leute jo vorftellt, wie den feligen Grafen. Was ich mir 
aber vorftelle ift das: fie wird ein oder zwei Jährchen in 
der Welt herumreiſen und dann mit einem fchönen und 
braven Mann zurüdfommen, und fih in Ebernbach für 
immer feſtſetzen.“ 

„Sa, fagte Cecil, dad wäre am Beften, denn bier hat 
man fie gewiß recht lieb.“ 

„Das follt’ ich meinen! verfegte die Wirthin mit einigem 
Stolz. Was gab e8 nicht neulich für ein Jubiliren, als 
fie aus Frankfurt zurüdfam! e8 war und Allen noch Ein» 
mal fo wol zu Muth, denn fie ift gut wie ver liebe Herr⸗ 
gott. Ja ja! wundre ſich ver Herr nur fo viel er will! 
wahr muß wahr bleiben. Gnädig, milothätig, barmberzig, 
zugänglih, fo ift unfre Gräfin! gut, wie ver Herrgott 
will, daß Die Großen und Heichen gegen die Kleinen und 
Armen fein follen — und wie fie doch beileibe nicht ale 
find. “u 

MWährenn die Wirthin mit ber mafchinenmäßigen Red⸗ 
feligfeit diejer Frauen Cecil beim Frühſtück bediente, nachte 
er, daß fchon dies Lob und der Anbli von Ebernbach ihm 
feinen nächtlichen Ritt reichlich lohnten. Dann nahm er fein 
Vortefeuille mit Zeichenapparat unter den Arm und ging auf 
gut Glück dem Schloffe zu. Er wünfchte glühend Renata zu 
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fehen, ohne von ihr gefehen zu werben. Faſt erröthete er 
bei dem Gedanken, daß fie ihn erkennen könne. Sie war 
gar nicht die Frau, die durch ſolchen romantifchen Überfall 
gerührt oder erfreut wird, und da fie ihn nie nach Ebern- 
bach eingelavden hatte, fo würde fie ihm im beften Fall nur 
die Saftfreundfchaft ver pflichtmäßigen Höflichkeit angedeihen 
laſſen, die er nicht im Geringften anzufprechen wünfchte. 
Wie war Alles fo ftil um das Schloß herum! ein Paar 
Gartenfnechte Harkten die Seitenwege rein, die ſich durch 
die Gebüfche neben der Ulmenallee tiefer in ven Park hin⸗ 
einfchlängelten. Schweigfam verrichteten fie die leichte Ar⸗ 
beit, die fie fih durch ein Pfeifchen Taback noch leichter 
machten. Außerhalb des Eifengitterd, das fich ven Mit» 
telgebäude gegenüber von einem Flügel zum andern zog und 
den Hof abſchloß, blieb Cecil ſtehen und fchaute hinein. 
Zwei Stallviener ſchoben aus dem geöfneten Thor ver Wa⸗ 
genremije eine leichte Kalefche heraus, und ver eine blieb 
bei ihr beirachtend und nachfchauenn, ob Alles in gutem 
Stande fei, und während er die Polfter ausflopfte, pfiff 
er ein leifed Lied. Der andere war in's Innere der Ställe 
zurüdgegangen. Drei Hunde, ein Neufundländer und zwei 
Terriers, Tpielten in der Mitte des Hofes täppifch mitein«- 
ander, bis plößlich die kleine Miß, Renatas wolbefanntes 
weiß mit ſchwarz geflecktes Wachtelhünnchen aus der Thür 
des Sauptgebäuded heraus, und wie ein Vogel zwifchen vie 
plumpe Gruppe fchoß, ſich über fie fugelte und dann pfeil- 
gefhwind, zur Nachfolge auffodernd, den ganzen Hof um= 
freif’te. Die Terriers fegten ihr nach fo rafch fie Eonnten; 
der Neufundländer aber ſah dieſem Spiel des Auflauerns, 
des Haſchens, des Entwiſchens halb gravitätifch, Halb me⸗ 
14* 


— 2412? — 


lancholiſch zu, wie ein Menfch, ver nicht recht weiß ob es 
ihn freut oder grämt, daß er nicht mehr an den jauchzen« 
den Spielen ver Kinder Theil nehmen Fann. 

Als Cecil ſich darauf ertappte, Daß auch er ganz aufs 
merkſam ven pfeifennen Stallviener und die Eläffenden Hunde 
beobachtete, fuhr er zufammen über den Gedanken, wie bes 
fhränft der Horizont fein müfle, in welchem fein andres 
Bild den Blick auf fich ziehe. Er ging in ven Garten, 
Auch dort diefelbe Stile. Die Vögel fangen, und je tiefer 
er in den Park eindrang und vom Schloß fich entfernte, 
um deſto vernehmlicher raufchte ver Waldbach, der in Elei- 
nen muntern SKaöfatellen vom Bergabhang herabfprang. 
Aber Naturftinnmen, fo laut fie auch fein mögen, unters 
brechen für das menjchlidhe Ohr die Stille nicht. O Re 
nata! feufzte Cecil aus beflemmter Bruft, wär’ ed ein Wun⸗ 
der wenn Du in diefer Einöve, abgefchnitten von den Men- 
fchen, verlernt hätteft zu fühlen und zu lieben? Hier Hat 
fie gelebt Faft zehn Jahre, die Rofenjahre des Lebens, an 
der Seite eined Manned, ver leiblich und geiftig unentwif- 
felt, in kraͤnkelnder Schwäche, in beängftigendem Leiden 
pegetirte; und fie ift ein Engel an Reinheit und Güte ge= 
blieben! Weldy’ eine Täuternde und erhebende Kraft Liegt in 
einer folchen für Andere gelebten Eriftenz! Alles was fie 
an Breite verliert, gewinnt fie an Tiefe; und ift der Horizont 
eng, jo überjpannt ihn auch dafür ganz und gar der Re⸗ 
genbogen, den wir andern nur ſtückweiſ' am Himmel ſchwe⸗ 
ben, aber nie auf unfrer Erde ftehen feben. 

Aus der Walveinjamkeit entfernte fi) Cecil mit dem 
Bach, der dem Blumengarten auf einer andern Seite zu- 
eilte. Da Iagen große Gewächshäuſer; da waren aud) einige 
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Menfchen, Arbeiter, und ein Gärtner ging beaufjichtigenv 
und anorbnend zwifchen ihnen umber. Cecil bat um Er⸗ 
laubniß Die Käufer befehen zu dürfen, und ver Gärtner 
führte ihn bereitwillig und artig durch warme und Falte, 
und erklärte ihm Namen und Herkunft aller Pilanzen, unter 
denen viele höchft feltene waren. Als Cecil feine Verwun⸗ 
derung über die großartigen Sammlungen ausſprach, ent- 
gegnete der Gärtner: 

„E8 war die einzige Liebhaberei unferd feligen Herrn, 
darum fehlte es und in feiner Jahreözeit an Blumen. War 
ver Barten leer, fo mußten die Käufer um deſto voller fein! 
tagelang ging er dazwiſchen umber, half begießen, die Ge⸗ 
wächle fäubern, anbinven, umpflanzen, wiederholte ihre 
Namen auf veutfch und lateinifch fo lange, bis er fie wie 
am Schnürchen im Gedächtniß hatte; und kamen ſie zur 
Blüte — fo pflücdte er fie ab, preßte, trocknete fie, und 
flebte fie in jein botanifche® Album, wie er ed nannte. 
Aufgeklebt geftelen ihm die Blumen weit beffer. Dann ver⸗ 
welfen fie doch nicht! pflegte er zu fagen. Sp mag er wol 
bundert fchöne Bücher in prächtigem Einband, mit Gold⸗ 
Schnitt, vollgeflebt haben — im Schloß ift eine ganze Bi— 
bliothef davon — und unter jeve Pflanze hat er mit deut⸗ 
fcher und lateinifcher Schrift ihren gemeinen und ihren bota⸗ 
nifchen Namen gefchrieben. Da er aber ganz unmiflenfchaft- 
lich zu Werke ging, fehloß der Gärtner mit befcheinenem 
Mitleid, fo find jene Herbarien ohne Werth. Unſyſtematiſch 
Durcheinander gewürfelt Liegt die Alpenblume neben dem 
Tropengewächs, die Orchidea neben dem Lavendel.” 

Jedes der drei Gewächshäufer hatte einen Kleinen bequem 
eingerichteten Salon und eine Bolire: die Orangerie mit 
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Kanarienvögeln, dad warme Haus mit Papageien, das kalte 
mit feltenen Tauben. 

„Auch eine Ergöglichkeit som feligen Grafen dieſe Vö⸗— 
gel zu füttern und zu zähmen, erklärte der Gärtner, als 
Cecil ganz betäubt von all’ den Zwitfchern, Schreien und 
Girren war; und während er fi mit den Vögeln beichäf- 
tigte, faß die Frau Gräfin mit einem Buch oder einer Hand⸗ 
arbeit im kleinen Saal, und wol zwanzig Mal in einer 
Stunde ging er zu ihr, weil er etwa zu fragen ober zu 
erzählen hatte. Starb einer von diefen Vögeln, fo mußte 
er auögeftopft werden — im Schloß ift eine große Samm« 
lung — und dann rief der felige Graf ganz vergnügt: So! 
der bleibt nun immer ſchön, immer jung.” 

„ar denn der arme Kerr ganz wahnwigig?” fragte 
Cecil beängftigt. 

„Rein! das Tann man wol nicht eigentlich behaupten. 
Nur ſchwachſinnig war er durch die fallende Sucht allmälig 
geworden, jo daß er Fein Urtheil, feinen eigentlichen Willen 
hatte. Aber er kannte und Alle, rief Jeden bei Namen, 
und hatte Gedaͤchtniß für manche Dinge.“ 

Gecil fragte den freundlichen Gärtner, ob er wol auch 
das Innere des Schloffes ſehen könne; es follten ſo ſchöne 
Bilder darin ſein. 

„Heute werden Sie es gewiß ſehen können, antwortete 
der Gärtner, obgleich es hier eigentlich nicht Sitte iſt und 
es auch nicht ſein konnte, ſo lange der ſelige Graf lebte, 
der häufig und überall ſeine üblen Zufälle bekam. Aber 
gerade heute um eilf Uhr fährt die Frau Gräfin nad) Bur- 
geis hinüber, fpeif’t dort beim Pfarrer und kommt erft gegen 
Abend heim. Da dürfen Sie Si nur an ven Kaftellan 
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wenden, der unten links im Schloß wohnt, und er zeizt 
Ihmen gewiß alle Zimmer, die Sie zu jehen wünſchen.“ 
Cecil dankte dem Gärtner für feinen freunnfchaftlichen 
Beicheid, und ging mit einigen Ummegen zurüd nad) ver 
Ulmenallee, durch die Nenata fahren mußte Mit dem 
Glockenſchlag eilf Hielt die Kleine Kalefche vor dem Haupt⸗ 
eingang des Schloffes, und gleich darauf rollte fie mit Re— 
nata über ven Hof, durch Die Allee in ven Flecken hinein, 
und entſchwand jenfeitd des Marktplages in einer krummen 
Gaſſe. Cecil war Hinter ein Diekicht von grünenden Ge— 
ſtraͤuchen getreten; doch hatte er Renata deutlich gefehen, 
in ihrem Tiraueranzug ganz mie gewöhnlich, und die Kleine 
Miß zu ihren Füßen ftehend, die Vorderpfoten gegen ben 
Wagenſchlag geftemmt und neugierig in's Weite fchauend. 
Als fie fort war ging er dem Schloß zu, und gelangte 
ungeftört bid zur Wohnung des Kaftelland. . Er hatte auf 
alle Fälle ein Vifitenbillet von Frau von Werben in fein 
Schreibtäfelchen geſteckt, worauf fie ein Paar empfehlende 
Worte gefchrieben für einen jungen Porträtmaler, den fie 
kürzlich ihm zugeſchickt Hatte. Diefe Karte wendete er jezt 
auf fich jelber an, und ver Kaftellan rüdte fein Käppchen 
vor dem wolbefannten Namen der Schwefter feined verftor- 
benen Herrn. Dann nahm er einige Schlüffel und begann 
Cecil umbherzuführen. Die Zimmer des Grafen waren noch 
genau fo, wie er fie bewohnt hatte, und enthielten nichts 
Merkwürdiges, als eben die prächtigen und finnlofen Her⸗ 
barien, und die Unzahl auögeftopfter Vögel, von denen 
der Gärtner erzählt. Ein Billarbzimmer und eine große 
und ſehr gut gehaltene Bibliothek fchloß fih an jene Zim⸗ 
mer, die im Erdgeſchoß lagen: „nenn ver Herr Graf erftieg 
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ungern Treppen, die ihn müde und ſchwindlich machten,“ 
berichtete der Kaftellan. Im obern Stockwerk lag eine Reihe 
von Prunfgemächern, eine andere von Gaftzimmern, Alle 
flattlih, wolgehalten aber ungebraudit, augenfcheinlich für 
glüdlichere häusliche Verhältniſſe berechnet ald die waren, 
welche ven letzten Befiger von aller Freude an Geſelligkeit 
und Gaſtfreundſchaft ausfchlofjen. Eine traurige Ode brütete in 
diefen Räumen, denen dach feine Bequemlichkeit und fein Lurus 
mangelte, fondern nur eben die befeelende Spur des menfchlichen 
Ireibend. Es ift aber vernichtend hier — mußte Cecil ununter= 
brochen denken — wie hat fie hier leben können, ohne zur Mumie 
zu werden! — — Er fland in einem prächtigen Saal, mit 
Marmorkaminen, mit Spiegeln und Kronleuchtern, wie 
man fie in Königswohnungen findet, mit langen Benfter- 
thüren, die auf einen geräumigen Balfon führten, der den 
Garten dominirte; — aber ihm wurde der Athem beklemmt. 

„Wo find denn aber die Gemälde?” fragte er halb 
ungeduldig, Halb beängftigt. 

„Hier, bei der Frau Gräfin,” fagte der Kaftellan und 
ſchloß eine Seitenthür auf. 

Geril trat haſtig ein, that einen tiefen und erleichternden 
Athemzug, feste fi) ohne Umftände und fah fih um, wäh 
rend der Kaftellan die Thür nach den Prunfgemächern be= 
dächtig wieder verfchloß. 

Ganz wie fie felbft! dachte Cecil, mit einem Blick vie 
drei Zimmer überfliegend, die geöfnet neben einander lagen. 
Das erſte war ein Salon mit hellgelbem Damaft möblirt 
und tapezirt, in deſſen Mitte ein Flügel fland; das zweite, 
mit hellblauem Damaft, mit Schreibtifch und Bücherfehrän« 
fen, war ein Arbeitöfabinet, das dritte mit dunfelblauem 
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Damaft ein Schlafzimmer. Nirgends war eine Spur von 
dem modernen Geichmad, der die Wohnungen in bunt- 
ſcheckige, glißernde Antiquitäten Kuriofitäten- und Kunft- 
fammern verwandelt; nirgends Statuetten, Schnitzwerk, 
fingerlange Büften, Lithographien, buntes Glas, Porzellan- 
puppen, Schaalen, Flakons; nirgends dieſe Millionen von . 
Nievlichkeiten, vie nach zehn Jahren Scherben, over reif für 
die Polterfammer fein werden, und die den Beweis liefern, 
wie jehr der gute Gefchmad in der Mode untergebt. “Diele 
Räume waren weder durch Leere noch durch Überfülle unbe- 
baglich; es herrſchte weder eine gefuchte Einfachheit, noch 
ein gefuchter Schmuck in ihnen. Ulte Pendulen von Boule, 
große chinefifche Vaſen mit pot-pourri flanden auf ven Kas 
mingefimfen, und an den Wänden hingen Gemälve, gute 
Copien nach berühmten Originalen aus ver Gallerie zu 
Wien, von denen Cecil mit Freude eine rafaelifche heilige 
Bamilie, Rembrandts ftudirenne Mönche, Murillo8 Ecce 
homo erfannte. In Renatas Schlafzimmer interefjirten ihn 
zwei Bilder vie er ſah, bei Weiten nicht fo fehr als ein 
dritte, das er nicht fehen fonnte, und das zu Häupten 
ihres Bettes in einem verfchloffenen Nahmen hing. Jene 
waren vie Porträts ihres Mannes, ald ſchönes vreijähriges 
Kind, und deſſen Mutter, von Madame Lebrun. 

„Es follen große Kunftwerfe fein, mie der Herr wol 
erkennen wird, da er Maler ift, fagte ver Kaftellan. Aber 
fei das Gemälde von der feligen Gräfin fo herrlich e8 wolle: 
ed reicht Doch lange nicht an ihre Vortreflichkeit. In jun⸗ 
gen Jahren ward fie Wittwe, Iebte troß Jugend, Schön« 
heit und Reichthum in unausgefeßter Wittmentrauer, erzog 
und pflegte ven feligen Grafen, ihren einzigen Sohn, fo 
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treu und gut wie ſie vermogte, erzog und vermaͤlte die Frau 
Baronin von Werden, und als ſie vor Gram, Sorgen und 
Anſtrengung vor der Zeit müde zum Sterben war, da ſuchte 
ſie ihm eine Gemalin, die ihren edlen Wegen nachfolgen 
möge, vermälte ihn mit unſrer jezigen Frau Gräfin, und 
beichloß zehn Monat fpäter ihr gottfeligeö Leben durch einen ' 
fanften Tod. Nun, da fie ihren Sohn auch droben bei 
fih bat, wird ihr wol nichts mehr fehlen zur ewigen Freude 
des Paradieſes; aber auf Erven hatte fie es ſchwer.“ 

„Die jezige Gräfin muß es auch ſchwer gehabt haben 
mit dem kranken Gemal,“ entgegnete Cecil. 

„Kaum zehn Tährchen! erwiderte der Alte mit jener 
entfchievenen Vorliebe der Greife für ihre Zeitgenofjen. Und 
dann weiß der Herr ja wol, daß eine Mutter fich anders 
grämt, ald eine Gemalin. Die jezige Frau Gräfin iſt gar 
gut, fanft und gebuldig für ihn geweien, aber fie liebte 
ihn nicht, wie die Selige, fie hatte Keine Zärtlichkeit für 
ihn” .... — 

„Wie wäre das auch möglich geweſen!“ fagte Cecil, je⸗ 
doch nicht laut, um den Alten nicht zu ärgern. 

„Es war eben nicht ihr Blur! ſchloß der Kaftellan feuf- 
zend; und daher war fie dann auch zu Zeiten fo traurig 
und niedergefchlagen, wie ich die Selige nie geſehen habe, 
und nun ift fie Doch frei und reich, und bie Allerletzte, pie 
auf der Welt noch Dobenegg heißt, während jene nie zum 
Glück mehr Fam, und troß al’ ihrem Gram mehr denn 
zwanzig Jahr lang äußerlich heiter verblieben iſt.“ 

Um ſich in die Gunft des Alten zu ſetzen, begann Cecil 
auf’8 Lebhaftefte vie beiden Porträts zu rühmen und zu 
bewundern, und ſchloß dann mit ver Erklärung: Frau von 
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Werden habe ihn beauftragt, das Gemälde ver feligen Gräfin 
im Umriß abzuzeichnen, und er wolle vie günftige Gelegen- 
beit benuten, wenn ver Kaftellan ihm einige ungeftörte 
"Stunten verftatten Tönne. Der willigte gern ein, ging hin⸗ 
unter als feine Eſſensſtunde fchlug, und überließ Cecil ſich 
felbft und feinen Arbeiten. Statt fich aber mit dem Por⸗ 
trät zu beichäftigen, zeichnete er daß Interieur der drei Zim⸗ 
mer, flüchtig auögeführt, aber genau in der Anlage, um 
ed fpäter mit Muße audzuarbeiten, und hatte nun die Bes 
frievigung Räume und Ortlichkeit zu fennen, in denen Re⸗ 
nata fich bewegte. Er betradytete genau ihre Bücher, Porte⸗ 
feuilles, Albums, doch ohne fie zu Öfnen oder zu berühren, weil 
er wußte und fühlte, daß fie fehr ordentlich war, und weil 
ordnungsliebende Menfchen fogleich erkennen, wen Jemand 
ihre Sachen berührt und etwa ihre Papierjcheere umgekehrt 
bat. Er wollte nicht einen flörenden Einprud binterlaffen, 
fondern gar feinen und nur einen befrienigenden mit fich 
nehmen. Die ganze Garnitur von Renatas Schreibtifch, 
Schreibzeug, Handleuchter, Oblatenfchaalen, Papierprefjer 
— Ulled war von einfachem Wiener Pflafterflein. Wie ihr 
das Wien am Herzen Tiegt! dachte Cecil; fie ift ringd um- 
geben mit Erinnerungen daran. Eine Oblate mit ihrem 
Namenszug nahm er ganz vorfichtig ald Andenken mit. 
Denn er mußte doch am Ende gehen: wenn er nicht Rena⸗ 
tas Rückkehr erwarten wollte. Er verwahrte feine Skizzen, 
ging noch einmal durch die drei Zimmer, blieb fo lange 
vor dem Bilde im verjchloffenen Rahmen fliehen, bis ihm 
war, als blidten ihn die glänzenden ſchwarzen Augen des 
Ungarn an, und eilte dann hinab zum Kaftellan, der vor 
Begierde brannte, das Bild der feligen Gräfin zu ſehen. 
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Doch Cecil konnte ſehr natürlich auf dieſen Wunſch nicht 
eingehen, entſchuldigte ſich mit dringender Eil, druͤckte dem 
Alten einen Karolin in die Hand und entfernte ſich fchleu- 
nig, denn Die Sonne war ihrem Untergang nah. Der Ka- 
ftellan ſah höchft bedenklich das Golvftüd an, das ihn von 
einem fremden jungen Maler, der für Frau von Werben 
arbeiten ſollte, überraſchte. Schwer fiel ihm ver Gedanke 
auf’8 Herz, es möge ein ſchlauer Betrüger fein, der da oben 
irgend eine Köftlichkeit geraubt, und durch den Karolin fi 
babe verdachtlo8 machen wollen. Zitternd vor Belorgniß 
eilte der Alte hinauf, und fah zu feiner unfäglichen Beruhi« 
gung alle Bilder, alle Bücher, alle Käftchen, alle großen 
und fleinen Meubles an ihrem gewohnten Plab hängen, 
liegen und ſtehen; und nachdem er ſämtliche große und 
Heine Schlöffer unterfucht, und fie niet- und nagelfeft und 
im Normalzuftand gefunden, wiſchte er ven Angftfchweiß 
bon der Stirn und murmelte: 

„Gottlob! ed war fein Spißbube!” 

Kaum war Cecil im Wirthöhaus angelangt, als Renata 
heimkehrte. Er war jubelvoll glüdlich über vie Gunft des 
Schickſals, das feinen Wünfchen fo bereitwillig die Hand 
geboten, und ließ fich während feined Diners, an das bie 
Wirthin all’ ihre Kochkunft verfchwenket hatte, noch viel 
bon ihr erzählen, was Renatas Leben in Ebernbach betraf, 
und was Alles ernſte Gewohnheiten und edle Gefinnungen 
verrieth. Für zehn Uhr Abends beorverte er das Wägelchen 
der Wirthin, um damit nach Afchaffenburg zu fahren, und 
bi8 dahin ging er noch einmal in ven Parf, um pas Schloß 
im Mondſchein zu fehen — wie er fagte. 
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Menatad Zimmer warm die einzigen erhellten in ver 
ganzen dem Garten zugewendeten Facçade. 

Alles ift fl und leblos rings um fie ber, dachte Cecil 
und feßte ſich auf eine Bank ihren Fenſtern gegenüber, bei 
ihr allein ift Leben, fie iſt das Herz dieſes Körperd. Es 
überfiel ihn jene unmermepliche Melancholie, die und in ftile 
ler Nacht, in abgeichievener Umgebung, in mäßigfreunblicher 
Ratur, unter einem fühlen Himmel beſchleicht, und bie fehr 
verfchienen von jener andern, aber eben fo unermeßlichen 
Melancholie ift, ver wir in der reichſten Fülle des Lebens 
und zuweilen nicht erwehren Eönnen. Mögen wir haben ober 
nicht haben, genießen oder darben, bejiken oder enibehren, 
weinen ober lächeln, dulden oder triumpbiren, auf Dornen 
liegen oder auf ofen, immer und ewig bleibt der Grund⸗ 
zug unſers Weſens — ein heimliche® Suchen, zuweilen 
unruhig bis zur Verzweiflung, zumeilen abgedämpft bis zu 
einer linden, erquidenden Negung; bald gleich dem Abend⸗ 
wind lieblich fpielend mit den Wellen unfrer Seele, bald 
gleich dem Sturm fie aufwühlend in ihren verborgenen Tie⸗ 
fen; immer: damit die Kräfte nicht flagniren oder erflarren. 
Gleich der zitternden Bewegung der Magnetnabel, vie den» 
noch ſtandhaft nach Norden weiſ't, jollte dieſes Suchen auch 
dem Zuge untergeoronet jein, welcher die Menfchenfeele vom 
. Durft nach dem Endlichen ab⸗, und dem Unendlichen zulenkt. 
Weil dad gar nicht, ober felten, oder zu fpät gefchieht: 
darum ift jie melancholiich im Kein wie im Glück, und beim 
Berlangen ebeniviehr, wie bei dem Genuß. 

Cecil hätte jein halbes Lchen für eine halbe Stunde mit 
Renata bingegeben, und war ſchon einmal aufgefprungen 
unt im Begriff in’d Schloß zu gehen. Aber nein! rief er, 
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nein! lieber Tein Blick von ihr, als ein Ealt=höflicher, oder 
gar ein befrembeter! Nein! ich habe für diesmal Alles er⸗ 
reicht, was ich erreichen wollte. — Er mwidelte ſich in feinen 
Mantel, denn der Nachtwind kam Tühl über die Berge und 
aus den Wäldern herab, und von dem Waldbach, der in 
der lautloſen Stille ftärfer und vernehmlicher raujchte, wehte 
eine fcharfe Zugluft herüber. Er fuchte Renatas Bechäfti- 
gungen zu erratben, denn beobachten konnte er fie nicht; 
die Fenſter waren allzu Hoch. Lichter flanden im Salon 
auf dem Flügel, Lichter im Kabinet auf dem Schreibtiſch; 
das erfannte er, weil er die Einrichtung der Zimmer Tannte. 
Plögli trat Renata an das Fenſter des Kabinet3 und 
Öfnete es. Er ſchrak zufammen, als ob ed möglich wäre, 
daß fie ihn, der im tiefen Schatten ſaß, gewahren könne; 
ald ob fie eine Ahnung von feinem Hierfein, von feiner 
nächtlichen Schilowacht haben fünne. Renata aber hatte 
zwei Stunden lang Gefchäftöbriefe, Nechnungen und Be— 
richte durchgeſehen; ihr Blid war müde, ihr Kopf heiß. 
Um fich zu erfrifchen legte fie fich ein Baar Minuten in Die 
fühle Abenvluft hinaus und badete die Augen im fanften 
Mondlicht. Dann trat jie zurüd, ſchloß das Venfter, ließ ven 
ſchweren Damaftvorhang fallen, und pie Schloßuhr fchlug zehn. 

„Gute Nacht und Lebewol! ich jehe Dich wieder!“ ſprach 
Cecil balblaut, ftand rajch auf, verließ Garten und Schloß, 
und hatte binnen einer Viertelftunde Ebernbah im Rüden. 
Am frühen Morgen langte er in Sranffurt an, ging fchla= 
fen, und erzählte Abenns am Theetifch der Frau von Wer⸗ 
den, er habe einen Kleinen Anfall von Grippe gehabt, aber 
ſich ſelbſt kurirt, indem er das Bett zweimal 24 Stunden 
gehütet: worüber ihm Alle herzlich gratulirten. 





4. Zehn Jahre. 


Damals lebte noch die Gräfin Dobenegg, deren Vorträt 
son Madame Lebrund zierlichem Pinfel Renatas Schlafge- 
mach ſchmückte. Damals betrachtete fie mit unfäglich traue 
riger und tiefer Zärtlichkeit ihren fünfuntzwanzigjährigen 
Sohn Egon, der fo eben mit ihrer Enkelin, ver kleinen 
Adolfine von Werden, im Garten fpazieren ging, aber fo, 
daß das Kind von zehn Jahren den jungen Mann zu füh- 
ren und zu bewachen jchien. Damals fagte fie mit herzbre= 
chender Angft zu ihrer Tochter: 

„Charlotte! was foll aus Egon werben, wenn ich fterbe! 
wer wird fich genug für ihn interefjiren, um ihn nicht ver⸗ 
fümmern zu lafſen unter Miethlingähänden! Je reicher er 
ift, um deſto mehr wird der Eigennuß fich mit fcheinbarer 
Xheilnahme an ihn drängen, um von ihm zu vortheilen. 
Statt auf jene Weiſe der geringften Spur von Entmwidelung 
nachzugehen, wird man ihn in abfichtlicher Unmünpigfeit 
erhalten, vielleicht ein geiftiged Erwachen in ihm unterbrüden 
oder doch nicht beachten. Und fage mir, Liebe Charlotte! 
findeft Du ihn nicht gang vorgefchritten feit Deinem legten 
Beſuch, mein Kind?“ 
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„Er fiheint fich wirklich recht wol zu befinden, erwiderte 
Frau von Werden, denn er hat in diefen vier Wochen kei⸗ 
nen einzigen Anfall ſeines Übels gehabt, und wenn der 
Körper erſtarkt, die Nerven fich beruhigen, fo mag ja auch 
wol der Geift allmälig ſich erfräftigen, theure Mutter, und 
Deine Beforgniffe für die Zufunft, die hoffentlich eine recht 
fpäte fein wird, wenn nicht ganz heben, doch mildern.” 

Gräfin Dobenegg fchüttelte fanfı pad Haupt. Sie wünfchte 
tröftenden Zuſpruch, fie begehrte ihn von der Tochter; aber 
wenn er ihr ward, fo genügte er ihr nicht, weil er nicht 
ihre Befurgniffe überwand und nur zu ihrer Hofnung, nicht 
zu ihrem Glauben ſprach. 

„Egon ift jezt mündig .... den Jahren nach, hub fie 
nad) einer Weile an; — fo lang ich lebe werde ich nie lei= 
den, daß man ihn unter fremve Bormundfchaft, geifliger 
Unmündigkeit wegen, ftelle; aber wenn ich fterbe‘..... — 

„Liebe Mutter, unterbrach Frau von Werden, Du bift 
eine rüftige, feelenfräftige Matrone; wie kommen Dir die 
Todesgedanken?“ | 

„Weil ih müde bin, mein Kind. Ach, ver Tod if 
wol ein herbes Leid, und der Verluſt Deiner älteftlen Brü« 
der und Deined Vaters hat mir bittern Schmerz gemacht. 
Doch im Lauf der Zeit hat er ſich zu fanfter Wehmuth 
abgeklärt. Liebliche Erinnerungen an goldene Tage der 
Vergangenheit verfchmelzen mit dem Andenken an meinen 
Mann. Schöne Sofnungen, vielleicht nie realifirte Möge 
lichkeiten von Glück und Größe, ſchweben um die frühen 
Gräber meiner beiden Söhne. Mir wird wunderbar fried⸗ 
lich zu Muth wenn ich ihrer gedenke, und ihr Gedächtniß 
ftärft und erfrifcht mich ohne mid, niederzubeugen. Aber 
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blicke ich auf die 20 Jahre meines Wittwenſtandes hinſicht⸗ 
lich Egons — ja, dann bin ich nicht gebeugt, mein Kind, 
ſondern zerknickt. Zwanzig Jahre faſt ausſchließlich ihm 
gewidmet, die kein anderes Reſultat haben, als mich mit 
Entſetzen auf meine Todesſtunde ſchauen zu laſſen, weil fie 
ihn einſam in der Welt läßt — das iſt doch fürchterlich! 
und umſomehr weil meine Seele... . verſtehe mich recht: 
die Menfchenfeele, nicht das Mutterherz .... fih nad 
ihr ſehnt.“ 

Frau von Werden küßte ihrer Mutter ſchweigend und 
weinend die Hand, währenn die Gräfin wiederholte: 

„Was wird aus Egon, wenn ich fterbe!” 

„Seine Geſundheit bat fich ja augenfcheinlich gebeffert, 
fagte endlich Frau von Werven nach einigem Befinnen, haft 
Du nie an die Möglichkeit einer Heirath gedacht? nie mit 
ven Ürzten über den möglich günftigen Einfluß einer ſolchen 
geſprochen?“ 

„Beides, mein Kind! und die Ärzte ſprechen dazu nicht 
Ja nicht Nein. Aber wo eine Frau finden, die wenigftend 
Mitleid und Theilnahme genug für ihn empfindet, um nicht 
blos des Namens und Vermögend wegen dieſe Ehe einzus 
geben?” 

„Sb babe Dir von der Gräfin Adlercron erzählt, mit 
der ich jezt eben die Saifon in Kifjingen zubrachte. Nun, 
deren ältefte Tochter wäre, glaub’ ich, dazu fähig. Ein fo 
ernftes, gedankenvolles junges Wefen fah ich nie.” 

„Sa, die Jugend ift opferburftig und begeifterungsfähig, 
und bei Weitem weniger berechnend und egoiftifh als das 
Alter. Doc wenn das junge Mädchen fih auch genug für 
das unverfchuldete Unglück Egons fanatifirte um fein Schuß- 
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engel ſein zu wollen, welche Mutter würde ihr Kind in eine 
Ehe treten laſſen, in der .... Reſignation vor Allen 
walten muß.“ 

„Es ſind nicht alle Mütter ſo zärtlich wie Du, und 
ich glaube, wir dürften der Einwilligung der Gräfin Adler— 
eron gewiß jein, denn fie ift Wittwe, hat wenig Vermögen, 
aber zwölf unverforgte Kinder, und wünfcht fehr für ihre 
beiden älteften, eben eriwachjenen Töchter Partien zu finden, - 
in denen ihnen eine Verforgung gewiß, und die Möglichkeit 
unbenommen ift, etwas für die zahlreichen Gejchwifter zu 
tbun. 

„Ah! ein Mädchen nach viefen Prinzipien erzogen, nur 
auf Verforgung bedacht, wird es für Egon fanft und freund- 
Tich fein, auf ihn Rückſicht nehmen, ihn pflegen?“ 

„Laß mich verfuchen, Tiebe Mutter, ich werde vorfichtig 
zu Werke gehen.” 

Am Abend veilelben Taged fchrieb Frau von Werben 
an Gräfin Aplereron nach Augsburg: fie müfle in Gefchäf- 
ten dahin und freue fich fehr, die Befanntfchaft mit ihr 
fortzufegen. Als Gräfin Adlercron den Brief erhielt, fchlug 
fie im Gothaer Grafenalmanad) den Namen Dobenegg auf 
und fand dort ald den einzigen und lebten männlichen 
Sproffen den Bruder der Frau von Werben, Graf Egon 
Eurt Seraphin, Herr auf Ebernbach, Burgeid, Marien⸗ 
prt ac. 20. — (fo iſt der Styl: erft werben ſämtliche Befigun- 
gen hergezählt, und giebt e8 Feine mehr, fo kommen zwei 
oder drei 2c., um die Sache noch brillanter zu machen). — 
„Nun, das wäre mir recht, fprach die Gräfin zu fich 
jelbft, obgleich mir ſchien, daß Frau von Werben in Kif- 
fingen einmal etwas bedenklich über ihres Bruders Geſund⸗ 
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heit ſich aͤußerte. Uber eine Molkenkur, oder ein Nordſee⸗ 
bad, oder einige Winter im Süden ſtellen fie gewiß ber. 
Dobenegg und Regensberg — dad wären doch ganz ſchick— 
liche Heirathen für meine Töchter, und ich denke .... fie 
machen ſich.“ 

Dieſen mütterlichen Gefinnungen gegenüber hatten vie 
Zreier oder Breimerber Teichted Spiel. rau von Werben 
fam, machte einige diplomatifche Eröfnungen über ihr Hier— 
fein, und verhehlte nicht, daß eine nähere Befanntfchaft mit 
der Tochter deſſelben Haupttriebfeder fei._ Gräfin Adlereron 
fragte, mit welcher Tochter? und ald fie erfuhr, mit Re⸗ 
nata, fo äußerte fie fich nicht abgeneigt. 

Graf Regensberg, ven fie ebenfalls in Kiffingen Eennen 
gelernt hatte, war ihr, oder eigentlich Dianen, nach Augs⸗ 
burg gefolgt. Don heftiger Leivenfchaft für das reizende 
Mädchen ergriffen, widerrieth ihm doch immer die Vernunft 
eine Heirath einzugehen, in der eine folche Alteröverfchieden- 
heit flatt finde, wie zwifchen Dianens fünfzehn und feinen 
ſechs und vierzig Jahren. Diefer Kampf mit fich felbft 
hatte ihn noch immer von einer Erklärung abgehalten. 
Gräfin Aolereron benugte Frau von Werdens Ankunft, um 
ihn abnen zu laffen, daß dieſe für ihren Bruder auf Dianen 
AUbfichten Habe. Da gewann die Leivdenfchaft in ihm vie 
Oberhand und trieb ihn zum plöglihen Entſchluß. Drei 
Tage darauf war Diane feine Braut, und bie freubigfte, 
blühendſchönſte und gedankenloſeſte, die e8 jemals gegeben hat. 

Gräfin Adlercron hatte ihre Töchter im firengen Gehor- 
fam erzogen. „Ihr feid arm, Ihr fein vornehm, Ihr müßt 
fehen eine gewiffe Stellung in ver Welt einzunehmen und 
zu behaupten, wie es fi für Euch und für die Erziehung 
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ſchickt, die ich Euch mit den härteſten Opfern erkauft habe; 
und da Ihr meine guten Kinder ſeid, ſo werdet Ihr nicht 
zaudern mich dafür zu belohnen, indem Ihr meinen Wün⸗ 
ſchen hinſichtlich paſſender Heirathen entgegenkommt.“ Dieſe 
und ähnliche Ermahnungen ertheilte ſie bei jeder Gelegenheit, 
und die Töchter waren in ſo ſcheuem Reſpect, daß ein 
Stirnrunzeln der Mutter hingereicht hätte, um ſie in die 
Arme eines Ungeheuers zu werfen. Diane fühlte ſich glüd- 
felig als Braut eined Manned von höchſt einnehmenden 
Manieren, von gefälligem Äußern, in feinen deften Jahren, 
“munter und lebhaft, und heftig in fie verliebt. Sie hatte 
zu rofige® Blut, um dad Leben fihwer zu nehmen. Sie 
dachte: Es ift doch recht ein Glück, daß ed mir diesmal fo 
leicht geworden tft, den Wunfch ver Mama zu erfüllen! — 
Renata war anders, nicht tändelnd, wünſchereich, be- 
gehrlich bis zum Fieber, und nachgiebig bis zur Schwäche 
wie Diane, ſondern von einem Ernſt, der an Starrſinn — 
und von einer Sanfmuth, die an Gleichgültigkeit grenzte. 
Sie ſah ins Leben mit ſo traurigen Augen, wie man ſie 
wol ſelten bei einem jungen Geſchöpf findet. Ihr Vater 
war feit vier Jahren tobt, und dadurch war momentan 
etwas mehr Friede ind Haus gekommen, denn feine ver- 
ſchwenderiſchen Liebhabereien und leichtfinnigen Neigungen 
hatten heftigen Zwieſpalt zwifchen ven Gatten erzeugt, der 
häufig in harten Szenen einen Ausbruch fand, und faft 
immer durch grollende Bitterfeit auf der einen — und durch 
höhnende Nichtachtung auf der andern Seite fih fund gab. 
Pecuniäre DVerwirrungen, faft permanente Benürftigkeit, 
wenn nicht für Die Gegenwart, doch für die Zukunft, mach- 
ten den Haushalt eben fo unbehaglich, als die Ehe ed war, 
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und durch dejjen Unordnung litten die Kinder eben fo jehr, 
als durch ihren Unfrieven. Es fehlte bald bier, bald da, 
und doch wollte man ſich nicht einfchränfen, nicht ablaffen 
von foftjpieligen- Gewohnheiten. Der Bater fträubte fich 
gegen Opfer, fobalo fie feine perfünlichen Neigungen betra= 

fen, Frau und Kinder hätten feinetwegen von Brot und 
Waſſer leben dürfen! die Mutter — fobald e8 den Glanz 
det äußern Erfcheinung betraf, AU die Studien, Intriguen, 
Liften, Die fie anwenden mußte, um fich in dieſem Flitter⸗ 
golozuftand zu erhalten, und deren Zeugen allzuerfi die 
Kinder waren, erzeugten eine innerliche Verwirrung der 
Zuftände, deren fie nur dadurch Herr werben konnte, Daß 
fie ihnen felavifchen Gehorſam auferlegt... Die geringfte 
Verlegung deſſelben ward mit der härteflen Strafe, die fie 
der Gefinnung jedes Kindes anzupaffen wußte, geahndet. 
Bald nach des Vaters Tode gerieth die Mutter in bittere 
Beindfchaft mit ihrem Bruder, General Beiron, „dem guten 
Onkel,” wie alle Kinder ihn nannten, weil.er ed wagte, 
fih gegen ihren Willen zu verheiratben. Sie fand darin 
eine fihreiende Ungerechtigkeit, und die momentane Ruhe 
des Hauſes war mehr denn je durch ihre fürchterlich gereizte 
Stimmung geftört. Renata hatte zehn jüngere Geſchwiſter; 
der Eleinfle Bruder war am Begräbnißtage des Vaters ge- 
boren: nur Ignaz war älter als fie. Die Mutter übertrug 
ihr häufig die Aufficht über die Kleinen, aber fie verftand 
nicht zu herrſchen nach den mütterlichen Prinzipien, verfland 
nicht den paffiven Gehorfam zu erzwingen, ven fie felbft 
doch leiftete, und immer wurde ſie von der Mutter um’ ihrer 
Indolenz willen gefcholten, während es Diane um ihrer 
ſprudelnden Lebendigkeit willen wurde, Eufebie wegen ihrer 
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Unmwahrbeiten, und ſo fort alle Kinder — audgenommen 
Ignaz, der ihr Ebenbild und ihr Liebling, und nebenbei 
ein fihlauer Schmeichler war. Dies ewige Schelten und 
Hofmeiftern, Diefer ewige Unfriede in den nächſten Berhält- 
niſfſſen, diefe ewige heimliche Noth um einen äußerlich glän- 

zenden Anftrich zu bewerfftelligen, diefer bittre Mangel an 
Vertrauen und Liebe, machten Renata fo müde, daß’ fie, 
als ihre Vorbereitung zur Confirmation begann, dem Pre= 
diger geftand: fie habe eine unüberwinpliche Vorliebe für 

die Eatholifche Kirche, und fie fei zum Übertritt entfchloffen, 
um alsdann — in ein Klofter geben zu können. Der wür- 
dige alte Herr gerieth in ein heiliges Entfeßen, und forfchte 
dringend nah den Gründen zu diefem Entſchluß. Da er 
wolmwollenden Gemüths war, und mit der den Predigern 
eigenen ſalbungsvollen Einvringlichfeit zu reden wußte, Die 
auf kindliche Seelen fo viel Effect macht, fo gelang ed ihm 
bald Renata’8 Vertrauen zu gewinnen, und zu entbeden, 
daß ihr kleines Herzchen matt vom Leben fei, bevor fie hin- 
eingetreten, und daß ihre Lieblingslectüre, die Nachfolge 
GHrifti, fie dem Thomas a Kempid nach, und ind Klofter 
ziehe. Mit einer Logik, die fie nicht zu widerlegen wußte, 
feßte er ihr audeinander, daß ihr Durft nach klöſterlichem 
Frieden ein egoiftifcher und feiger fei — jenes, weil fie nur 
Heil und Befriedigung ihrer eigenen Seele damit beabfich- 
tige, diefes, weil fie fich vor der Zeit aus dem Kampf und 
der Unruh der Welt entfernen, flatt fie überwinden wolle. 
Indolenz und geiftige Bequemlichkeit fein ohnehin ſchon 
ihre Sehler, welche durch das Klofterleben genährt und ge— 
fördert, flatt audgerottet würden; fie müſſe fie tapfer be= 
kämpfen und daher fei für Niemand das Leben in der Welt 
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und in fhwierigen Berhältnifien fo nothwendig als für fie, 
fobald fie, wie er feft überzeugt fei, ven aufrichtigen Willen 
babe, in Gotted Auge wolgefällig einher zu wandeln. — 
Nach einer Reihe von ſolchen und ähnlichen, mit ver höch- 
fien Milde ausgejprochenen Ermahnungen, hatte er Renata 
von ihrem Vorhaben ab-, und dem Entſchluß zugewendet: 
feine fchroffe Mauer zwifchen fih und der Welt zu ziehen, 
flatt defien aber in ihr zu leben, wie ed Gott wolgefällig 
ſei; — ein Entichluß, ven übrigens jedes junge Mäpchen 
zur nämlichen Epoche innig und aufrichtig faßt. | 
Ein fo vorbereitetes, von fo vielen und frühen Schmer- 
zen vurcharbeitetes Gemüth, durfte fchwerlich vor Übernahme 
fhwerer Pflicht erfchreden. Das Hatte Trau von Werden 
in Kifiingen erfannt, wo ſich Renata traulicher an fie, als 
an junge Gefährtinnen ſchloß. Sie liebte nicht raufchenne 
Vergnügungen, Bälle und Pub. Sie tanzte, weil Gräfin 
Anlereron es paſſend fand, und folglich grade fo conven— 
tionel freundlich und Höflih, mie die Gefellfchaft es er— 
heifchte. Sie trug den Puß, den ihre Mutter angrönete, 
and der immer Außerft geſchmackvoll war, mit eben fo biel 
Sleichgültigkeit, ald Diane mit Entzüden. Sie ließ fi 
auf dem Piano hören und bewundern, weil die Mutter e8 
befahl, ohne Verlegenheit und ohne Eitelkeit. Sie lächelte 
faft immer mit ven Lippen, während ihre Augen, ihre ein= 
zige, aber mächtige Schönheit, einen rührenden Ausprud 
von Refignation hatten. 

Als Frau von Werden nad) Augsburg Fam, freute 
Renata fich unbefchreiblih, denn ihr Teifes, freundliches 
Weſen, ohne Härten, ohne Schroffheit, hatte fie wolthätig 
berührt. Ihren eigentlichen Zweck ahnte Renata nicht. 
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Als nach Dianens Verlobung Frau von Werden Renata 
auszufragen ſuchte über ihre Hofnungen, ihre Wünſche, ihre 
Anſprüche an ven zukünftigen Gatten und an die Ehe, ent— 
gegnete dieſe höchft gelaffen, fie habe gar Feine, weil fie fich 
ja doch dem mütterlichen Gebot werde fügen müjjen. Wenn 
ihr Schickſal entfchieven fei, würde fie ſich mit demſelben 
zu befreunden und glüdlich zu fein willen, denn fie glaube, 
dag Gott die Schiefale Ienfe und die Herzen ſtark mache, 
welche feinem Willen gehorchten. Da fagte Frau von 
Werden: 

„Liebe Renata, können Sie Sich wol eine Ehe vor— 
ftellen, in welcher alle Kraft, alle Einjicht, alle häusliche 
Uebermacht auf Seiten der Frau, und eine durch körperli— 
ches Leid bebingte Abhängigfelt auf der des Mannes ift? 
Können Sie Sich dieſe Frau ald Herrin des Haufed, als 
Verwalterin des Vermögens, als Beichügerin des Schwa— 
chen vorſtellen, der ihr dankbar und gutmüthig anhängen 
wird? Können Sie Sich von Seiten dieſer Frau eine Liebe 
ohne Zärtlichkeit, ein Mitleid ohne Geringſchätzung, eine 
Nachſicht ohne Gleichgültigkeit, eine Stärke ohne Härte 
vorſtellen, wodurch ſie befähigt wird, den kranken jungen 
Mann mehr als ein Schutzengel denn als ein Weib durch's 
Leben zu geleiten? Können Sie Sich vorſtellen, daß dieſe 
Frau verzichten muß auf dad Gefühl, das der lieblichſte 
und reichfte Erfag für alle Sorgen, Belümmerniffe und 
Entbehrungen ift: auf das Gefühl der innern Gemeinfchaft 
mit ihrem Gatten; — verzichten auf Alles, was den jungen 
Herzen lockend fcheint, auf Leidenfchaft, auf Bewunderung, 
auf das Bewußtfein,. einem Mann anzugehören, ver ihr 
Stolz und ihr Schuß iſt; — verzichten auf eine Welt von 
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Freuden, die dad Herz ahnend begehrt, und Die es erft 
alddann in ihrem vollen Umfang ermeflen kann .... wenn 
es fie entbehrt!“ | 

„O gnädige Frau, rief Renata erblafiend, die Aufgabe 
ift doch wol zu ſchwer für mich!” 

„Died war die Schattenieite, theure Menata, Die ich 
abjichtlich mit den dunfelften Varben gemalt habe. Für ein 
Auge, wie das Ihre, giebt es auch eine Lichtfeite in dieſem 
Gemälde, und das ijt der Wirfungsfreis, der fich Ihnen 
Öfnet, und innerhalb deſſen Sie freier find, ald es fonft 
Frauen zu fein pflegen. Laffen Sie mid) alfo ganz ehrlich 
Ihnen geftehen, daß. hier die Rede von meinem einzigen 
Bruder Egon iſt.“ 

„Bon Ihrem Bruder!” unterbrady Renata gerührt. — 

„Ja, von dem armen, beflagenöwerthen Egon, ver bis 
zu feinem fechöten Jahr das fchönfte, hofnungsvollſte Kind, 
vielleicht zu frühreif, zu nervenzart war. Da reif'te die 
Mutter mit und zu ihren Eltern. In einem Nachtlager 
brady ein heftiges Teuer im Gaſthof aus. Die Mutter 
fehlief mit mir in einem andern Stodwerf, ald Egon mit 
feinem Hofmeiſter. Diefer junge Mann ftürzte im erften 
Schreck, vielleicht weil er die Befinnung verloren hatte, 
vielleicht weil er fi vom Umfang der Gefahr überzeugen 
wollte, allein aus dem Zimmer, und obgleich er nad 
einer Minute zurücfehrte und Egon binaustrug, fo war 
doch ver Moment des Entfegend, wo der Knabe aus. dem 
Schlaf geweckt, Flammen ſah, Getümmel hörte, und fi 
einfam und verlafien fand — fo gewaltig, daß ihn auf der 
Stelle fürchterliche Krämpfe ergriffen, die ihn ſeitdem nie 
mehr verlaffen haben, obſchon fie zuweilen lange genug 
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auöblieben, um und dieſe Hofnung zu geben. Dadurch 
wurde fein Körper gefchwächt, fein Nervenſyſtem zerrüttet; 
und da jede Förperliche over geiftige Anftrengung das Übel 
erweckte, fo durfte er nicht Durch Unterricht zum Nachdenken 
aufgeregt werben. Alles, wad man ihn lehrte, mußte 
unter feiner Faſſungskraft fein, damit er e8 gleichfam un— 
ter der Hand und von jeldft fand. Bon Natur war er ein 
äußerft wißbegieriger Knabe von ſcharfem Verſtand, von 
fchnellen Begriffen; darum wollte er in der erften Zeit im- 
mer noch wie er’d gewohnt war fragen, lernen, willen, 
und da war es denn wirklich berzbrechenn, wie ver Eleine 
Kopf die Schwäche zu bemeiftern fuchte, Die aus der phy- 
fifch$ geftörten Organifation hervorging und den Geift über- 


wiältigte; bis er fich dann zuletzt aus Ermattung gefangen gab, 


jezt feine Unvollkommenheit nicht mehr fühlt und, wenn 
Abmwefenheit von Sorgen Glück genannt werden darf, in 
feiner Befchränftheit glüdlih if! Er iſt das fünfjährige 
Kind geblieben, dad er war, ald ihn das Unglüd betraf. 
Er hat jein gutes, freundliches, dankbares Gemüth be— 
balten, feine Luft zu raftlofer Beichäftigung, die freilich 
jezt nur feinen Fähigkeiten, nicht feinem Alter angemeffen 
fein Tann. Daher weckt er auch nur Mitleid, fein Grauen.“ 
„Das glaub’ ich!” ſprach Renata mit naffen Augen. 
„Das Leid unfrer Mutter ift übermenfchlich gemefen! 
ihr Herz ift durch eine folche Reihe von Verzweiflungen, 
Entmuthigungen, flürmifchen und gefnidten Hofnungen, 
Opfern, verborgenen und offenbaren Schmerzen gegangen, 
daß ed heimlich gebrochen tft, und nur äußerlich noch durch 
die Bafern des Lebens zufammenhängt, welche dad Bewußt- 
fein ihr aufprängt, daß ihr Verluſt ein unermeßlicher und 
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unerträglicher für Egon ift, wenn nicht vorher ein Engel 
vom Himmel herabfteigt, in deſſen Hände fie die Führung 
ihres Sohnes mit Vertrauen legen darf. Das Bewußtfein 
diefer Engel, viefer Bote der Barmherzigkeit, dies Werf- 
zeug in der Hand Gottes zu fein — iſt das fein Lichtpunft 
in Renata’3 Augen? — Sie haben nebenbei die freie Dis— 
pofition des Dermögend, find unumfchränft auf Ihren 
Herrichaften, brauchen gegen Niemand Rechenfchaft abzu= 
legen jür Alles, was Sie anoronen, einführen und fliften. 
Sie find frei in all Ihrem Thun und Laffen, denn Sie 
haben nur Gott über Sich, und nicht wie andere Frauen, 
ten Gemal oder die Geſellſchaft, und es ift immer leichter 
von Gott allein abhängig zu fein, als von Fomplizirten 
menschlichen Verhältnifien” .... — 


„Ah, das glaub’ ich gern!” feufzte Renata aus tieffter 
Eeele, eingedenk der ihrer Mutter. | 


„Und fo Hab’ ich mich denn ganz aufrichtig gegen Sie 
ausgefprodhen, liebe Renata, fuhr Frau von Werben fort, 
habe nichts verhehlt, nichts befchönigt. Jezt ift e8 an Ih— 
nen zu überlegen, zu entſcheiden; dann erft werbe ich mich 
an Ihre Mutter wenden, denn diefe Angelegenheit ift zu 
wichtig, zu heilig, als daß ich mich dazu verftehen könnte, 
Ihren Entſchluß, lediglich durch den Willen Ihrer Mutter 
beftimmt, anzunehmen. Blinden Gehorfam halte ich nie 
für gut! einigermaßen muß der Menfch in ven Kreid fünf- 
tiger Pflichten blicken dürfen, bevor er ihn betritt; fonft ift 
er nicht verantwortlich für ihre Ausführung; fonft darf er 
Sprechen: ich fchüttele Die Laft ab, die man meiner Unwifjen- 
heit aufgebürvet hat. In gewöhnlichen Bällen und Eben 
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ftiftet dad fchon Unheil genug. Für vielen Ball kann ich 
es nicht denken ohne Entſetzen.“ 

So fpra Frau von Werben noch lange mit Renata, 
durchdrungen von Mitleid für ihren Bruder, von Vereh— 
rung und Liebe für ihre Mutter, von Vertrauen zu Renata 
ſelbſt. Diefe fühlte fih nicht abgefloßen durch die ernften 
Bilder, die fich vor ihr aufrollten. Sie fand in ihrer zu- 
fünftigen Beflimmung als Egond Brau, Analogien mit 
dem "geliebten, nur aus Pflichigefühl aufgegebenen Kloiter- 
leben: viefe Abhängigkeit von Gott allein, dieſe Zurüdfge- 
zogenheit von den Weltfreuden. Die Ehe ihrer Eltern war 
nicht von der Art geweſen, um ihr den Glauben an tiefes 
Glück in einer folchen beizubringen; ein höheres Ideal als 
dad von einer friedlichen, vermogte fie fich nicht aufzuftellen. 
Der große Drud pecuniärer Bebürftigkeit hatte durch die 
Unordnungen und Werprießlichkeiten, die er unvermeidlich 
nach fich fchleppt, etwas fo Beängſtigendes für ihr Bepürf- 
niß der Ordnung, der Stille, ver Wolgeregeltheit, daß ver 
Gedanke, in eine ganz forgenfreie Rage zu kommen, den 
Heiz für fie hatte, .den er für alle großmüthige Seelen bat. 
Was Wunder, daß fie ven Entfchluß faßte, ven Frau von 
Mervden durch Zufpruh und Ermunterung, aber ohne bee. 
flimmten Rath, in ihr zu reifen ſuchte. Was Wunder, 
daß fie einen Schritt that, den fie nur vom ivealen Stand- 
punkt aus verftehen und beurtheilen Tonnte, und deſſen 
eiferne Realität fich ihr erſt dann offenbarte, ald ihr Schid- 
ſal nicht mehr zu wenden war. Da erft, nachdem jie er- 
flärt hatte, fie fei bereit, fobalo ihre Mutter nichtö da— 
gegen einzuwenden babe, fprah Brau von Werden mit 
Gräfin Adlercron, ſprach ausführlicher, beftimmter, rüd- 
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fichtölofer mit ihr, als fie ed mit dem jungen Mädchen 
thun konnte; und Gräfin Adlercron willigte ein. Auch fie 
ſprach fi vollkommen ſchonungslos gegen die Schweſter 
des künftigen Schwiegerſohnes aus: 

„Sie haben die Wolfahrt Ihres Bruders im Sinn, 
ſagte fie, Daher werden Sie begreifen, wie ſehr mir Die mei- 
ner Tochter am Herzen liegen muß.” 

rau von Werven zitterte, denn fie glaubte, ein Nein 
müſſe viefer Erklärung folgen. Doch Gräfin Adlereron be- 
fchränkte fi darauf, im Ball Egon "ftürbe, fein ganzes 
Vermögen für Renata zu begehren. Da er feine Vettern 
und anderweitige Verwandte hatte, fo fam ed nur darauf 
an, daß Frau von Werben ſich aller Anfprüche an ihres 
Bruderd Erbichaft begab. Sie that ed gern; fie war wol- 
habend, und fie wußte, daß fie dereinft die alleinige Erbin 
ihrer reichen Mutter war. — So ebneten ſich die Wege, 
auf denen Renata wie ein Opferlamm ihrer Beitimmung 
zuging.. Nach acht Tagen reiſ'te Brau von Werben, triume 
phirend wie ein fürftlicher Brautwerber mit dem Jawort 
nach Ebernbach, und brachte ihrer überrafchten, bang und 
freudig zitternden Mutter die Nachricht, daß binnen vier 
Wochen ein Engel unter ihrem Dach einfehren und bereit 
fein werde, Egon ald Gattin die Hand, und feiner Eriftenz 
fih ald Stüge zu weihen. Gräfin Dobenegg zagte, zwei— 
felte, fragte. Sie begriff das junge Madchen nicht, und 
noch weniger deſſen Mutter. 

„Das junge Mädchen wirſt Du bald berſtehen, die Mut⸗ 
ter nie,“ entgegnete Frau von Werden. 

Drei Wochen nach ihrer Verlobung fand die Vermälung 
Dianens mit Graf Regensberg ſtatt, und gleich nach der 
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Trauung fuhr das junge Ehepaar nah München, um vie 
Dftoberfefte mitzumachen, denn aller Sreudendurft und alle 
Lebendluft, welche Renaten fehlten, mwogten in Dianeng | 
Brufl. — Kaum hatte Gräfin Adlercron Died erfte Gefchäft 
glücklich vollbracht, als fie fich an das zweite machte, näm« 
ih an ihre Reiſe mit Renata nach Ebernbach. Renata 
felbft fing an zu zagen, ald der Augenblid immer näher 
fam, der fie unmwiberrufli einem Mann zuführte und ver— 
band, von dem fie nur beängftigende und jammervolle Vor— 
fiellungen hatte. Sp verfchieven die Schweftern auch waren 
und fo wenig Renata Dianend Glüd- und Jubeldurſt theilte, 
jo hatte dennoch der legteren freudige Geligfeit, womit fie 
fi) in die geöfneten Pforten des Lebens flürzte, der erfteren 
den Gedanken erweckt, e3 jei nicht unmöglich, daß ein ähn— 
liches, nur freilich nicht fo rauſchendes Gefühl, in ihrer 
Bruft Pla finden könne. Gräfin Adlereron bemerkte wol, 
wie Nenata auf jeder Station immer bleicher, ernfter und 
ftillee wurde, und ſuchte fie zu erheitern, indem fie ihr von 
Dingen erzählte, für die ſich Renata interefjirte, von dem 
großen und fegendreichen Wirkungskreis, den eine Frau auf 
dem Lande, in ihrem großen Hausweſen fowol, als auf 
den gemeinen Mann üben könne; — von den Oartenanlagen, 
die fie machen, der Bibliothek, vie fie anlegen, ven herr- 
lichen Mufikalien, die fie fammeln werde; — bon ihrer vor— 
treflichen künftigen Schwiegermutter, die dem Herzen nad) 
eine Heilige, durch geistige Ausbildung zugleidy eine der 
eminenteften Frauen fein ſollte. Das zerftreute denn wieder 
das arme Kind, und zog ihm die Augen von der Saupt- 
perfon ab und der Staffage zu. An einem rauhen und 
finftern Novembernachmittag fuhren fie in das ohnehin ſchon 
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ernfte, jezt aber tiefmelancholifche Thal von Ebernbach hin⸗ 
ein, das mit feinen kahlen Bäumen, feinen bräunlichen 
Spätherbftwiefen, und feinem fehwarzen Nadelholz auf den 
Bergen ringsum, fill und traurig wie der Tod ausſah. 
- Ein Grauen befiel Renata, und halb ohnmächtig Tehnte fie 
fih im Wagen zurüd, und hörte nicht auf die efftatifchen 
Audrufungen ihrer Mutter über die majeftätifche Ulmenallee 
und dad impofante Schloß. Als fie aber in ven Hof fuh— 
ren, und Gräfin Adlercron rief: 


„Da fteht Frau von Werben unter dem Portal!” nahm 
Renata ſich mit aller Kraft zuſammen, gedachte ihres frei— 
willigen Entſchluſſes und ihres freiwillig gegebenen Wortes, 
und ſchüttelte mit ſtarkem Willen die momentane Entmuthi— 
gung ab. Frau von Werden und die Eleine Adolfine empfin- 
gen am Wagen freudig und herzlich die lieben Säfte, und 
Gräfin Dobenegg eilte ihnen entgegen, breitete auf der 
Schwelle ihre Arme nach Renata aus, und fagte: 

„Mein Kind... meine Tochter! Gott fegne Deinen 
Eingang in unfer Haus! Gott fegne und behüte Dich, und 
laffe fein Antlig über Dir leuchten und gebe Dir Frieden!“ 


Sie drückte Renata mit tieffter Innigfeit an’8 Herz, fah 
ihr in die Augen, küßte ihre Stirn, legte ihr Die Hände 
auf’3 Haupt, mit einer fo überftrömenden Liebe, daß Renata 
fich durch und durch erwärmt fühlte. 

„D, fagte fie fehüchtern, werden Sie mich lieben — und 
aus Liebe Nachjicht mit mir haben können?” 

Gräfin Dobenegg jah fie an mit ihren großen, licht- 
braunen Augen, die wie zwei wunderfchöne milde Sterne 
aus Wolken, aus ihrem kummerbollen Antlit firalten, und 
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während des langen Anſehens wurde ihr Blick immer wei- 
cher, immer zärtlidher, und fie ſagte: 

„Nachſicht, mein Kind? ich denke, die wird kaum nöthig 
bon meiner Seite fein. 

Dann wandte jie fi) an Gräfin Aolereron, um aud 
ihr Die Sreude ihres Herzens audzufprechen, und fchellte, 
um zu fragen, ob der Graf noch nicht von feinem Spazier- 
gang heimgefehrt fei. Es hieß, er Tomme fo eben. Renata 
zitterte, als folle ihre Todesurtheil ihr verkündet werven; 
Frau von Werden nahm mitleivig ihre Hand, unt Egon 
trat ein. Sein erfter Anblick hatte nichts Mbfchredienves. 
Er hatte die Figur eined hoch und jchnell aufgefchofienen 
fünfzebnjährigen Knaben, ängftlich ſchmale Schultern, ängjt- 
lich Eleine unaußgebilvete Hände, und eine matt zufammien- 
gefunfene Haltung. - Das Geficht. war eben fo unausgebilvet 
als die Geftalt, faft noch kindiſcher, nur waren die Züge 
nicht ſowol weich ald welt, obwol fie ein urfprüngliches 
Ebenmaaß nicht verleugneten. Er hatte vie großen, fchön- 
gefchnittenen Augen feiner Mutter, die aber halbgejchloflen 
bon matten, ſchweren Augenlivern faft unbeweglich ruhten, 
und einen Ausdruck von flumpfer Melancholie hatten — 
etwa fo, als fühle ſich die Seele gedrückt von dem kranken 
Körper. Ganz dünnes und feines rabenfchwarzes Haar legte 
fih fpärlid um die. Stirn, die beflemmend öde ausſah. 
Er war elegant in eine Kurtfa von ſchwarzem Sammet, 
mit fehr feiner Wäfche gefleivet, und hielt ein ſchwarzes 
Sammetmüschen in der Hand. Al er auf ven Arm eines 
jungen Menfchen geftügt, ver halb fein Kammerdiener, halb 
fein Spielfamerad war, langfam in die Thür trat, war 
Renatas erſte Empfindung nur Mitleid, und unwillkürlich 
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füllten ihre Augen fi mit Thränen. Gräfin Dobenegg 
hatte bei Egons Eintritt faft bebend einen forfchenden Blick 
auf Renata geworfen, dieſe milden Thränen erquidten ihr 
Mutterherz. 

„Mein guter Egon, fagte fie freundlid, Du kommſt 
grade recht um Deine Braut zu begrüßen. 

. Egon verbeugte fich fchüchtern aber anftänvig vor Re- 
nata und fagte langfam, als müfle er fich auf jenes Wort 
befinnen, und ald würde es ihm ſchwer die Lippen zu be⸗ 
wegen: 

„Ich freue mich .... ich freue mich ſehr .... gar 
fehr. ” 

Er ſah aber durchaus nicht erfreut, fondern ganz aus⸗ 
druckslos Dazu aus, und um feinen Mund zuete eine Fleine 
Verzerrung der Muskeln. Bor Gräfin Adlercron wieber- 
holte er genau diefelbe Phraſe, ald feine Mutter ihn ihr 
oorftellte, und dann jeßte er fich gelafien niever, ohne auf 
die Unterhaltung zu achten oder fich in fie zu mifchen. Auf 
beftimmte ragen antwortete er beflimmt mit möglichft 
wenigen Worten. 

„Bit Du weit fpazieren gegangen?” fragte die Mutter. 

„Bis zum Egonsberg,“ erwiberte er. 

„And warum haft Du mich heut nicht mitgenommen?” 
rief die Fleine Adolfine. 

„Warſt nicht da!” entgegnete er immer in dem gleichen 
fchleppenden Ton. Er faß da, trank Thee, benahm fich, 
wie etwa ein Kranker, der vor Ermattung theilnahmlos ift; 
und nur mit dem Unterfchied, daß dieſe Krankheit jo lange 
dauerte als fein Leben. Etwas Widriges oder Thierifches hatte er 


in diefem Zuitand durchaus nicht, und das erleichterte unſäglich 
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Renatas Herz. Eine noch größere Sorge vielleicht entſchwand 
ihr mit der Wahrnehmung, welche ſie in den folgenden Ta— 
gen machte, daß Egon an Niemand die geringſte Annähe— 
rung verſuchte. Gräfin Dobenegg küßte feine Stirn, ſtrei—⸗ 
chelte ihm Wangen und Hand; Frau von Werden lachelte 
und nickte ihm zu; Adolfine nahm ihn bei der Hand: er 
ließ das Alles geſchehen, und hatte als einzige Erwiderung 
dieſer Freundlichkeiten nur ein dankbares und trübes Lächeln, 
das zuweilen, wenn es dem der Mutter begegnete, ein wenig 
heller wurde. Es kam ihr und Allen faſt mirakulös vor, 
daß Egon eines Morgens Renata fragte: 

„Wie haben Sie geſchlafen?“ — dermaßen wenig pflegte 
er ſich um irgend Jemand zu bekümmern. Die Tage ver— 
ſtrichen ihm in unausgeſetzten, größtentheils mechaniſchen 
Beſchäftigungen. Er machte kleine Arbeiten in Pappe, übte 
ſich in der Kalligraphie, ging ſpazieren, pflegte feine Blu— 
men und Vögel. Er war nie allein; zmei Kammerbiener 
wechjelten fich Tag und Nacht bei ihm ab. Außerdem fchlief 
jein Hausarzt in einem Zimmer neben dem feinigen, wäh 
rend am Tage feine Mutter und fein Hofmeifter, der ihn 
feit jener unglücklichen Nacht nie verlaffen hatte, immer in 
jeiner Nähe fich aufhielten. Sp war feine Pflege zwifchen 
genug Perſonen vertheilt, um feine über ihre Kräfte in 
Anſpruch zu nehmen, obgleich dennoch auf Allen ein ge— 
wiffer geiftlähmender Drud durch dieſen unvolffommenen 
und in nnüberwindlichen Schranfen gehaltenen Umgang lag. 

Gräfin Adlercron ließ nach ihrer Anordnung die Ehes 
pacten auffegen und vollziehen, denn Gräfin Dobenegg er- 
Härte jich und ihren Sohn mit jeder Beringung einverftan= 
den. Obgleich fie Egon mit den allermütterlichfteborurtheil= . 
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vollen Augen anſah, und ihn liebenswürdiger, beſſer, rüh— 
render fand, als irgend ein Menſch im Stande war ihn zu 
finden: fo verhehlte fie ſich doch nicht, welch ein ungeheu— 
res Opfer Renata ihm mit ihrer Hand bringe, und ſie 
konnte nicht müde werden ſich über deren Mutter zu ver— 
wundern. Am Tage vor der Hochzeit ſprach dieſe zu ihr: 

„Gottlob! jezt hab' ich meine Pflicht gethan! wenn ich 
jezt ſterbe, ſo hab’ ich die Beruhigung, meine älteſte Toch⸗ 
ter in einer’ Tage zu wiſſen, welche fie befähigt, ſich ihrer 
unverjorgten Geſchwiſter mütterlich helfend, rathend, fchüz- 
zend anzunehmen. Ich darf mich ganz auf fie, und auf 
die Töchter, die ich herangebilvdet habe, verlafien. Sie find 
in meinem Sinn, nad meinen firengen Grundfäßen: Die 
Pflicht über Alles! erzogen, und ich hoffe, Sie Frau Gräfin, 
werben bei Nenata die Blüten diefer Erziehung finden.‘ 

Grafin Dobenegg, die nie dergleichen Phrafen machte, 
und am wenigſten um ihre eigene Wirkſamkeit zu loben, 
dankte der Gräfin Adlercron aus vollem Herzen für das 
föftliche Sefchenf, das fie in der Schwiegertochter empfange, 
und freute fich nebenbei ganz heimlich, daß Renata nicht 
die Schönen Phrafen der Mutter geerbt hatte, ſondern ein- 
fah und unbefangen fagte und fragte, was ihr am Her— 
zen lag. Faſt ihr erfted Wort an Gräfin Dobenegg war 
geweſen: 

„Ich ſehe hier Alles ſo wolgeregelt, in ſo friedlicher 
Ordnung das Einzelne, und das Ganze abhängig von Ihrem 
Blick und Ihrer Leitung, gnädige Gräfin, daß ich mid 
umſonſt nach meinem Wirkungskreis umfehe, und fehr fürchte, 
Ihnen läſtig zu werden, weil ich feine Lücke gewahre, Die 
ih ausfüllen könnte.“ 

16 * 


— Ai — 


„Nein, mein liebes Kind, erwiderte die Gräfin lebhaft, 
in eine Lücke hab’ ich Dich warlich nicht fehieben wollen. 
Nicht an diefem oder jenem Platz fehlft Du — fondern 
überall; denn Du follft mit Deiner frischen Jugend, mit 
dem warmen Herzen und der anregenden Thatfraft, vie deren 
liebliches Erbtheil find, unfrer Aller Freude und Erquidung 
werden, follft Leben und Bewegung in unfre monotone 
Eriftenz bringen” ....— — 

„Ah ich bin nicht munter und luſtig!“ unterbrach 
Renata. 

„Nur durch Dein Dafein, Tiebes Kind! fuhr die Gräfin 
zärtlich fort; ich fehe wol, daß Du nicht den ganzen Tag 
fingft und ſpringſt, und das iſt aud gar nicht nöthig, 
denn das Mefen der Jugend ift an fich felbft erfrifchenn, 
wie die Erde im erften Frühling duftet, ohne daß man 
fagen fönnte, es fei diefer oder jener Blütenduft. Willſt 
Du aber einen beftimmten Wirkungskreis haben, und er- 
ſcheint er Dir nicht zu ſchwer: fo geftehe ich Dir, daß ich 
Dir den meinen zugedacht habe, nämlich: der Mittelpunft 
ded Ganzen zu fein. Keine Einwendung! fagte fie Lächeln 
und legte den Singer auf Nenata’8 Lippen; ich gebe zu 
Ende und Du gehft auf. Die Ordnung ver Natur bringt 
ed mit fich, daß ich Dir allmälig Pla made, und es ift 
wünfchendwerth in jeber Beziehung; denn die Verhältnifie 
roften leicht ein wenig ein, wenn ein alternver Menſch mit 
wundem Herzen ihnen zwanzig Jahr vorfteht. AU’ meine 
Sorge war auf Egon Eonzentrirt, für den ich die Hofnung auf 
beflere Tage nicht fahren laſſen Eonnte, wollte. Dadurch 
hab’ ich vielleicht Manches verfäumt, und Du wirft Ein- 
richtungen und Neuerungen zu machen finden, für die mir 
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Muth, Luſt und Neigung fehlten, und die doch nach grade 
ſehr nothwendig ſein mögen, weil die ewig fortrollende Zeit 
eine ſtets friſche Anſchauung bedarf, die wenig Menſchen 
bei ſechszig Jahren haben, und ih .... ganz gewiß nicht! 
Aber dieſe Erkenntniß hab’ ih, und darum fehnte ich mid) 
fo jehr nach dem, was ich in Dir gefunden habe.” 

Sie umarmte Renata zärtli, die fi) durch Diefe In— 
nigfeit und Aufrichtigfeit wie in eine neue Welt verfeßt und 
fo warm angefprochen fühlte, daß fie anfing die Wendung 
ihres Schickſals mit einiger Zunerficht zu betrachten. Und 
fo ging fie denn muthig dem Tage ihrer Vermälung ent- 
gegen, der auf die Mitte Novembers feftgefegt war. Frau 
von Werben fuhr in der Zwifchenzeit zweimal mit Gräfin 
Adlercron nad Frankfurt, um Einkäufe und Beftellungen 
zu machen, welche ſich auf Died neue Bamilienmitglied be- 
zogen. Gräfin Dobenegg wollte Renatas ganze Einrichtung, 
ihre Zimmer, ihre Garverobe, von flattlicher Gediegenheit 
und mwürdigem Geſchmack haben, fo Daß es zugleich für 
Ebernbach mit feiner IImgebung, und für Renata mit ihren 
Gefinnungen pafle; und jene beiden Damen erfüllten voll⸗ 
kommen ihre Wünfche. Da man mit Geld alle äußerlichen 
Einrichtungen leicht und raſch machen Tann, fo wurden denn 
auch dieſe wie durch einen Zauberfchlag ausgeführt, und 
Gräfin Adlercron hatte die Befriedigung zu den Füßen 
ihrer Tochter einen Strom des äußern Glücks hinrollen 
- zu feben. 

Als Renata infofern über Egon beruhigt war, daß ſie 
nicht die geringſte Zubringlichkeit von ihm zu fürchten 
brauchte, fing fie an fich ihm fanft zu nähern und von den 
Dingen zu fprechen, die ihn intereffirten. Egon war wie 
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die Kleinen Kinder, welche auch ven Inftinft haben zu er- 
fennen, wer ihnen freundlich oder gleichgültkg geſinnt ifl, 
und welche dann bei jenen traulich, bei dieſen ftumm wer 
den. Er ſchlug ihr Spaziergänge vor, fchenkte ihr Blumen, 
und verfprach ihr jeden Morgen einen frifchen Strauß. 
Doc weiter ging weder feine Converfation noch feine Auf: 
merkiamfeit; und doch war es mehr Theilnahme, als er 
- fonft irgend einem Menfchen bewiefen, und feine gute Mut- 
ter freute fich halbfelig darüber. - 

Die Trauungsceremonie fand in der Eleinen Schloßfapelle 
ftatt, und ging fehr glüdlich vorüber — wie denn Egon 
überhaupt nicht3 Unpafjendes, fondern genau das that, 
was man ihm vorher eingeprägt hatte. Er ſprach fein Ia 
zu rechter Zeit, ſah ruhig und freundlich aus, und fchien 
einigermaßen zu verfiehen, daß ihm durch Renata ein Glüd 
befcheert werde. Sie fah fo weiß aus wie ihr Kleid. Sie 
weinte nicht und zitterte nicht. Sie hatte fich entichloffen, 
aber es war als gehe in dieſem Entfchluß ihr Leben zu 
Grunde, und ihr Ja war Ear und hart. Ob die unges 
wöhnliche Anftrengung ihn überreizt hatte, ober ob, wie 
gewöhnlich, ohne fichtbare Urfache das Übel eintrat; genug, 
man hatte die Kapelle kaum eine halbe Stunde verlafien, 
ald Egon einen fürchterlichen Anfall befam und augenblid- 
lich beſinnungslos nach feinem Zimmer getragen wurde. 
Gräfin Dobenegg hatte fo eben der Schmwiegertochter alle 
Haus- und andre Beamte vorgeftellt, und gleichlam ihr - 
eigned Anſehen und ihre Obergewalt Renaten abgetreten, 
ald dieſe Störung fam. Da fie ihrem Sohn in diefem Zu— 
ftand nicht die geringfte Hülfe leiften Fonnte, ihn vom Arzt 
und ergebenen Männern umringt wußte, und Durch den 
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traurigen Anbli oft ſelbſt bis zur Ohnmacht erfchüttert 
wurde, fo pflegte fie die Momente des heftigften Paroris- 
mus verftreichen zu laſſen, ehe fie zu ihm ging. Obne im 
Mindeſten Furcht oder Beflürzung zu verratben, machte 
Renata eine Verneigung, um die Unwefenden zu entlaffen, 
und wollte Egon folgen. Ihre Mutter hielt fie zurüd 
und fagte: . 

„Bleibe, Renata! Egons Mutter felbft begleitet ihn 
nicht! Du bift dort überflüffig und er ift in ven ficherften 
Händen.” 

„Ob er es ift und ich ed bin, davon muß ich mich mit 
eigenen Augen überzeugen, wie feine Mutter es gethan hat,“ 
“ erwiderte Nenata, wandte fich zu ihrer Schwiegermutter, 
die erjchöpft von den verfchiedenen Emotionen des Tages in 
einem Sopha zufammengefunfen war, Füßte ihre Hand und 
ging alle Kraft fammelnd zu Egon. 

Der Arzt Fam ihr entgegen und rief Iebhaft: „Nicht 
weiter, gnädige Gräfin! Nervenzufälle jind anftedend. 

„Sur Schwache Nerven; die meinen find ſtark, Herr Doc— 
tor, entgegnete Renata mit einer Stimme, die wiederum 
hart Elang, weil fie nicht beben follte. 

Sie ging ind zweite Zimmer, wo Egon auf einem brei- 
ten Divan in den heftigſten Convulſionen feiner fchauder- 
haften Kranfheit Ing. Es wollte fidy ein Flor über ihre 
Augen ſenken, ein neroöfes Zittern durch ihre Glieder ſchlei⸗ 
chen; aber fie dachte: Hab’ ich nur den Anblie beim erjten 
Mal gelaffen ertragen, jo wird ed mir fünftig leichter wer⸗ 
den, und wie kann ich mich denn überhaupt fürchten vor 
zudenden Nerven! — Sp ſetzte fie fih in einiger Entfer- 
nung zu den Säupten des Divand, beobachtete den Arzt, 
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die Diener, und erfüllte Alle mit großer Bewunderung ihrer 
Kaltblütigkeit. Wenn ver Paroxismus vorüber war, ver⸗ 
fiel Egon in eine 2ethargie, die nur ganz allmälig nad 
einigen Tagen wich; und dann pflegte er auf kürzere oder 
längere Zeit, je nach der Laune feines geheimnißnollen und 
unheilbaren Übels, verfchont zu bleiben. Nah Verlauf 
von anderthalb Stunden war Egon ruhiger, und Renata 
fehrte mit derſelben gelafienen Haltung zu ihrer Schwieger= 
mutter zurück, die fie in ihre Arme ſchloß und bleiy vor 
Sorge jagte: 

„Traueſt Du Dir nicht zu viel zu, armes liebes Kind? 

„Ich denke nicht, Tiebe Mutter, entgegnete Renata. 
Es ift doch befler, daß ich mit dem Willen ed zu ſehen, 
das Übel fehe, ald wenn ich durch plögliche Tiberrafchung 
dazu gezwungen würde. Jezt ift vie Gewalt des erften Ein⸗ 
drucks gebrochen. ” 

Gräfin Dobenegg war ftill beglückt, Frau von Werden 
fehr erfreut durd) Renatas ganzed Benehmen. Gräfin Adler⸗ 
eron hingegen war faft unzufrieden; denn obmwol fie fidy 
viel darauf einbilvete, ihre Töchter zur Pflichttreue und 
Selbſtändigkeit erzogen zu haben, fo war fie Doch von allzu 
berrichfüchtigem Charakter, um nicht den Verſuch einer fort« 
dauernden Domination zu machen. Der feheiterte aber gänze 
lich; denn von dem Augenblick, wo Renata vor dem Altar 
ihre Hand in Egond legte, emanzipirte fie ſich von der müt— 
terlichen Autorität und befchloß, verjelben Feine Einmifchung 
in ihre häuslichen und ehelichen Verhältniſſe zu geftatten, 
ja, fie mit aller ſchuldigen Hochachtung fo fern wie mög— 
lich von fi und ihrem Kreife zu halten. Daher war fie 
mit nichten fehmerzlich ergriffen durch Die Abreile der Gräfin 
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Aolereron; und mehr durch Frau von Werdens, denn Die 
war doch ihrem Alter näher, jugenplich lebhaft, gefprächig! 
— und jest, bei herannahendem Winter fah fie ſich allein 
zwifchen der Schwiegermutter und dem Gatten. Aber Gräfin 
Dobenegg war von fo wundervoller Güte und an ein fols 
ches Leben der Aufopferung gewöhnt, daß der Egoismus 
des Alters in ihr nicht hatte Wurzel fchlagen können. A 
die unerbittlichen Foderungen, die unbebingten Anfichten, 
die ftarren Schroffheiten, durch welche, Eltern im Familien 
freife jo eifern auf deſſen jüngere Mitglieder drücken können, 
fehlten ihr entweder oder gingen unter, einer andern gelieb- 
ten Perfünlichfeit gegenüber. Sobald Renata ihre Schwie- 
gertochter war, fuchte fie dieſelbe in's Licht, und fich felbit 
in Schatten zu ftellen; juchte zu verfchwinden in Allem, mo 
fie bis jezt geherricht hatte, um Nenaten freie Hand zu 
lafien, und nur mit einem beifälligen Lächeln; einem loben 
den Wort, oder einem linden Rath ihre Theilnahme zu 
äußern. Überdas wußte fie fich in ihrer Anfchauungsweife 
des Lebens fo ganz zu der jungen unerfahrenen Renata 
herab zu flimmen, daß fie deren Vertrauen gewann, ohne 
fie einzufchüchtern. Es war unmöglich, fi) ein anmuthis 
gered Verhältniß vorzuftellen, als zmifchen dieſen beiven 
Frauen, einen folchen Wetteifer liebender Rüdfichten, welche 
doch nie in überfpannte oder fentimentale Carikaturen aus—⸗ 
arteten, weil fie aus wahren Gefühl entfprangen und da⸗ 
ber nicht heraufgefchraubt zu werden brauchten. Der Win⸗ 
ter verging ungleich fchneller und leichter, al8 Renata ges 
fürchtet hatte. Gräfin Dobenegg übertrug ihr fo manche 
Befchäftigungen durch die Leitung und Oberaufficht aller 
Verhältnifie des Haufes, der Befigungen und des Vermögens, 
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unt legie nebenbei einen jo heben Ferib auf vie moglichñe 
Auekiltung ihres muifaliiden Talents, ibrer ĩprachlichen 
und ihrer antern Kenntnifie, daß Renatas Tage faft üker- 
füllt waren, und im einfachen Wechiel ter Pilichterfüllung 
und ruhiger Grkolung ſchnell verflogen. Bon aufen frei- 
li fam wenig Neues; vie Freuden und Zerfireuungen ver 
Jugend tehlten ihr, ein bunter geielliger Kreis umgab jie 
sicht. Briefe von Tiane, vie den erſten Winter in Wien 
zubrachte, flogen wie fremde bunte Voͤgel nad Ebernbadh, 
und ergößten Renata ohne jie zu loden. Tanz, Putz, Ge— 
dränge waren ihr immer eine Plage geweien, ſobald tie ſich 
hineinmifchen ſollte. Die Gefalliucht, welche in dem lauten 
Treiben jo reihliche Nahrung finvet, fchlief in ihr. Auch 
die Schnfuht nad einem unbeſtimmten Glüd, durch welche 
die Herzen fo wund und weich gerieben werten, war noch 
nicht in ihr erwacht. Sie war noch zu jung und die Seele 
zu unentwidelt, um ihre eigenen Berürfniffe und Anfode- 
rungen zu fennen. Frühling und Sommer vergingen nodh 
freundliher. Während der milden Jahrözeit befand Egon 
ſich ungleich beſſer, konnte weitere Epaziergänge machen, 
auch Spazierfahrten, zumeilen mit Renata, zumeilen mit 
feiner Mutter, während dann jene ritt. Sie machte Anla- 
gen und Bauten im Park, fie ließ Bäume pflanzen, fie 
beauffichtigte die Schulen, die Armenpflege, die Kranken 
und Gebrechlichen; fie that es mit wahrem Interefle, aber 
auch mit den Fleinen Stolz, welcher jo natürlih in ganz 
jungen Dienfchen iſt, wenn fie ſich in einer gewiſſen Frei— 
heit und Serrfchaft über andere fehen, venen fie Schuß, 
Hülfe, Ermunterung gewähren können, und wenn fie noch 
nicht die entmuthigenden Erfahrungen über eigene Miß— 
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griffe und Irrthümer, und über fremden Undank und Miß- 
brauch gemacht haben. 

„Died ift das glüdlichfte Jahr meines Lebens!” rief 
Renata jubelnd im Spätfommer, als fie fiebzehn Jahr alt 
wurde. 

„Das freut mich ſehr,“ jagte Egon, der mit viefer theil= 
nehmenden Redensart ziemlich freigebig war. Nur Fonnte 
man nicht genau wiſſen, ob er wirklich irgend eine Empfin- 
dung damit verband. 

„Mögen alle folgenden Jahre dieſem gleichen!” fagte 
Gräfin Dobenegg tiefgerührt. 

Dem war aber nicht alfo. Der empfindlichjte Schlag 
follte die arme Renata treffen, und noch bevor das „glück— 
lichfte Jahr ihres Lebens“ verflofien war! Eine Bruftent- 
zündung legte binnen drei Tagen Gräfin Dobenegg in's 
Grab. Maplofe Trauer herrſchte in ihrer näheren und fer= 
neren Umgebung in dem ganzen Kreife, dem fie vierzig Jahr 
mit unermüdlicher Treue und Sorgfalt vorgeftanden. Die 
Mutter ift todt! hieß e8 in Ebernbach, in Burgeis, in dem 
entfernteren Marienort, wohin fie doch kaum Einmal im 
Jahr Fam. Dan hatte folche Zuperficht, folch’ Vertrauen 
zu ihr, daß Alle mit einer gewiffen Beforgniß in die Zu- 
tunft jahen, fich bevenflih über die junge Gräfin, über 
ihren Mangel an Erfahrung ausfprachen und hin und her 
erinogen, ob der alte Stand der Dinge fortvauern Fünne. 
Die Chrgeize regten ſich; die Neuerungsfüchteleien. Der 
Infpector wollte Amtmann werden; der Förſter Oberförfter. 
Hier verlangte Einer Penfion, dort ein Anderer Gehalt- 
zulage; da ein Dritter ermäßigte Pacht. Der Pfarrer von 
Burgeid erhub eine Klage gegen den von Ebernbadh, ver 
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das Vorrecht, an ven hohen Feſttagen in ver Schloßkapelle 
zu Ebernbach zu prebigen, für ſich allein behauptet habe, 
während es ihnen wechjelöweife zuftand. Die Schullehrer 
begehrten nach einem neuen Schulplan ihren Unterricht zu 
organifiren. Der Schloßgärtner rüdte mit einem neuen, 
heimlich und fauber gefertigten Plan hervor, der ven Garten 
von Ebernbacdh erft ver Erde gleich gemacht, und dann aus 
lauter neuen Anlagen beftehend, zeigte. Wie unter Millionen 
bei einem Thronwechfel, herrfchte unter diefem Paar taufend 
Menfchen eine große Aufregung, welche nur Diejenigen nicht 
verſtehen werben, die dad Landleben nicht aus eigner An= 
ſchauung fennen, und es fich daher aus arkadiſchen Edjä- 
fern und idylliſchen Zuftänden zufammenfegen, während es 
doch im Kleinen, in Kleinen Anfprüchen, Fleinen Beftrebun- 
gen, Kleinen Projeeten, dem großen Treiben auf einem Welt- 
fhauplag gleicht; — aber freilich wie eine Eopie in Minia- 
tur von einem hiftorifchen Wandgemälde Tintorettos. 


Während al’ dieſe Leidenjchaften um fie aufwachten, 
war Renata in den tiefften Schmerz verfunfen; denn jezt erft 
fing fie an die Nachtfeite ihrer Lage, ihre fürchterliche Ab⸗ 
gefchiedenheit, ihre abfolute Herzenseinſamkeit zu begreifen. 
Einen Augenblid hatte e8 gefchienen, als wolle ver plötz⸗ 
liche überrafchende Schmerz den Schleier lüften, ver ſich um 
Egons Seele wob. Es kam Zufammenhang in feine Ge- 
danken. Sein Verluſt trat ihm fo ſchneidend entgegen, daß 
er ihn wenigftend momentan ermefjen konnte. 


„Jezt liebt mich Niemand mehr!” fprach Egon, als er 
mit Stau von Werden und Renata am Sarge der Mut- 
ter ſtand. 
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„Und mih auch nicht,” fagte Renata mit dumpfer 
Troftlofigkeit, und Bog fich zur geliebten Leiche herab. 
„OD Kinder! meine lieben, lieben Kinder! rief Frau von 
Werden in Thränen aufgelöftt, rechnet Ihr mich denn für 
gar nichts?” 

„Sa, Du bift gut, Charlotte, erwiverte Egon, und haft 
mich auch recht Lieb. Aber Deinen Mann haft Du Lieber, 
und die Adolfine taufendmal Lieber — grabe fo lieb, mie 
die Mutter mich hatte. Das weiß ich recht gut. Du kannſt 
nicht bier bleiben, nicht mir helfen mit gutem Rath, nicht 
alle Geſchäfte führen wenn ich Trank bin .... wer foll das 
fünftig thun?” 

„Ich, lieber Egon! fagte Renata höchft erflaunt über 
feine folgerechte Gedanfenreihe. Mein einziger Troft ift ver, 
daß ich Dir jezt werde nüglich fein können.“ 

„Willſt Du das wirklich? fragte er mit Thränen im 
Auge; wilft Du gewiß bei mir bleiben, Renata, fo lange 
ich lebe? mich nicht verlaffen, nicht fterben?” 

Menata legte die Hand auf die ftille Bruft ver Todten 
und fagte: „Ich will bei Dir bleiben, Egon; ih will Dich 
nie verlaffen; ich will, wenn Gott und gnädig ift, vereinft 
Deine Augen fchließen; ich will Dich Lieben, wie Deine 
Mutter Dich geliebt hat. Amen.” 

„D mein Engel!” rief Egon mit gehobener Stimme, 
und ein Stral des Bewußtfeind blikte in feinem Auge auf. 
Uber der arme Körper war nicht diefer Eraltation gewach- 

fen. Die Regungen des Geiſtes thaten den Nerven weh; fie 
erlagen der Erfchütterung, und die Materie behielt die Ober» 
band. Er ſank zufammen, und als er nad) einigen Tagen 
aus feiner Lethargie ermachte, rubte die Mutter in der Gruft, 
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war die Schweſter zu Gemal und Kind, zurückgekehrt, wal⸗ 
tete Renata allein, ganz, ganz allein in Ebernbach — denn 
Egon war ſo ſtumpf wie je. 

Es begann für ſie ein eiſernes Leben. Sie war ganz 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Bei jedem Schritt den ſie that, 
bei jedem Ja und Nein das ſie ausſprach, fühlte ſie das 
Bedürfniß einer ſanctionirenden Autorität, wie die Schwie— 
germutter. es ihr geweſen war, und fand fie nirgends. In 
allen Dingen mußte ſie allein prüfen, wählen, entſcheiden. 
Sie mußte Beſtimmungen treffen, Anordnungen machen, 
Foderungen zurückweiſen, Bitten abſchlagen, Geſuche an— 
hören — von denen ſie bis jezt keine Ahnung gehabt. 
Was wußte ſie von den herrſchaftlichen Rechten, was von 
der ökonomiſchen Verwaltung, was von den Verhältniſſen 
der Grundbeſitzer zum Staat! Und doch fanden ſich Mo— 
mente und Beziehungen, die Kenntniß dieſer Dinge von ihr 
begehrten. Was wußte ſie von den kleinlichen Intereſſen, 
welche die Menſchen veranlaſſen zu heucheln, zu ſchmeicheln, 
zu lügen und ſich zu ſchmiegen, um einen geringen Vor— 
theil zu erlangen! Und doch gab es Augenblicke, wo ſie 
die Maske der bereitwilligen Augendienerei durchſchauen, und 
in der Unterwürfigkeit das Verlangen nach künftiger Herr⸗ 
ſchaft vorausahnen ſollte! Alle Beamte, Untergebene und 
Diener des Hauſes ſuchten ſich bei ihr in Gunſt zu ſetzen, 
um ein bischen regieren zu helfen, ſei es in den Schulen 
oder über die Kaffe, bei der ökonomiſchen Verwaltung oder 
bei der Bejegung der Pfarren, ver Pachthöfe, der Dienjt- 
ſtellen. Sie that Mißgriffe; fie lieh dem Einen zu fehr, 
dem Andern zu wenig ihr Ohr; fie war unfundig der Men- 
ſchen, denn nicht aus Büchern und aus Belehrungen durch 
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Andere lernt man fie kennen, ſondern nur aus eigener müh- 
feliger Erfahrung, zu deren Duell Jeder fih hinwinden 
muß. Allmälig. kam die Befonnenheit, die Überlegung, dann 
das Urtheil. Sie fah, daß ver Menſch das Kind feiner 
Eigenthümlichfeit, und das verzogene Kind feiner Launen, 
Vorurtheile und Gewohnheiten if. Jenes wollte fie fi 
gefallen laſſen, bei jich felbft wie bei Anderen; dieſes — 

durchaus nicht. Sie ward hartnädig und fchroff, aber wahr 
und unbeſtechlich. Sie that Keinem Unrecht, aber fie machte 
fi) nicht beliebt, denn in der harten Schule der Erfahrung 
lernt man Nachſicht mit ven Menfchen haben, doch nicht fie 
lieben. Anfangs hatte Jeder für fi auf Wortheil oder 
Erleichterung fpeculirt, ald dad Regiment aus den Händen 
einer alten Frau, die eine traditionelle Autorität übte, in 
die einer blutjungen Fam. Bald fah man ein, daß fich über 
die junge Frau fein Einfluß gewinnen ließ. Sie war ge= 
recht, aber ftreng und ernſt. Daraud machte man ihr 
einen großen Vorwurf, und wurde fehr verdrießlich; jedoch 
- hatte man hohe Achtung vor ihr, und hegte man auch nicht 
für fie das blinde Zutrauen der Liebe, fo flößte fie doch 
allgemein dad Vertrauen ein, das fich auf einen gerechten 
und wahren Charakter bafırt. 

Glücklich war fie nicht, allein fie hatte nicht recht Zeit, 
fi) deffen bewußt zu werden, und dad war ganz gewiß ein 
großes Glüf für fie. Denn ein Glück ift nicht das Glück, 
ift nur Erfaß oder Beihwichtigung. Es lag wol eine mo— 
mentane Befriedigung für Renata in dem Bewußtſein ihrer 
treuen und ſorgſamen Pflichterfülung Wie ed indeſſen 
finnlidde Genüffe giebt, die dem Menfchen eine flüchtige Be— 
friedigung gewähren, ohne im Geringften mit dem Glück 
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verwandt zu fein, fo giebt ed, wenn auch in höherer Sphäre, 
geiftige Genüffe, vie’ ebenfalld fehr erfreuen können, ohne 
doch der Bedürftigkeit des ganzen Menfchen vollfommen zu 
genügen. Died Genügen ift Glück. Ewig dauern in feiner 
efftatifchen Seligfeit, in feiner Verklärung, kann es nicht 
inmitten unfrer unvollfommnen, ſchwankenden Verhältniſſe, 
welche nun einmal die Bedingung unſrer irdiſchen Eriftenz 
ausmachen; aber in und wirken kann e8 fort und fort, und 
je vollkommner es war, um deſto höher und mächtiger wirb 
e3 wirken. Nach diefem Sonnenftral jehnt ſich der Menſch 
zu feiner Entfaltung, feiner Reife, denn das Gefühl des 
Mangels bevrüdt ihn, noch ehe ihm Elar geworden ift, was 
eigentlich ihm mangelt, weil jened Bebürfniß ein jo unab- 
weisliches und naturnothwendiges if. Wie hätte ed nicht 
in Renata erwachen follen? Aber Elarer und verftändiger 
ald die, welche nicht der unbejlimmten Sehnfucht auf den 
Grund geben, zerlegte fie fich ihre Verhältniſſe, fand daß 
fie der gewohnten Ordnung der Dinge grade entgegen liefen, 
indem fie das Weib zum Herrn und Beichüßer, den Mann. 
zum abhängigen Schügling machten, ohne doch dem Weibe 
die Sreiheit zu geftatten, die der Mann zu genießen pflegt. 
Und in diefen Verhältniffen, welche dem eigentlichen Weſen 
der Frau nicht entfprechen, und welche doch grade den Kern 
ihrer individuellen Beftimmung ausmachten, fand fie den 
Urgrund der beängjtigenvden, unrubigen und nieverbeugenden 
Gefühle, die fich zumeilen ihrer bemächtigen wollten. Als 
fie das Warum zu wiſſen glaubte, refignirte fie fih, und 
ſah ihrem Schickſal fett in's Auge. Durch ihre exrceptionelle 
Lage erklärte fie ſich die Sehnſuchtswogen, die ihr zumeilen 
durch die Seele fluteten, und gelafien ſprach ſie zu fich felbft: 


„Umſonſt!“ Sie beklagte und bemitleivete fich nicht, denn 
fie "betrachtete Die verſchiedenen Gefchidle ruhend in ver Hand 
Gottes, bis er fie feinen Menſchen zur Ausführung anver- 
traute; aber fie beklagte auch keinen Andern. Die Kraft 
war da, doch ohne Verklärung; drum war fie Härte. Das 
Licht war noch nicht auf ven Diamant gefallen; drum glich 
er dem Kiefel. 

Diane war ihr durchaus unverſtändlich. Die Schweftern 
korreſpondirten fleißig, ohne fich deshalb innerlich näher zu 
fommen, was freilich auch ſchwer war bei ver oberflächlichen 
Erregbarkeit der Einen, und dem gehaltenen Ernft der An⸗ 
dern. Dianend Briefe waren voll Klagen über ihre Ein 
famfeit, über vie häufigen Reiſen ihres Mannes, über feis 
nen Mangel an Zärtlichkeit und Theilnahme für fie; haupt 
fächlich aber voll untröftlichen Schmerzed, daß fie kinderlos 
fei. Renata ſchrieb ihr höchſt gelafien: fie folle fih in müt— 
terlicher Liebe, Pflege und Sorgfalt nur an ihren Gtief- 
kindern üben, vie, zwei und drei Jahr alt, in ihr die wahre 
Mutter lieben würden. Diane fand das ganz ungenügend! 
fie wurde ein wenig romanedf, ein wenig fentimental um 
der Schwefter zu erklären, daß ed fehr traurig fei, nur Die 
Kinder eines geliebten Mannes und einer fremden rau vor 
Augen zu haben, aber Feine eignen. Renata, mit ihrer 
gänzli der nüchften Pflicht zugewendeten Richtung, er⸗ 
mahnte fie, fich diefen Kindern und ihrem Haufe zu wid⸗ 
men, wenn ihr Mann ihre Zärtlichkeit nicht erwinre. Diane 
fand die Schwefter fehr Ealt, und Renata fand Diane jehr 
unverftändig. Als aber die Klagen ver Leßteren immer un 
ruhiger und unbeflimmter, und ganz krankhaft gereizt wur— 
den, als fie von ihrem Elend und ihrer Troftlofigkeit ſprach: 
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da gerieth Renata in Angſt, und um ſo tiefer, als ſie gar 
feinen Maßſtab für das Unglück hatte, unter welchem Diane 
erlegen jein mogte. Dies Unglück war freilich ein großes, 
nämli — die Langeweile! Renata beſchloß die Schwefter 
zu bejuchen, und mitten im Winter Tag und Nacht zu rei= 
fen, um acht Tage in Regenöberg zu fein, und dann wieder 
mit Eourierpferden nach Ebernbach zurüdzufahren. Egon 
war grade in dem ftillen ungefährlichen Zuſtand der Recon⸗ 
valedcenz, der auf eine Krifis folgte, und jo glaubte fie es 
per Schweter ſchuldig zu fein, die fie rathlos wußte und 
als jehr jugendlich unbedachtſam Fannte, 

„Liebe, liebfte Diane, was fehlt Dir!” rief Renata Halb 
beforgt, Halb erflaunt Diane in ver frifcheften, rofigften 
Blüte der Jugend und Schönheit zu finden. 

„Du, Renata! o, nur Du! nur ein Menfch, mit dem 
ich täglich, ftündli” umgehen Tann! nur etwas Gefellfchaft, 
etwas Umgang, etwas Anfprache, etwas Leben und Bewe— 
gung außer mir, welche dem in mir entfprächen! ich bin 
nicht an dieſe Ubgefchievenheit gewöhnt. Zu Haufe war es 
nicht fehr amüfant — o Gott nein! nicht im Mindeſten! 
— wir waren aber unter und fo PBiele, und der Eine 
wollte dies, der Andre das, und der Dritte jenes, daß es 
do im Grunde munter genug zwifchen und herging. Oder 
follte mir das jezt nur fo vorkommen? Hier Ieb’ ich mut⸗ 
terfeelenallein mit den Kindern und deren Bonne, bei der 
ich mwenigftend den Troft habe, daß ich englifh mit ihr 
fprechen Kann; und es vergehen Wochen, gar Monate, ohne 
mir ein fremdes Geficht zu zeigen. Mein Mann aber amü- 
firt fi) während der Zeit in Wien, Berlin, was weiß ich 
wo! und ich vergehe in ver unerhörteften Langenweile. Ich 
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fann es nicht mehr ertragen! ich hab’ ihn gebeirathet, um 
bei ibm zu jein und mit ibm zu leben, um ihn zu lichen 
und mich son ibm lieben zu lafien” .... — — 

Sie hatte mit Hliegenzer Lebhaftigkeit geſprochen. Jezt 
brach vie bebende Stimme in Thraͤnen. 

„IH denke Tu haft geheirathet um neue Pflichten zu 
übernehmen, entgegnete Renata, und wenn es die Deinen 
mit jich bringen, jern von Deinem Wann zu leben, fo 
kannſt Tu es wol beklagen, aber Ti deshalb doch nicht 
in Troftlojigfeit verienfn. Und dann haſt Tu ja die beiden 
niedlichen Knaben.“ 

„Ad die fremden Kinder! rief Diane beinah unwillig; 
eigene will ich!“ 

Renata jah fie flarr an. Nie war dieſer Wunfch auch 
nur mit der leijeften Regung in ihr erwacht. Sie fagte, 
durch ihre Gedanken zerftreut: 

„Eigene Kinder! das ift freilich etwas Andres.“ 

„Nicht wahr, meine liebe Renata! rief Diane mit fird« 
menden Thränen; o, etwas durch und durch Andres! das 
freut mich denn doch, daß Du das auch findeſt. Ja, fiehft 
Du! ich muß etwas zu lieben haben, und zwar etwas, wo⸗ 
von ich nicht laſſen kann; und Dad wäre Doch nur mein 
eigened Kind. Ic dachte wol früher, daß ed mein Mann 
fein ſollte .... allein er lebt ja recht gut ohne mich, da 
werde ich denn auch gleichgültiger. Die beiden Kinder find 
gar lieb und nett, und ed giebt Augenblide, in denen ich 
mich recht ſehr mit ihnen befchäftigen kann; aber wären fie 
nicht da, fo würde ich mich leicht tröſten. Sie gehören 
nicht zu meinem Leben, zu meinem Herzen, fie find feine 
Nothwendigkeit meiner Erifienz” .... — 
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Sie wurde durch einen Diener unterbrochen, ber einen 
Brief und die Meldung brachte: der Bote warte auf Ant- 
wort. Während Diane las, verflärte ſich ihr liebliches 
Gefiht dermaßen, daß Renata glauben mußte, Graf Re- 
gensberg Fündige ihr feine baldige Ankunft oder fonft ein 
frohes Ereigniß an. 

„Herrlich! rief Diane und tanzte zum Schreibtifch; ich 
nehme die Einladung an, und für Dich in Anfprud. Ein 
Ball! das kommt mir felten!” 

Sie ſchrieb, während Renata fih mühlam von ihrem 
Erſtaunen erholte. Iezt hatte Diane all’ ihren Gram, al’ 
ihre Liebeöbenürftigkeit, ihren Mann, fremde und eigene 
Kinder nicht ſowol vergefien, als vielmehr: fie bedurfte ihrer 
nicht, denn fie hatte Beichäftigung und anregende Gedanfen. 
Died war am Montag; Donnerftag follte der Ball bei dem 
Präfidenten in Ratibor flatt finden, und in der ganzen Zeit 
hörte Renata nicht eine Sylbe aus Dianend Munde, welche 
an die Klagen ihres erften vertraulichen Gefprächd erinnert 
hätte. Renata zudte heimlich die Achſeln über eine folche 
Blatterhaftigkeit ver Gefühle, und bereute faft Die beſchwer⸗ 
liche Neife fo unnüger Weife unternommen zu haben. In= 
defien war e8 ihr doch tröftlich, aus eigener Anfchauung 
die geringe Begründung von Dianend „Elend“ erkannt zu 
haben, und beruhigt reiſ'te fie nach Ebernbach zurüd. 

Ihre Mutter hatte fie nicht gefehen feit fie verheirathet 
war. Gleich nach dem Tode ihrer Schwiegermutter hatte 
Sräfin Uplereron ihr gefchrieben,, fie fei bereit, um Renatas 
Einſamkeit zu erbeitern, fi für den ganzen Winter bei ihr 
niederzulafien, und zwar mit ihren fämtlichen Kindern, fo 
viel deren bei ihr waren. Renata ſchrieb augenblicklich zurüd, 
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der Beſuch ihrer Mutter könne ihr nur Freude machen; 
doch müſſe fie bitten, daß die jüngeren Geſchwiſter, und 
hauptſächlich die Fleinften Brüder, daheim in Augsburg 
blieben, weil Egon durchaus nicht an eine fo geräufchuolle 
Hausgeſellſchaft gewöhnt fei. Gräfin Adlercron antwortete 
böchft beleidigt: ob Renata fie für eine Rabenmutter halte, 
die fähig fei ihre Kinder ohne Aufficht zurüd zu lafſen; 
und fie werde allein nicht Eommen. Renata fprach mit dem 
Hausarzt, der freilich ein fehr vorfichtiger und ziemlich be⸗ 
jahrter Herr war, und daher nicht ohne Entſetzen an eine 
Schaar von fünf Knaben zwifchen ſechs und zwölf Jahren, 
berumfaufend in dem ftillen Ebernbach, denken konnte. Er 
erklärte, einer folchen unnermeidlichen Aufregung, ſei es 
auch eine angenehme durch die fröhliche Jugend — wie ex 
verbindlich Hinzufügte — wären Egons Nerven durchaus nicht 
gewachlen, und für die Kinder felbft könne es ſchaͤdlich fein, 
wenn fie Zeugen eines feiner Anfälle würden. Braͤchte doch 
um verfelben Urfach willen Frau von Werben ihre Tochter 
nicht mehr nach Ebernbach. Das jchrieb Renata ihrer Mut 
ter, und fügte die vemüthige Bitte um ihren Beſuch Hinzu. 
Doch Gräfin Uplereron nahm es ſehr übel, daß Renata 
wagte die Nüdficht auf ihren Dann dem Wunfch der Mutter 
entgegen zu ftellen, fam nicht, und gab Gefcdhäfte vor. In⸗ 
zwifchen fanden fich diefe wirklich. Graf Sternfeld war mit 
zwei anderen Herren nad) München gelommen um bie dor⸗ 
tigen Pferverennen, und überhaupt die bairifche Pferdezucht 
fennen zu lernen, und Ignaz, der in München ftubirte, war 
mit den Fremden befannt geworden. Er veranlaßte fie zu 
einer Fahrt nach Augsburg und führte fie bei feiner Mutter 
ein. Seine Schweitern Eufebie und Florentine, fiebzehn und 
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ſechszehn Jahr alt, waren noch ſchöner als Diane, und 
machten noch mehr Einprud auf die Fremden, als die 
Münchner Schönheiten in ver Ningelhaube bereits gemadht. 
Graf Sternfeld, der ſich gern „ein alter Knabe” zu nennen 
pflegte, um jeine joviale Lebenöfrifche auf diefer Folie fun 
Teln zu laſſen, bielt feine Freiheit für ungefährvet, indem 
‚er feine Huldigungen zu Eufebiend Füßen nieverlegte. Sie 
hätte dieſelben vielleicht nicht angenommen; allein Gräfin 
Adlereron that ed flatt ihrer, und Graf Sternfeld fah ſich 
gefangen — was ihn ein wenig beängftigte, wegen feines 
ſchwankenden Vermögend, aber feiner Eitelkeit ganz enorm 
fihmeichelte. Nicht fo fchnell gelangte Gräfin Adlercron mit 
Graf Selven zum giel, der ein ernfter junger Mann und 
ohne geckenhafte eitle Berliebtheit war. Er empfand wahre 
Neigung zu Blorentinen, und wollte daher gern an vie ihre 
glauben, bevor er ihr feine Sand antrug. Eh’ ed dahin 
fam, litt Gräfin Adlereron namenlofe Angft, denn dies war 
in jeder Beziehung eine ganz vortrefliche Heirath. Endlich 
kam fie Doch zu Stande! Beide Schweitern wurden an dem⸗ 
felben Tage verheirathet, und reiften dann mit ihren Män- 
nern über Ebernbad nad) Norddeutſchland. Renata machte 
die honneurs von Ebernbach anmuthig und unbefangen, und 
wie Alle, die fie in ihren häuslichen Verhältniſſen jahen, 
empfanden aud) die Schweftern und Schwäger wahre Hoch 
achtung für fie. 
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Vier Jahre hatte Renata in dieſer gleichförmigen durch 
feine Ereignifſe unterbrochenen Stille gelebt, als der Tod des 
Hausarztes eine große Lücke in dem engen Kreiſe machte. 
Er hatte faſt ein Vierteljahrhundert im Schloß zu Ebern⸗ 
bach wie eine Aufter in ver Schale gefeflen, und fleißig aus 
Büchern, wenig aus Erfahrung gelernt — wie das die Ver⸗ 
bältniffe mit fi) brachten. Aber eben deren Enge begün- 
fligte auch fein warmes inniges Anjchließen an die Familie, 
fo daß er ſich ald deren Mitglied betrachtete, und auch wie- 
derum ganz jo von ihr angejehen wurde. Renata hatte Die 
größten Aufmerkſamkeiten für ihn und pflegte ihn töchter- 
lich in feiner legten Krankheit. Die Sorge war groß feine 
Stelle gut zu befeten! Ein geſchickter Arzt würde fich ſchwer 
für einen fo geringen Wirkungskreis entſcheiden, und einen 
unerfahrnen wollte man nicht. Überdas ift e8 immer be⸗ 
ängftigend fich plögli zu einem Fremden in fo nahe Be— 
rührung geftellt zu fehen, der ald Arzt Vertrauen, Offen- 
heit, Einweihung in traurige Geheimnifle begehrt, und mit 
forjchendem Bli hinter Schleier dringt, die manche unge- 
ahnte wunde Stelle verhüllen. rau von Werben fam Re⸗ 
naten zu Hülfe, und da ed ih ver Welt Feine Benürktistet 
Cecil I. \ 
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giebt, der nicht eine andere entgegen kommt, ſo daß ſie ſich 
ausgleichen und heben können, wenn ihnen das Glück wird, 
ſich zu begegnen; und da die Reichen den großen Vorzug 
haben nach ſolchen Ausgleichungen, die häufig auf dem 
Gelde baſiren, umherzuſuchen: ſo fand ſich denn wirklich 
nach mehren mißlungenen Vorſchlaͤgen ein Mann, ver ſich 
entfchloß für ein enormes Gehalt, vorläufig auf ein Jahr, 
ald Hausarzt nach Ebernbach zu gehen, um dort in feinen 
Mußeftunden ein wifienfchaftliches Werk über die Kranfheitd- 
formen der verfchiedenen Zeiten audzuarbeiten. 

Doctor Weinhold war ein gefcheuter und gebildeter Mann, 
der zu fprechen wußte ohne plauberhaft zu fein: eine Klippe, 
an welcher die mteiften Ärzte fcheitern. Ohne fih in uner- 
quidliche wiflenfchaftlide Spezialitäten zu vertiefen, und 
ohne Wunderthaten aus feiner eignen Prarid zu berichten, 
verftand er auch den Laien für feine Wiffenfchaft zu inter- 
effiren, weil er in ihr, wenn auch auf etwas materialiftifche 
Weiſe, den Grund oder das Nefultat des geiftigen Lebens 
der Menfchen erblidte. Er war zu ſehr aus der neuen Zeit 
um nicht der Bewegung anzugehören; aber zu befonnen um 
fie übereilen zu wollen. Das gefiel Renaten. Zwifchen all’ 
den bejahrten Leuten, die meiftend aus den Zeiten ihrer 
Schwiegereltern flammten, und deren Meinung und Grund- 
jäße ausſprachen, hatte fie bisjezt als einſamer Stellvertre- 
ter der Jugend und der neuen Zeit geflanden, und Häufig 
Widerſpruch, immer nur leivenden Gehorfam für ihren aus« 
drücklichen Befehl, aber nie ein anregendes Verſtaͤndniß ge- 
funden. Wie alle junge Menfchen wollte fie gern etwas 
thun, etwas gethan wiſſen. Auch für Egon. Ihr Ber- 
trauen zu dem alten verftorbenen Doctor war ſo groß ge= 
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weſen, daß fie ſich unzählige Mal von ihm hatte beſchwich⸗ 
tigen lafien, wenn fie Vorſchläge und Mittel, die fie von 
diefem und jenem gehört oder gelefen hatte, auch auf Egon 
angewendet willen wollte. „Es ift eitel Charlatanerie gegen 
dies Übel ein Mittel anwenden zu wollen!” fprach der alte 
Herr, und fah fie dazu unbeichreiblich eindringlich mit fei= 
nen guten, Flaren, Fleinen Augen an; — „dagegen ift wie 
gegen den Tod fein Kraut gewachfen.” 

Doctor Weinhold ſprach nun zwar auch mit nichten von 
einem folchen Kraut, auch nicht von der Wahrfcheinlichkeit 
das Tibel zu heben, aber noch von der Möglichkeit es zu 
lindern, indem man die Nerven und andere kränkelnde Or⸗ 
gane zu ſtärken ſuche. In den legten fünfundzwanzig Jah— 
ten, jagte er, wären Heilquellen befannt geworven, die man 
früher faum dem Namen nach gekannt, und über deren 
Kräfte der verfiorbene Doctor daher unmöglich Erfahrungen 
babe machen können. Doch wife man jezt ziemlich allge- 
mein, welch’ eine regenerirende Kraft in dem Gebrauch von 
Iſchl, Kreuznach und Gaftein läge, und er halte «8 für 
“feine Pflicht die Gräfin darauf aufmerffam zu machen. 

Nenata überlegte lange dieſe Meinung, die ſehr mit ih— 
ver eigenen übereinflimmte.. Welche Betrübniß, ja, melde 
Ungeduld Hatte fie empfunden, wenn der alte Doctor ihr 
auf ähnliche Außerungen erwiderte: es fei dennoch umfonft. 
Diefer Fam ihnen entgegen, fagte: vielleicht nicht ganz um⸗ 
ſonſt! war ein anerfannt gefchicter und zuverläffiger Mann, 
und doch graute ihr vor dem Entfchluß — weil ihr graute 
fih mit Egon zwifchen den Menfchen in der Fremde der 
bunten, lauten Welt zu zeigen. O pfui! fpradh fie zu ſich 
felbft, das ift ja ganz erbärmlich vor der Neugier der Gleich— 
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gültigen ſich zu fürchten. — Ihn allein mit dem Arzte rei⸗ 
ſen zu laſſen, wie ſie es wol heimlich wünſchte: daran war 
nicht zu denken! Egon hatte ſich zu ſehr an ſie gewöhnt; 
er hätte ſich nie freiwillig von ihr getrennt, und wenn er 
auch unbedingt ihren Vorſtellungen Folge leiſtete: ſo hatte 
ſie doch für ſein Warum in dieſem Falle keinen andern 
Grund als den, daß ſie ſich in der Welt ſeiner ſchämte. 
Jeder andere Grund wäre nur ein Vorwand geweſen, und 
darin war ſie nicht erfinderiſch — um ſo weniger, da ſie 
ſich auf der andern Seite freute die fchöne Gebirgsnatur 
von Iſchl und Gaftein kennen zu lernen. 

Der Winter ging mit dieſen Berathungen hin, an denen 
auch zuweilen Egon in feiner Weife Theil nahm, indem er 
äußerte: für fein Herbarium könnte die Reiſe intereflant 
werden, weil die Alpenflora reicher als die des Speflart fei, 
und er freue ſich außerorventlidh dort auf den Bergen zu 
botanifiren. Er war in der lebten Zeit ein wenig kräftiger 
und aufgewedter, wie es fchien durch den Gebrauch ber 
Soolbäder geworben, die Doctor Weinhold verordnet hatte; 
und diefer machte Nenata darauf aufmerkſam, daß veren 
Wirfung in Iſchl felbft. eine viel wolthätigere noch fein 
müßte. So faßte fie denn den Entfchluß dahin zu gehen. — 
„Ein fehr kleiner, für unfre reifeluftige und reifemuthige 
Zeit! ein fehr großer, wenn ich unfer filles friedliches Leben 
mit dem unbequemen Treiben eined Babeaufenthaltes ver- 
gleiche,” fagte Renata. 

„Das Unbequeme des Badelebens, entgegnete Weinhold, 
macht fih in Iſchl weniger fühlbar als in irgend einem 
Badeort! da giebt e8 Feine Fafernenhaften Logishäufer, in 
denen die Fremden zu Hunderten wohnen, feine geräuſchvolle 
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table d’höte, feinen Spiel- und Converſationsſaal, feine 
J Wanvelbahn — folglich kein Gedränge. Man wohnt in 
 Eleinen, einfachen Häufern, familienweife. Da man feinen 
: Brunnen trinkt, fo ift man nicht gezwungen, wie in Ems, 
; “ Kiffingen oder Karlsbad, täglich auf demſelben Zle einer 
Mafle von Menfchen zu begegnen. Man lebt in unabhäns- 
giger Häuslichkeit, und liebt man die Gefellfchaft, fo muß 
man Befanntichaften fuchen; aufgezwängt werben fie nicht. 
Das bringt ſchon die weitläuftige NRäumlichfeit und Die 
großartige Umgebung mit ſich.“ 

Der Gedanke unbemerkt dort leben — und fi ungeftört 
den herrlichen Einprüden ver Natur bingeben zu können, 
war trofireich für Renata, und Weinhold erhielt ven Auf- 
trag eine paflende Wohnung auf drei Sommermonate für 
fie zu beftellen. 

Mit wahrhaft Finpifchen Jubel trat Egon, mit unbe: 
greiflich jchwerem Herzen Renata vie Reife an. Ihr war 
zu Muth, ald ſcheide fie mit dieſem Schritt auß einer Epoche 
ihrer Eriftenz, aus der friedlichen und refignirten, um in 
eine ungewiß hofnungsvolle überzugehen. Sie zürnte auf 
ſich felbft wegen ihrer trüben Verzagtheit; fie wiederholte 
ſich tauſendmal, daß fie dieſe Veränderung nicht ihretwegen 
gewünfcht, ja, daß fie auch für Egon nicht gewaltfam fie 
herbeigeführt habe. Sie nahm ſich vor, die Menfchen weder 
zu fliehen noch zu fuchen, und ihnen nie anders als mit 
ernftier Ruhe zu begegnen. So kam fie nah Iſchl, und 
richtete fich in ihrem Eleinen Haufe fo bequem ein, wie es 
fi) mit den dortigen geringen Mitteln thun ließ. Ihr Pe- 
ben war wenig verfchieden von dem zu Ebernbady, nur fehlte 
ihr Beihäftigung. Sie war nicht daran gewöhnt ihre Zeit 
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mit Muſik, Büchern und Promenaden auszufüllen. Hätte 
ſie die Tage mit Streifereien in den Bergen zubringen dür⸗ 
fen, ſo hätte ſie ſich nicht gelangweilt; aber ſo ganz allein 
wagte ſie es nicht, und ſich von Weinhold begleiten zu 
laſſen wagte ſie noch weniger, weil er und ſie ſich beſtaͤndig 
bei Egon abwechſelten, und ihn zu gleicher Zeit nie verlie- 
Ben. Mit Egon machte fie zwar täglich Spazierfahrten und 
Gänge; allein grade dabei fühlte fie fich gedrückt wie ber 
Vogel im Käfig zur Frühlingszeit! im Winter hat er bie 
Gefangenjchaft fill ertragen, aber nun mögte er fo gern, 
fo gern! ind Weite und Freie,. und fühlt ſich beängſtigend 
gelähmt! Mit Egon war fein Taufch der Gedanken, Fein 
Schrittbalten der Gefühle, folglich neben ihm Feine reine 
Freude möglich. 

Doctor Weinhold hatte inzwiichen die Befanntfchaft eines 
Arztes gemacht, der zur Begleitung einer vornehmen. unga= 
rifchen Familie gehörte, und bald darauf auch bon dieſer 
ſelbſt. In ihre waren Analogien mit ven Verhältnifien Egons 
und Renatas: ein Vater, dem Mutter und Sohn ihre ganze 
Liebe und Sorgfalt ausfchlieplich opferten. Freilich ging 
die Aehnlichkeit nicht weiter, denn der alte Graf war zwar 
förperlich gelähmt, aber fein Geift war friſch und munter; 
und auch erft feit zwei Jahren war fein rüftiged Alter von 
diefem Übel befallen. In Bädern iſt es etwas fo Herge— 
brachtes Sammergeftalten aller Urt zu fehen, daß ein befon- 
deres Interefje ftatt finden muß, wenn man die Eine vor 
der Andern beachten fol. Das geihah für Egon und ven 
alten Grafen durch Vermittelung ver beiden Ärzte: die Frauen 
intereffirten fich für einander, und Renata war erfreut als 
die alte Gräfin eined Morgens zu ihr Fam, um fie zu fra= 
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gen ob ſie zufrieden mit der Kur Egons ſei. Renata ant⸗ 
wortete mit melancholiſcher Gelaſſenheit, und dieſe Ruhe, 
die doch keine Gleichgültigkeit war, überraſchte die Frau ganz 
ungemein, indem fie ſelbſt in banger Unruhe zwiſchen Hof⸗ 
nung und Muthloſigkeit hin und her geſchaukelt wurde. 
Heimkehrend erzählte ſie ihrem Manne und ihrem Sohne 
viel von dieſer ungewöhnlichen jungen Frau, und der lei- 
denfchaftliche Emmerich rief: 

„Sch Liebe nicht folche Marmorftatuen, bei denen das 
Herz zu Elopfen und das Blut zu rinnen vergipt, Mutter! 
und ich geftehe Dir, daß mich Deine Erzählung merkwürdig 
gegen fie abkühlt, da ich Doch fehon auf gutem Wege 
war mich durch den Arzt für fie enthufiadmiren zu lafien 
— was freilich ebenfall8 merkwürdig genug ift! durch einen 
Arzt! durch einen Mann der Wilfenfchaft, ver Beobachtung 
und der Erfahrung — lauter Dinge, die den Enthuſiasmus 
tödten.“ 

„Und ich ſage Dir Emmerich, erwiderte die Mutter, daß 
Gräfin Dobenegg grade Dir außerordentlich gefallen würde. 
Erinnerſt Du Dich Deines Stoßſeufzers, als Du aus Wien 
heimkehrteſt: „Wenn doch nur eine von all' den hübſchen 
Frauen ſo ausſähe, als ob ſie wüßte was ſie will.“ 

„O ja, ſagte Emmerich mit einem abermaligen Seufzer, 
die Dummen können ed nicht wiſſen, und die Klugen könn⸗ 
ten wol, aber all ihr Verſtand macht fie konfus. Wol- 
verftanden, fügte er ſchnell Hinzu, daß dies Alles nur bis 
zum dreißigften Iahr einer Frau gilt, Mama. Über dieje⸗ 
nigen, die darüber hinaus, find, hab’ ih noch nicht nadı= 
gedacht.‘ 

„Ich wollte Du hätteſt e8 auch weniger über die andern, 
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lieber Emmerich. Jetzt tritt immer Dein kühles Näfonne- 
ment vor Dein warmed Herz, und macht Dich ungerecht 
gegen die rauen.” 

„Ich will mir Mühe geben, Herzensmama, es nicht ge- 
gen Gräfin Dobenegg zu fein, weil fie Dir fo gefällt.“ 

Er war nicht ungerecht gegen die Brauen, der arme 
Emmerih! Er hatte nur in feiner erften braufenden Jugend 
gar theured Lehrgeld der Schmerzen für die Erfahrung ge- 
geben, daß die Frauen häufig nicht recht Klar über das find, 
was fie eigentlich wollen, und daß ihre ſchönſten Eigenichaf- 
ten, gar fie felbft und die reichbegabteften, oft in einer jtru= 
delnden Nebelhaftigkfeit untergehen. Sie wollen ſich opfern, 
aber auch vollfelig fein; entfagen, aber feine Lüde fühlen; 
der Pflicht Ieben, aber ohne Beichwerden; immer das thun 
wozu fie Luft haben, aber nie Tadel hören, und indem fie 
Alles genießen und befißen, immer äußerft tugendhaft blei- 
ben. Schranken erfcheinen ihnen Eleinlih und verächtlich, 
aber fie zu überfpringen ift ihnen ein Greuel. Wie fol 
man mit folcden Wefen fertig werden! So fprach Emmerich. 

Er war jebt fieben und zwanzig Jahr alt, das einzige 
und legte Kind feined Haufed, und zur großen Betrübniß 
feiner alten Eltern noch unvermält. Auf ihm lagen all’ 
ihre Hofnungen, und er rechtfertigte fie infofern, ald er 
der zärtlichfte Sohn und ein tüchtiger Menfch war; aber 
bis zu einer Heirath hatte er es ihnen zu Liebe noch nicht 
gebracht. Jezt fand er in der Pflege feines Waters einen 
willfommnen Vorwand um fich ihm ausfchlieflich zu wide 
men. Das beglüdte ihn. Sein abjoluter Character war 
durch und durch erchufiv. Er kannte nur Liebe oder ftarre 
Bleichgültigkeit. Ein wenig Theilnahme, ein gelindes In⸗— 
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terefſe, ein mäßiges Wolwollen für Alle, und tauſendfältig 
verſplittert auf jeden Einzelnen, war ihm fremd. Auf einen 
Gegenſtand konzentrirte er ſein ganzes Weſen. Die Frauen 
find fo wenig von Seiten der Männer an eine ſolche Aus⸗ 
fchließlichfeit gewöhnt, daß fie nicht mit ihr umzugehen 
wiſſen, und fie wie Eiferfucht, Despotenlaune, Mißtrauen 
behandeln. Sp war er ein Paarmal tödtlich gefränft, bis 
in die Seele hinein verwundet worden, und darum hielt er 
fih in fcheuer Serne von der Gefühlswelt im Verkehr mit 
rauen. Sein Bater fagte oft zur Mutter: 

„uber Sprich Doch nicht immer mit Emmerich über vie 
Bervienfte und Vorzüge der Frauen! das reizt ihn zum 
Widerſpruch und thut ihm meh auf den alten Wunden, die 
bei feinem gefunden Blut gewiß von felbft heilen werden.“ 

Die Mutter aber hatte die Meinung, welche bei ihrem 
Gefchleht dominirt: Ermahnungen und vernünftige Vor⸗ 
ftellungen könnten Belehrungen zu ihrer Anficht oder ihrem 
Glauben bewirken. Die Mafle ver rauen find geborne 
Prediger. 

Es konnte ihr natürlich nicht einfallen ihrem Sohn ein 
beſonderes Interefle für Renata einflößen zu wollen; nur 
für die Frauen im Allgemeinen fuchte fie ihn zu gewinnen, 
indem fie die Einzelne pries. Es machte aber Feine Wirkung 
auf Emmerich. . 

Renata kam nicht zur alten Gräfin. Diefe Hatte fie von 
dem hergebrachten Vilitenceremoniel dispenſirt, und ging zu 
ihr wenn fie grade Luft Hatte. Beider Belanntjchaft war 
fehon vierzehn Tage alt, ohne daß Emmerich Renata anders 
ald von ferne im Wagen gejehen hätte. Was ihn weit mehr 
intereffirte war eine gewifle Abendpromenade, vie er täglich 


zum großen Erflaunen feiner Mutter in fpäter Stunde 
machte. Diefer Spaziergang führte ihn vor das Kleine Haus, 
dad Renata bewohnte, ohne daß er ed wußte. Da febte er 
fih auf die Bank neben der Thür, und hörte ihrem Kla— 
vierfpiel zu. Er jelbft war ein audgezeichneter Pianift, und 
um fo mehr ergriff ihn ihr mächtiged Spiel. Er war zu— 
erſt zweifelhaft ob er nicht einen Mann höre; er Fonnte 
nicht ind Fenſter fehen, und unwillfürlich fiel ihm ein Baum 
ind Auge, der gegenüber fland und von dem aus man das 
ganze Zimmer überfehen mußte. 

Dad fehlte mir noch! ſprach er fpöttifch zu fich felbit. 
Aber aus dieſem tollen Einfall gewahre ich, daß ich den 
Pianiften heimlich für ein Srauenzimmer halte; denn un 
einen Mann zu erbliden würde ich nicht ſolchen Unfinn 
begeben wollen. 

Seven Abend um eilf Uhr nahm er feinen Zuhörerplag 
unter Renatad Fenſter ein, und immer mehr berivunderte 
er fich über die einfame Seele, die da oben in folcher Ab- 
gefchiedenheit ihre wundervolle Kunft übe, — denn alle an= 
dern Benfter des Hauſes waren dunkel, drinnen erfchallte 
fein ußtritt, Fein Wort, feine Bewegung, und wenn Re— 
nata ihren Flügel gefchloffen und ihre Lichter gelöfcht hatte, 
fo Fam ihm das Haus wie ein Grab vor, um dad ein gu— 
ter Geift gefchwebt Hatte, der nun entflohen war. Auf feine 
Erfundigungen, ob es irgend einen audgezeichneten Klavier— 
fpieler unter den Fremden in Ifchl gäbe, Hatte man ihm 
drei genannt: einen ruffifchen Fürften, eine Dame aus Dreö- 
den und vor Allem ein junged Mäpchen von fiebzehn Jah— 
ren aus Prag, die Tochter eined Banquierd, munderfchön, 
fehr reich und Jüdin. — Von Renaten wußte Niemand. 
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Alfo eine Jüdin! dachte Emmerich heimlich! das ift felt- 
fam! ich glaubte etwas von chriftlicher Verklärung in dieſer 
Mufif zu hören. Doch fo gut wie die Pfalmen, Tonnen 
auch dieſe Töne aus Ifrael ſtammen, und die Kunft ift ja 
allenplich die gemeinfame Religion aller Seelen. — Er war 
überzeugt, daß er die junge Jüdin höre, und glaubte nun 
etwas von orientalifhem Schwung in ihrem Spiel zu er- 
fennen. Die Energie könnte mir gefährlich werden, fpradh 
er zu fich felbft al3 er eined Abends lange nad) Mitternacht 
heim ging. Ich denke aber, daß fie vermuthlich ihren gan⸗ 
zen Vorrath in die Finger legt und im Herzen nicht8 übrig 
behält. 

Seine Mutter hatte Renaten vorgefchlagen einmal eine 
Spazierfahrt mit ihnen zu machen, und Emmerich war nicht 
wenig erflaunt, als der Wagen Nachmittags vor dem Haufe 
feiner vermeintlichen Jüdin hielt. 

„Ich bitte Dih, geh der Gräfin Dobenegg entgegen, 
lieber Emmerich,“ bat ihn feine Mutter. 

„Seht gern, erwiberte er verwirrt; aber wo wohnt fie 
denn?” 

„Eine Treppe hoch! unten wohnt der Graf.” 

Emmerich flieg aus; unter der Thür begegnete er ſchon 
Menaten. 

„Ich habe doch nicht Ihre Frau Mutter warten laſſen?“ 
fragte fie eilig. 

Statt zu antworten fragte Emmeridy mit dem vollen 
unbefangenen Erftaunen einer angenehmen Veberrafchung: 
„Alſo Sie find die Klavierſpielerin?“ 

„ Welche?‘ entgegnete Renata, und fah ihn mit großen 
Augen nichtd weniger als freundli an. 


— 12 — 


Sie flieg in den Wagen und jebte fich feinen Eltern 
gegenüber; er ſetzte fich faft verlegen neben fie, und nach— 
dem feine Mutter Mann und Sohn Renaten vorgeftellt, 
unterhielt diefe ſich mit nen beiden alten Leuten, und be= 
fümmerte fih gar niht um Emmerich, den fie impertinent 
fand. Er hingegen wendete ven Blid fo wenig wie mög⸗ 
lich, und die Gedanken gar nicht von ihr weg. Er wollte 
ihre Erfcheinung im vollen Einklang mit ihrem Spiel haben; 
und das gelang ihm nicht. In der Kunftausübung fühlte 
fie fich in einer Sphäre, wo fie Die volle Energie, die mächtige 
Tiefe ihres Weſens furchtlos offenbaren durfte, wo eö feine 
Grenzen der Sitte, ver Pflicht, der Convenienz gab, wo alle 
Rückſichten aufhörten und alle Schranken vor nem Geniuß fies 
Ien, wo fie frei, frifch, tief, aus voller Bruft Athem holen 
Eonnte. Im Leben Tonnte fie das nicht; die Verhältniſſe 
beengten fie fürdhterlih. Sie durfte es ſich aber nicht mer- 
Een lafien — fagte ihr der Takt, welcher der Inſtinkt des 
Weibes ift; und fo Fam etwas Gezwungenes in fie, beſon⸗ 
derd Männern gegenüber. Sie wollte verbergen, daß fie im 
Grunde ein wenig Scheu vor ihnen hatte, und daß fie zu- 
weilen nur aus Schüchternheit abftieß. 

Sie fprad) nicht drei Worte mit Emmerich. 

„Run, Emmerih! was fagft Du zu meiner jungen 
Breundin?” fragte ihn fpäter feine Mutter. 

„Was foll ich zu ihr jagen, wenn fie nichtö zu mir fagt, 
Mama!’ rief Emmerich luſtig. 

„D Ihr Männer! fagte vie alte Gräfin fcherzhaft, doch 
innerlich bedenklich; richtet fihd Euer Urtheil denn immer 
nach ven Auszeichnungen, die eine Frau Euch geſchenkt hat?“ 

Emmerich war guter Laune. „Mama! entgegnete er, ich 
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will Dir unter der Bedingung daß Du mich nicht Keber 
fchiltft etwas jagen.” 

„Run das wird eine arge Keberei werben! aber ich will 
den Vorwurf höchſtens denken, nicht ausſprechen.“ 

„Alſo: ich glaube, daß Du ver Gräfin Dobenegg ge= 
waltig imponirft und der Vater mit feinem weißen Haar 
und Adlerauge noch mehr. Mit mir allein würde fie went» 
ger fchüchtern fein. ” 

Die Mama ballte ſchweigend ihr Tafchentuh, und warf 
mit ver Eleinen zerfallenden Batiftfugel nach Emmerich... Er 
fing e8 auf und fagte lächelnp: 

„Wie das gefährlih ift ven Damen eine abweichende 
Meinung vorzulegen.” 

Aber um eilf Uhr widelte er fih in feinen Mantel — 
denn ed regnete heftig — und ging auf feinen Poſten. 
Hatte ich nicht Hecht ver Mama zu fagen, daß fie mit mir 
allein weniger fohüchtern ift? murmelte er vor fich Hin, ala 
ihm Renata eine feurig jubelnde Improvifation entgegen 


Er fing an ſich fo viel wie möglich dem Doctor Weine 
bold zu nähern, und ihn reven zu machen über Renata, 
ihre DVerhältniffe, ihre Eriftenz zu Ebernbach; und Wein- 
hold ging gern, jedoch mit fchieflicher Zurüdhaltung auf 
diefe Gefpräche ein. Manche Fragen Emmerichs konnte — 
andere wollte er nicht beantworten. 

„Sein Sie doch nicht fo zaghaft, Doctor; fagte Emme⸗ 
rich; erzählen Sie mir frifchiweg wie ſich, oder eigentlich 
wer Gräfin Dobenegg’8 Heirath gemacht Hat. Ich muß 
ehrlich Ihnen geftehen, ich finde ein folches Machwerf ge- 
wiflenlo8 und ganz empörend.“ 

ar 
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„Ein Grund mehr für mich um darüber zu ſchweigen, 
Herr Graf! entgegnete Weinhold lächelnd; wenn Ihnen die 
Verſicherung meiner Unwiſſenheit in dieſem Punkt nicht 
genügt.“ 

Emmerich ſchüttelte halb unwillig ven Kopf, und als 
feine Mutter eined Tages ganz entzüdt von Renatas Kla= 
vierfpiel, das fie zum erftenmal gehört hatte, heimfehrte, 
ergriff er die günftige Gelegenheit, und rief, den Unwiſſen⸗ 
den fpielend: 

„So mufitalifch ift fie? O Mama, dann werd’ ich Dich 
doch bitten mich einmal zu ihr zu führen.” 

Er war es übervrüffig Renata gleichfam nur in der Gei- 
fterwelt zu kennen. 

„Du darfſt zu ihr gehen, heut Nachmittag, während 
ich mit Deinem Vater fpazieren fahre. Ich habe Dir ihre 
Erlaubniß erwirft, und ich wieberhole Dir, Emmerich, daß 
Du mir dafür danken wirft” — fagte Tags darauf feine 
Mutter. Und er Füßte ihr im Voraus dankbar die Hand. 

Jezt werd’ ich fie aljo in ver Nähe hören und... . 
fehen! dachte Emmerih, und nahm mit freudigem Herz⸗ 
Tlopfen feinen Hut. — Renata empfing ihn freundlich. Nie 
anders ald mit Thränen im Auge Hatte feine Mutter von 
ihm gefprochen, und nicht Worte genug gefunden um feine 
Zärtlichkeit, feine Geduld, feine unermühliche Ausdauer und 
Sorgfalt für ven Vater zu Ioben. Die Breude der Mutter 
und die Aufopferung des Sohnes begriff Renata. Im Ver⸗ 
flänpniß eines edlen Gefühls begegnete fie fih mit Emmerich). 
Das war der Keim, aus dem ihre Liebe fchön, hoch und 
edel wie eine Palme aufwuchs. 

Emmerich fagte ihr nad) den erften Begrüßungen daß 
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und wie er ihr feit mehren Wochen wahrhaft felige Stuns 
den verdanfe. Renata machte ein etwas ungläubiges Geficht. 
Als er hinzufügte er habe nicht einmal gewußt wer viele 
zauberhafte Klavierfpielerin fei, wurde das Geficht gar ſpöt⸗ 
tifch und Renata fagte: 

„Diefe nächtlichen Promenaden waren alſo außerorvente 
lich romanest, und nach Gebühr mit Geheimniß umgeben!” 


„Sa, entgegnete Emmerich trocken, ih bin nun einmal 
romanesk.“ | 

Renata lachte unwiverftehlich Hell auf. „So, fragte fie, 
alfo Sie Lieben Abentheuer?” 

„Abentheuer? o nein, gnädige Gräfin! aber Dinge, 
Menfchen, Begebenheiten, die nicht alltäglih, und Daher 
unerhört felten find; — Erfcheinungen, um die fich ein Flei= 
ner Nimbus von innerer Herrlichkeit, bon wunderbaren Ga⸗ 
ben legt” .... — 

„O Schade! unterbrach ihn Renata. Dieſe Vorliebe iſt 
ſehr begreiflich und auch ſehr allgemein, ſollt' ich denken; 
nur aber gar nicht romanesk. Das Alltägliche in etwas 
Überirpifches zu verwandeln, eine Dulcinea in die Herrin 
der Hulden, mein armed Klavierfpiel in Sphärenmufif — 
das, Herr Graf, ift romanesk. Sie haben Fein Recht ſich 
fo zu nennen.” 

„Allerdings nicht nach Ihrer Definition .... aber nad) 
der meinen.” 

„Ah, Sie wollen durchaus für romanesk gelten! ich 
glaubte dad wäre nicht Mode. 

„Ich will für nichts gelten, rief Emmerich eifrig, als 
für einen aufrichtigen Bewunderer Ihres herrlichen Spielß. 


Darf ih?’ fügte er hinzu, öfnete ven Flügel und verſuchte 
ihn — aber mit Meifterhand. 

„Das ift freilich ein ganz anders durchgebildetes Spiel 
als das meine, ſagte Renata gelafien, ald Emmerich nad 
fünf Minuten aufiprang. Ich begreife nicht, wie Sie mir 
haben zuhören mögen.’ 

„Wegen des Ausdrucks und der Seele in Ihrem Spiel! 
dadurch iſt ed ganz eigenthümlich und über jevem Vergleich. 
D, ich bitte! fpielen Ste.” 

„Unter der Bedingung, daß hinfort die nächtlichen Pro- 
menaden aufhören, Herr Graf.” 

Emmerich verbeugte ſich ſchweigend, und Renata fpielte 
brillant äußerſt brillante Variationen auf eine ungarifche 
Volksmelodie. 

„O, ich höre wieder heut Abend auf der Bank da 
draußen zu! rief Emmerich am Schluß. Ich hörte fo eben 
eine Virtuofin . . . . jedoch nicht Sie. Nein, Sie fpielen 
ganz anders.’ 

„Richt Doch!” erwiderte Renata mit Kälte, um ihre 
Verlegenheit zu verbergen, venn fie wußte recht gut, daß 
Emmerich die Wahrheit gefagt, und wunderte fi, daß er 
fie fo richtig erkannt hatte. Sie war nicht gewöhnt an ein 
folches Verſtaͤndniß, und hatte faft Luft fi) vor ihm zu fürch- 
ten. Sie richtete einige gleichgültige ragen an Emmerich 
über feine Lieblingsconiponiften. Als er gewahrte, daß fie 
im Grunde nur noch abwehrend ſprach, nahm er Abfchien. 
Unten an ver Treppe ftieß er auf Egon, der ſich anſchickte 
Menata zum Spaziergang abzuholen. Da Weinhold ihn 
begleitete, grüßte Emmerich Beide, und fragte Egon wie er 
fich befinde, und ob Iſchl ihm gefalle. | 
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„Sehr gut! außerordentlich gut! erwiderte Egon mit 
jeinem gewöhnlichen zerftreuten Blick. Nirgendd giebt ed 
fhönere Blumen... . und damit jie nicht welfen, pflüde 
ih fie für mein Serbarium. Es giebt ein Pulver für fie 
.... dann behalten fie auch die Farben, die blaßrothen 
und violetten ..... . fennen Eie dad?” 

„Gewiß!“ entgegnete Emmerich) ganz entjegt über viele 
incobärente Rede, von der er nichts verftanden hatte, und 
entfernte jich fchleunig. 

„Mutter! rief er, als er in ihr Zimmer trat, es paf- 
jiren Infamien in der Welt, deren Urheber gebranpmarft 
werden müßten! Graf Dobenegg ift ja total irrfinnig, redet 
von Blumen, die Pulver einnehmen müfjen um ſchön zu 
bleiben” .... — 

Der alte Herr lachte. Die Mutter fagte: 

„Du haft ihn nicht verſtanden! Er meint ein gewifjes 
Pulver, dad man auf die getrodneten Blumen flreut, und 
das ihnen Die zarten Barben erhält. Bon ſchwachen Be— 
griffen und konfuſen Reden ift er allerdings!“ 

„Und dieje Srau hat man an ihn verfuppelt! O, das ift 
aber infam! Das müßte verboten — ober unmöglich gemacht 
werden. Solche Ehe ift feine, und da fie nie gültig mar, 
kann fie audy aufgelöft werben!” 

„Emmerich! rief die Mutter, was fällt Dir ein! was 
gebt Dih das an! — Ich bitte Did, mache nur nie eine 
ähnliche, noch fo leiſe Anveutung gegen die Gräfin. Es 
kränkt fie tödtlich! Leider ift mir einmal dergleichen entjchlüpft. 
Der arme Tranfe Mann ift nicht irrſinnig, nur ſchwach, 
und jie pflegt ihn mit unermübdlicher Treue. Wenn fie dar⸗ 
in ihre Befriedigung findet, weshalb bemitleiveft Du fie?” 
Cecil II. 2 
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„Du fprichft gegen Deine Überzeugung, Mama, erwi⸗ 
derte Emmerich. Bei fechzig Jahren wäre es möglich, bei 
zwanzig nicht — auch nicht für die allertugenphaftefte und 
edelfte Frau, für die ich gern Gräfin Renata halte. Man 
erfüllt feine Pflicht, und hat folglich ein gutes Bewußtſein; 
aber das Leben ift und bleibt leer.“ 

„Leer von den phantaftifchen und egoiftifchen Schmerzen 
und Wonnen Eurer Liebe, Eurer Leivenfchaft, ja, Emme⸗ 
rich! rief Die Mutter; — aber erfüllt von guten Gedanken, 
von reinen Gefühlen, von frommen Handlungen! wie darfft 
Du daß Ieer nennen!” 

„Gott behüte mich vor den Menfchen, die nichts geliebt 
haben als ihre Pflicht, entgegnete Emmerich gedankenvoll. 
Sie halten fich für die Auserwählten, für die Starfen, die 
Reinen. Kalt find fie und ftarr, ohne Nachſicht, ohne Zu= 
gänglichkeit für fremde Seelenzuſtände. Beherrſchung, Ent- 
fagung, Selbftüberwindung find ihnen zur Natur geworben. 
Lieber Iehnte ich mein Haupt auf einen Stein, ald an die 
Bruft eines ſolchen Menfchen. ” 

„Da haft Du Unrecht, Emmerich! dad wäre wirklich 
fein Menſch mehr, ſondern ein Heiliger.’ 

„Liebe Mutter! rief er freudig, nenne nicht Die Heiligen, 
wenn Du Recht behalten willft; denn die fprechen für mich! 
Eine Magpdalene, ein Auguftin — haben fie nie etwas An⸗ 
deres geliebt ald ihre Pflicht?” 

„Würdeſt Du wünfchen eine Magdalene zu lieben?” 
fragte die Mutter, und machte nach Srauenart Die allge- 
meine Disfufjion zu einer perfünlichen. 

„Wünfchen? zu der Sphäre der Liebe fliegt ein jo ganz 
beftimmter und in eine Form .gekleiveter Wunfch nicht eher 
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empor, ald bis man einen Gegenftand im Auge bat. Aber 
ih weiß, Mama, daß ih mich eben fo wenig über die 
Magvalene grämen würde, ald Du Dich grämen würbeft 
den St. Auguftin geliebt zu haben, oder von ihm geliebt 
worden zu fein. — Und was fagft Du dazu, lieber Vater?“ 
wandte er fi) an ven alten Herrn. 

„Ih mwundere mi, Emmerich, entgegnete der, daß Du 
noch immer unerfahren genug bift um einer Dame zuzu- 
muthen ehrlid und frifchweg von der Liebe zu fprecdhen. 
Das ift gegen die Natur der rau! die Liebe ift ihr Ge- 
beimniß. 

Um eilf Uhr Abends ging Emmerich wie gewöhnlich bis 
vor Renatas Ihür. Sie fpielte prächtig, und nicht um fih 
hören zu lafien mit Haltung und Gemeffenheit. Auf ein- 
mal fiel ihr mitten in ver Pafjage ein, daß Emmerich ges 
fagt hatte, er werbe dennoch wieder zuhören, und um fi 
davon zu überzeugen fprang fie bligfchnell auf und and Vene 
fter. Richtig! da ſaß ein Zuhörer unten auf ver Bank: 
das war er! — Unfchlüffig und ein wenig verdrießlich trat 
fie zurüd, wollte nicht mehr fpielen, feßte fich dennoch wie- 
der hin, berfuchte e8 aber ohne Brio, und ſchloß endlich 
den Flügel mit ven halblauten Worten: Es ift aber unan= 
genehm jo belaufcht zu werden. — Emmerich begriff nicht 
was da oben gefchehen fein fönne Die Mufif war abge= 
brochen und ertönte nicht wieder. Traurig ging er heim. 

Renata bat feine Mutter im fcherzhaften Ton, aber ganz 
ernftlid), Emmerich möge fo gut fein und die Station unter 
ihrem Venfter aufgeben. Dies heimliche Laufchen genire fie. 
Die alte Gräfin wußte nun auf einmal wohin ihr Sohn 
immer gegangen war. Sie nedte ihn fehr mit feinen Mond⸗ 
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fcheinpromenaven a l’espagnole; aber Emmerich entgegnete . 
faftblütig: Nenata dürfe nicht verlangen, daß er fie auf- 
gebe, e3 fei fein größted Vergnügen in Iſchl und er äußre 
ald Zuhörer Fein flörenves Lebenszeichen. Die Mutter rieth 
ihm fih mit Renata ſelbſt zu verfländigen, und Emmerich 
ging zu ihr und trug ihr fein Anliegen vor. 

Erröthend entgegnete fie: „Ich begreife Sie nicht. Setzen 
Sie Si Doch felhft an Ihr Piano, dann werden Sie Teicht 
jede andere Muſik vergeſſen.“ 

„Ich will fie aber nicht vergefien! mich jelbit, ven 
Gang meiner Gedanken, die Richtung meiner Gefühle, vie 
beftändige DVerfchlingung und Entwidelung meines Innern 
fenne ich zur Genüge! meiner Wagniffe bin ich überdrüſſig, 
meine Beftrebungen gefallen mir nicht! Alles was ich Teifte, 
was ich hin, langweilt mich; ich mag nicht mehr an mir 
fludiren. Wie ein Anderer die Muſik handhabt, was er 
aus ihr macht, ob fie ihm dient zu einem glänzenden Exer- 
eitium, ob er ihr dient wie ein freubiger Priefter: das in- 
tereſſirt mich, gnädige Gräfin! und darum erlaube ich mir 
mit tiefer Theilnahme Ihren nächtlichen Phantafien zuzu- 
bören. 

„Ach, wenn ich ed doch nie erfahren hätte! rief Renata; 
jezt bin ich nicht mehr unbefangen. Sie müflen Sih nur 
vorftellen, daß ich gar und gar nicht daran gewöhnt bin 
vor irgend Jemand zu fpielen, um dad zu begreifen. Mir 
ift Die Mufif ein Umgang geworden, eine Gefellfchaft. Wir 
find zu Zweien darin: ich frage, und befomme Antwort; 
ich Elage und finde Trojt; ich freue mich und begegne ver 
Einftimmung; ich zweifle und fchwanfe, und Glauben und 
Klarheit kommen über mi, es ift Nacht um mich her, 
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und es wird Licht. Glühende Gebete, tiefernfte Geſpräche, 
lange füße Träumereien, Umgang mit höheren Geiſtern — 
Alles das ift mir die Mufil, ein Seelenvertrauter, ein uner- 
fchütterlicher Breund, der mich nie mißverſtehen, und nie 
verlafien wird. Daher gehe ich ander mit ihr um, als 
man fonft zu thun pflegt; Doch nur unter vier Augen — 
grade jo wie man einem Freund auch nur unter vier Augen 
Geheimniſſe anvertraut; begegnet man ihm unter Menfchen, 
fo fpricht man von gleichgültigen Dingen, denn man fürd)- 
tet die Profanation. 

„Das ift hart!” rief Emmerich. 

„Es ift Doch ganz wahr,” entgegnete fie janft. 

„Und in diefem Sinn gleichgültigen Geplauders fpielten 
Sie mir vorgeftern die Bariationen vor?” 

„sa! fagte fie unbefangen. 

„Und haben Sie nie den Wunſch gehabt und das Glück 
gefannt vor einem Menfchen aus Ihrem Innern heraus zu 
fpielen ?” 

„Doch! rief fie, und eine Ihräne trat ihr plöglidh ind 
Auge; aber fie zerprücte fie ſchnell. Egons Mutter — ja! 
der fpielte ich meine ganze Seele vor — denn dad war eine 
Seele! und jezt fcheint mir oft als rede ich mit ihr über 
der Erde, wie ich ehevem auf der Erde that. — Ich Hoffe, 
fuhr fie gefaßter fort, Sie begreifen nun, weshalb ein Frem— 
der mich flört. ” 

„Bollfommen, fagte Emmerich, und ich verfpreche Ihnen, 
daß ich ed nicht mehr thun werde.” 

Er brachte dad Geſpräch auf andere Dinge, dann all- 
mälig wieder auf Mufif, und fragte endlich: ob fie nicht 
mit Begleitung oder vierhändig jpielen möge. Seit Augs- 
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burg, und mit ihrem Lehrer habe fie leider feine Gelegen- 
beit. dazu gehabt, entgegnete Nenata, und ald Emmerich ihr 
vorfchlug ein Paar Beethovenſche Symphonien zu vier Hän- 
den arrangirt, die er zmifchen feinen Noten habe, mit ihm 
zu fpielen, nahm fie ed gern an und fagte: 

„Das wird eine excellente Übung für mich fein; ich kann 
viel von Ihnen lernen.” 

Emmerich ging fröhlich” von dannen, erzählte der Mut⸗ 
ter wie günftig fich Die Dinge für ihn gewendet, und ver- 
fchrieb auf der Stelle eine Mafje vierhändiger Mufikalien 
aus Wien. Seinem Worte getreu blieb er am Abend da— 
heim. Es war eine heiße, ſchwüle Nacht, Gemitterwolfen 
hingen am Himmel, und flumme Blige flogen wie fcheue 
Vögel am Horizont auf, um fogleich wieder zu verfchwin- 
den. Er öfnete feine Fenſter, ſetzte ſich an feinen Flügel 
und fpielte, mit dem Gedanken an Renata. Es drang fein 
Ton bis zu ihrer Wohnung. Sie fpielte auch, aber zer- 
fireut. Ob er fein Wort Hält? — Wie wird er nicht! — 
fo ging ed auf und ab in ihrer Seele. Sie fprang zulegı 
ganz ungeduldig auf und and Fenſter. Es war ſchwarze 
Nacht, und der Pla auf der Bank leer. Ich mußte wol 
daß er fein Wort halten würde! ſprach fie zufrieven zu fid) 
felbft, legte fich in das geöfnete Fenſter, blickte träumerifch 
in die Finfterniß hinein und fchlug feinen Ton mehr an. 

Am andern Nachmittag Fam Emmerich mit feinen. Sym- 
phonien. Am nächften mit neuen Mufifalien; und fortan 
täglih. Da er weit beſſer ald Renata fpielte, was vie Fin- 
gerfertigfeit betraf, fo mußte fie fich enorm anftrengen um 
‚einigermaßen Schritt zu Halten. Das war ihr angenehm. 
In ihrer Einfamkeit hatte fie fo lange ſchon jenen Wetteifer 
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vermißt, welcher doch der reizende Sporn des Talents iſt! 
Dieſe Neuheit gab ihr friſche Anregung. Sie ſtudirte, ſie 
übte ſich Schwierigkeiten zu überwinden. Sie bekam eine 
wahre Leidenſchaft für das Piano. Ihre Abendmuſik nahm 
aber einen andern Charakter an: es waren eben Etüden, 
nicht mehr der unbefangene Ausdruck der Seelenzuftände 
und inneren Stimmungen. Ein tiefed und mächtiged Stre- 
ben verkündete fich in ihnen, ein höherer und Fühnerer Klug, 
als fie je genommen, und zumeilen eine unfägliche Abſpan⸗ 
nung. Neue Elemente regten fi}, wie in ver Natur, wenn 
es Frühling werben will. 

Die Bäder befamen dem armen Egon fehr gut, und die 
Bergluft, Die Spaziergänge, vie ſchöne Gegend erfreuten 
ihn etwa fo, wie fie ein Kind erfreuen würden, dem etwas 
Neued immer etwas Ungenehmes if. Doctor Weinhold 
bofte wirklich mit dieſer Kur der krankhaften innerlichen 
Zerrüttung entgegen arbeiten zu können; Iſchl hatte grade 
damals eine außerorbentliche vogue und wahrbafte Wunder 
furen gemacht. Renata gab fich freudigen Hofnungen hin. 
Sie fand Egon weniger zerftreut — wie fie mild feine gei- 
flige Abmwefenheit zu nennen pflegte — fand ihn aufmerk- 
famer, ruhiger; und fühlte fich felbft jo glüdlich, wie viel- 
leicht noch nie. Emmerich fand dies Alles barbarifch und 
graufam. Er fagte zu Weinhold: 

„Was bilden Sie Sich denn eigentlich ein, Doctor? 
daß der arme Dobenegg fo. wird wie unfereind? eine fo 
£olofiale Chimäre läßt Ihr gefunder Menfchenverftand nicht 
auffommen. Bei dreißig Jahren giebt es Feine totäle Re⸗ 
generation mehr. Uber eine partielle Genefung bezweden 
Sie? lieber Doctor, da fehen Sie Sih genau vor, was 
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Sie thun! Wenn der Leib flarf und kräftig wird, fo fann 
fein Zuftand in eine animaliſche Wiloheit und Brutalität 
übergehen, die viel beängftigenver ift als feine gegenwärtige, 
ich mögte fagen vegetabilifche Eriftenz. Und wird der Geift 
Elarer und fefter, fo geräth ver Ärmſte in ven allerhefla- 
gendwertheften Zujtand, weil ihm dann erft recht ein Licht 
über fein Schickſal, und über die Entbehrungen aufgeht, denen 
er fich unterziehen muß. Ich finde ed menjchlicher, fowol 
für ihn ald für die Gräfin, wenn man ihn in feinem traum⸗ 
befangenen Schattenleben läßt.” 

„Rein, mein guter Doctor, rief Emmerichs Mutter, 
laſſen Sie Sich nicht abſchrecken! wer kann deun wiſſen, ob 
nicht Leib und Geiſt miteinander, wenn nicht ganz geneſen, 
aber doch ſich erkräftigen werden. Iſchl thut Wunder gegen 
Alles was Scrophel iſt, und dies Leiden iſt doch gewiß 
hier im Spiel, alſo kann es auch gewiß beſchwichtigt wer— 
den. Nein, nein! wer weiß ob Dobenegg nicht zum Ge— 
brauch feiner Sinne kommt! wer weiß ob er nicht Kinder 
haben wird“ .... 

„Mama! rief Emmerich ſehr lebhaft, Du wirft aus 
Theilnahme für Graf Dobenegg hyperbarbariſch.“ 

„Warum? fragte Weinhold gelaffen; Herr Graf, «8 
giebt Fälle wo die Krankheit jich nicht auf die Nachkom— 
menfchaft vererbt bat; und e8 giebt Krankheiten, vie eben 
fo traurig find und ſich eben fo Yeicht vererben, 3. B. die 
Schwindfuht, und die doch Niemand von der Ehe zurüde 
halten. Wenn feine andere Menſchen heirathen bürften, 
ald die, welche vollfommen gefund an Körper und Geift 
find, fo würde in unjerer cibilifirten Zeit dad Geſchlecht 
außfterben.” 
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„Sie treiben die Dinge auf die Spitze, lieber Doctor, 
entgegnete Emmerich; aber es iſt dennoch meine aufrichtige 
Meinung: ich würde mit ſehr ruhigem Gewiſſen die Familie 
Dobenegg ausſterben laſſen, und den Tod des Grafen Egon 
für kein ſo großes Unglück halten, als die Geburt ſeines 
Kindes. Was? nachdem die unglückliche Frau jahrelang 
das fürchterliche Schauſpiel feiner Krankheit vor Augen ges 
habt bar, foll fie ihr Lebenlang zittern für daflelbe Elend 
bei ihrem Kinde? Nein! fchon eine ſolche Möglichkeit darf 
nicht flatt finden, und fo wie Graf Dobenegg einigermaßen 
bergeftellt werden follte, muß die Gräfin fih von ihm 
trennen!” 

„Aber Emmerich! fagte feine Mutter, ganz erftarrt über 
die fieberhafte Lebenpigfeit, mit der er fprad; Du nimmft 
einen jo ungewöhnlichen Antheil“.... — 


„Schlimm genug, wenn er ungewöhnlich ift, gute Mut- 
ter, unterbrach Emmerich fehr fanft; ich meine, daß er nur 
menfchli” genannt werden fann. Und Allen flößt viefe 
Frau das herzlichite Intereffe ein, und da kann man wol 
warm werben, Jeder nach feiner Denfungsart, wenn bon 
irgend einer Veränderung ihres Schickſals die Rede ifl. 
Übrigens aber fürchte nichts! der Sohn meiner Mutter wird 
nicht der Rival eined .... Cretins.“ 


Er ftand auf und verließ das Zimmer. Doctor Wein- 
hold unterhielt fich höchſt gelafjen mit feinem Collegen über 
das Borterben der Krankheiten in Bamilien, mit der räthe 
felhaften Liberfpringung einer Generation; und die alte 
Gräfin Dachte beängfligt den ganzen großen Kreis ihrer 
Bekanntſchaft Dur, um, darin eine Grau für Emmerich 
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ausfindig zu machen — denn dies ſchien ihr ploͤtzlich von 
der höchſten Nothwendigkeit. 

Emmerich ging zu Renata; aber er fand fie nicht, fie 
war bei Egon. Der Diener wollte ihn unten bei dem Eher 
paar melden, doch Emmerich verbat es. Er hatte nie Re= 
nata mit ihrem Mann anders ald im Wagen gefehen, und 
ihm graute vor ver häuslichen Umgebung eined Zimmers. 
Um fi zu zerftreuen lief er zum Kalvarienberg hinauf, 
und dabei überlegte er was aus Nenata werden folle. Sein 
einziger Troft war feine Zuperficht, daß Egons Zufland 
unverbefferlich fei, mas auch die Ärzte fagen mögten. Das 
beruhigte ihn, und envlich Eehrte er gelaffen beim, und 
fragte fich felbft ganz erflaunt, wie er in eine fo leiven- 
fhaftliche Aufregung habe gerathen Tünnen für eine Frau 
die er nicht Liebe, und in die er nicht einmal flüchtig ver⸗ 
Tiebt fei. Ich Habe nur ein fo unfägliche Mitleid mit ihr 
— fagte er zulegt. 

Als er am andern Tag „zur Muſikſtunde,“ wie er ed 
herzhaft nannte, zu ihr Fam, faß fie am Flügel und fpielte 
eifrig. Er machte ihr ein Zeichen fich nicht ftören zu Laffen, 
und feßte fich ihr gegenüber. Zum erften Mal fand er, daß 
fie gar lieblich ausſehe. Bid dahin hatte er fie kaum hübſch 
gefunden, und fie war ed auch nidht, ihre Züge hatten 
nichts Frappantes, und der Ausdruck derfelben war fo ftill 
und ruhig, dag man fich ihrem Antlit gegenüber wie am 
Ufer eines ftilen Waſſers fragen konnte: aber wie fieht es 
denn eigentlih aus? Genug, Cmmerich entdeckte plöglich 
ganz ungeahnte Schönheiten in ihr, von denen er fich aber 
felbft nicht Nechenfchaft geben konnte. Weil er fich fo ſehr 
für fie intereffirte, fand er, daß fie intereffanter als irgend 
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eine Frau fei. Sein Blick heftete ſich mit unaußfprechlichem 
Mitleid auf Died Welen, das härter gefeflelt war, als ver 
Sträfling im Bagno, und dad von allen Herrlichkeiten ver 
Melt nichts Fannte als — Entfagung. Sein Gerz wurde 
immer fihwerer, fein Blick immer trüber. Wird fie das 
einfame Liebeleere Leben auf Die Dauer ertragen? unmöglich! 
9 lautete fein heimlicher Zwieſprach; und wenn nicht .... 
wird jie dann glüflich werden? — — Henata machte den 
Schluß, und jah ihn plöglich mit ihrem Klaren Augenauf- 
flag an. Ihm wurde ganz heiß; er fehämte fich feiner 
Zweifel, und fagte fehr ernft: 

„Sie find bewundernswerth, gnädige Gräfin, und ware 
lich meit tüchtiger ald ich.” 

„Sie fagen das fo feierlich, als ob es Ihnen Leid thäte, 
erwiderte Nenata heiter. Megt fich vielleicht der Künfller- 
neid in Ihnen, mit dem alle großen Genied behaftet fein 
ſollen?“ 

„Ich verſichere Sie es iſt nicht möglich gleichgültig zu 
bleiben, wenn man fich überflügelt ſieht.“ 

„Mnd ich habe gemeint dad müfle ver Triumph des Leh- 
rers fein, foldyen Schüler gebildet zu haben.” 


„Sie find auch gar zu wenig egoiftifh, Gräfin! mit fo 
vollkommnen Charakteren ift für unfereing das Leben ſchwer!“ 
rief Emmerich. 

„Run nun! fagte Nenata mit einem gewiſſen kalten 
Ausdruck in Ton und Bli, ver ihr häufig eigen war; wir 
vertragen und doch recht gut nebeneinander — bejonderd am 
Piano.“ 

Sie nahm ein vierhändiges Muſikſtück, deſſen erſte Partie 
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ſie ſpielte, rückte höher hinauf am Flügel, machte Emmerich 
Platz und ſagte ein wenig ſpöttiſch: 

„Sehen Sie wie gut das geht! wir haben Alle Raum 
in der Welt.“ 

Emmerich ſchwieg. Er Hatte Luſt ſich über ſich ſelbſt zu 
ärgern. Während er ſich ihre Schickſale aufs Innigſte zu 
Herzen nahm, fpottete fie! Nun, dachte er heimlich, fo will 
ich mich denn auch nicht mehr um fie grämen. Obnehin 
fieht fie aus, als wife fie fich recht gut gegen jede über- 
triebene Anmaßung zu vertheidigen. 

Sein fortvauernded Schweigen, auch in den Pauſen 
zwifchen den verfchiedenen Sätzen, befremdete Renata. Sie 
hatte wenig Weltgewohnheit, weil ihr dazu die praftifche 
Übung fehlte, daher nahm fie zu fehnell eine vefenfive 
Stellung an: dad fühlte fie wol! hätte fie beftändig unter 
Menfchen, unter Ihresgleichen gelebt, fo würde fie fich fehr 
bald mit der unenvlichen Gleichgültigfeit befannt gemacht 
haben, welche hinter all’ ven theilnehmenven und charman= 
ten Phrafen und Complimenten liegt, und ihnen feinen 
höheren Werth beigelegt haben, als jeder andern Salon- 
toilette. Sezt war ihr das aber etwas Fremdes, und fie 
meinte: wenn auch nur die Hälfte aller fchönen Worte wahr 
fei, jo wäre das dennoch zu viel; — und dagegen bertheis 
digte fie ſich. Sie fürchtete e8 möge zu fcharf gemwefen fein, 
als fie jezt Emmerich ungewöhnlich jchweigfam fah. Doch 
fpielte fie gelafien und audy ohne eine Sylbe zu reven daß 
Conzert dur), und fragte dann: 


„Iſt Shnen etwas Unangenehmes wiverfahren?” 
„Ja wol! entgegnete Emmerich, dad Allerunangenehmfte! 
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grel im Obre ver 

„Beriadhen.Eir ro in formenikt aufwlöhn — \aatı 
Aenata ireunrli ebre cirentlid Emmrit u nehm, 

Jr Lächeln, ickulr ne aufrichtig aud wabrer reude 
ober Freumklukkeir lachelite. war ie menlerig unt Arie 
fie io gut, daf̃ man nicht anders konnte, ald Vertrauen zu 
ihr zu fallen, unt gleichſam keireit son ſchwerer Ur an 
wortete Emmeridb baũig: 

„Tas murR eierbandig geicheben.“ 

„But! tagte fie, ſo wollen wir noch einmal ven vom 
anfangen.” 

Sie waren ganz vertieft in ver Muſik, uld Renatad 
Kammerjungfer mit Hut und Shaml eintrat und meldete, 
daß ed fünf Uhr geichlagen, ver Graf bereit, und ver Wa— 
gen vorgefahren jei. Mitten im Takt brach Renata ab, 
ftand auf, nahm ſich kaum Zeit ven Hut aufzuſetzen, und 
lief die Treppe hinab. Emmerich folgte ihr ganz verwun- 
dert über dieſe monftröje Pünktlichkeit. Coon ſaß ſchon im 
Magen, wie die Kinder, Die auch) nie den Moment der 
Abfahrt erwarten können, und da fein laß immer zur 
Linken war, fo mußte Renata an ihm vorbei In die Ra- 
leſche fteigen. Das machte ihn verprieplich und er murmelte 
etwas, das Niemand verftehen konnte. Als der Wagenſchlag 
geichloffen werden follte, rief er haftig: 

„Rein nein! ich bitte ja daß Sie auch mitfahren.“ 

Emmerih, der Renaten die Hand zum Winftelgen gege⸗ 
ben hatte, ahnte nicht, daß dieſe Einladung Ihm gelten 
fönne, bi8 Egon abermald und fehr ungeduldig ſagte 

„Nun? werven Sie mit uns fahren?” 
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Und bis Renata tieferröthend Hinzufügte: „Würden Sie 
nicht die große Güte haben, Herr Graf?” — Ihre Stimme 
zittert. Emmerich fegte ſich geſchwind ihr gegenüber und 
Egon fing an: 

„Ich habe neulich bemerkt, daß Sie fih auch für Die 
Botanik interefjiren, und getrodnete Blumen lieber mögen 
als friſche; da werden meine Herbarien Ihnen gewiß ge= 
fallen.” 

Emmerich Hatte die größte Luft zu dem Allen ein un- 
ummundened Nein zu jagen, aber Renata winkte ihm leicht 
mit den Augen, und ed verwandelte fich in Ia. 

„Dann werde ich mir vie Erlaubnig nehmen Ihnen 
nächftend meine Serbarien borzuzeigen, Herr Graf,” erwi⸗ 
derte Egon äußerft höflich, lehnte fich zurüd und fchwieg. 

Renata nahm ſich zufammen, überwand ihre momentane 
Berlegenheit, der fie ſich, Fremden gegenüber, nicht auf ver 
Stelle erwehren fonnte, und fagte ruhig: 

„Es ift Egond größted Vergnügen jeine Herbarien zu 
zeigen, und Sie fönnten wol einmal freundlich genug fein 
ihm diefen Gefallen zu thun, Lieber Graf.“ 

Emmerich verjprach ed. Ihrer Ruhe gegenüber ſchwand 
auch feine Derlegenheit. Sie fprachen miteinander, gleich- 
fam tete a tete, denn Egon mifchte fich nicht mehr in die 
Unterhaltung. — Wan fuhr eine fteile Höhe auf ſchmalem 
Wege hinan, längs dem fchroffen Ufer eines reißenden Ge⸗ 
birgswaſſers. Ein Pferd jtolperte, erſchrack, ging rüdwärts; 
das andre Eonnte nicht allein den zurüdgehenden Wagen 
aufhalten. Er drehte fih, immer rückwärts gehend, vem 
Abgrunde zu. Der Tiener fprang Hinten vom Lafaienfig, 
und rannte nach born um die Pferde zu halten. Das 
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machte fich aber Alles geſchwinder als ver Gedanke, und 
ohne daß die im Wagen figenden Perjonen eine Ahnung 
von ihrer Gefahr hatten! Erſt ald Emmerich ven vorbei- 
ſchießenden Diener fahb, ward er aufmerkſam, und Kligfchnell 
fprang er aus dem Wagen, und hielt ein Hinterrad auf, 
als e8 gerade mit der nächflen Umdrehung in den Abgrund 
hätte rollen müſſen. 


„Steigen Sie aus! gefehwind, Gräfin, um Gotteswillen 
geſchwind! rief er. 

Renata war auch fehon leicht wie ein Vogel auf ber 
Erde; aber bevor Egon, ohne andere Hülfe als die Hand 
feiner Frau, mühſam den Tritt hinabgeftiegen war — das 
dünfte Emmerich ein Iahrtaufend. Kaum einen Zoll vom 
Abgrund fland er, und flemmte ſich mit feiner ganzen eifer- 
nen Kraft gegen ven Wagen, bis endlich die Pferde ſtanden. 
Darauf legte er große Steine unter die Hinterräder, und 
fah ſich nach Renata um. Sie hatte Egon zu einen Stein- 
haufen geführt, und hielt ihm englifches Niechfalz vor, 
denn er war höchft erfchroden über dieſe Begebenheit, und 
befonder8 über die ungemohnte Weife, in der er auögefliegen 
war. Als Renata Emmerich ſah, todtenbleich, den Schweiß 
auf der Stirn, verlor fie auf einmal alle Faſſung und rief 
erblaffend: | 

„D Himmel! was fehlt denn Ihnen!” — Sie brady in 
Thränen aus. 

„Nichts fehlt mir, entgegnete er ruhig; Gottlob, daß 
ih da war.” 

„Gottlob, daß Sie da find! o Gottlob!” rief Renata 
faft jauchzend. 
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„Was iſt denn eigentlich geſchehen?“ fragte Egon bes 
ängſtigt. 

„Ich babe meinen Hut verloren, weiter nichts,“ ent⸗ 
gegnete Emmerich lachend. 

Renata blickte über den Uferrand hinab, und ſah den 
Hut auf den Wellen tanzen. 

„So leicht und nah war alſo Ihr Sturz!“ rief ſie, 
legte die Hand über die Augen und trat zurück. — Sie 
wollte nicht weiter fahren, ſondern umkehren. Emmerich 
bat ſie es nicht zu thun. 

„Kehren Sie jezt um, ſo behalten Sie eine beſtändige 
Furcht, jedesmal wenn Sie einen Berg hinan fahren, ſagte 
er; fahren Sie aber jezt tapfer weiter, fo geht die Erinne— 
rung an ven Furzen Schred unter.” 

„Ich bin nervos geworden,‘ entgegnete fie. 

„Eben darum! rief Emmerich. Beſter Graf, wandte er 
fih an Egon, laſſen Sie die Gräfin doch nicht umkehren.” 

Egon flarrte ihn ganz verblüft über die unerhörte Zu— 
muthung an, und fagte langfam: „Wenn fie aber will.“ 

„Ich glaube Sie haben Hecht, guter Graf, fagte jezt 
Renata gefaßt und befonnen! nicht wahr, lieber Egon es 
wird beſſer fein.” 

„Sa, ja! e8 wird befier fein!’ echote der, und man ſtieg 
wieder in den Wagen und jeßte die Spazierfahrt fort. Eme 
merich machte Renata auf verfchievene Dinge aufmerffam: 
fie müfje nie ohne zwei Diener mit ihrem Mann ausfahren; 
fie müffe auf dieſen Gebirgswegen eine leichtere Kalefche 
nehmen, "oder dieſe mit vier Pferden befpannen laſſen. 
Grave bei den Gelegenheiten, wo jeder Frau Hülfe und 
Beionnenheit des Manned fo ganz nothwendig ift, mußte 
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ihm Renata's Hülfloͤſigkeit doppelt ſchmerzlich auffallen. 
Sie kannte nicht das erquickende Gefühl einen Andern ihret⸗ 
wegen beforgt zu jehen. Sie war immer die Gorgenve. 
Ihre Untergebenen und Diener fuchten wol ihren Wünfchen 
zuvorzukommen; aber in dieſer Sorgfalt, fo erfreulich fie 
ift, liegt doch Pflichtgefühl oder Dankbarkeit. Zum erften . 
Mal im Leben begegnete ihr ein Menjch, dem der Unter- 
ſchied zwiſchen einer leichten und ſchweren Kalefche ihret- 
wegen hochwichtig war. Es legte fih ihr gleichfam eine 
warme Band aufs Herz — fo rührte fie das! Mit demü— 
thiger Freude wurde fie gewahr, daß man fich auch für fie 
intereffiren Tonne. Diefe Überrafchung, die ungewohnte 
Glück, hauchten ein janftes Roſenroth auf ihr Antlig, 
Emmerich faß ihr gegenüber, ohne Hut; der Abendwind 
wehte ihm dad Haar zurück, und bewegte e8 wie ſchwarze 
Slügel um fein Haupt. Die überftandene Emotion hatte 
feine Züge ruhig und ernft gemacht, die gewöhnlich etwas 
zu leivenfchaftlich heftig im Ausdruck, jedoch in der Form 
immer ganz evel waren. Der ftille Ernft ftand ihnen um 
fo befler, je jeltener er war. Renata bemerkte es. Wie ein 
Todedengel! dachte fie, erfchrad dann felbft über den un- 
willfürlichen Vergleih und fuchte ihn in Zufammenhang 
mit der überftandenen Gefahr zu bringen. Aber fie blieb . 
befangen, wagte nicht ihn anzufehen, und wußte nicht zu 
reden. 

„Vergebung! fagte fie endlich; ich mache heute eine Er- 
fahrung! Bis jezt hab’ ich jeder Nervenſchwäche unzugäng- 
lich zu fein gemeint, und nun bin ich fo Durchichüttert vom 
Schreck, daß ich mich gar nicht erholen kann.” 

„Ruben Sie Sich aus, gnädige Gräfin; ſagte Emme⸗ 
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rich und verfuchte nicht das Gefpräch fortzujegen. Es rolite 
ſich ibm ein Strom von Gedanken durch den Kopf, über 
al die Gefahren, die Renaten möglicher Weife begegnen 
durften, ohne daß Egon im Stande war ihr Stüge, Hülfe 
. oder Troft zu gewähren — wie dieſe Eleine Begebenbeit ihm 
gezeigt hatte. Er mußte ſich Egond Zuftand wol nicht fo 
kläglich gedacht haben, als er fich grade jezt offenbarte, denn 
. ihm war zu Muth, als ſchaue er urplöglich für Renata in 
einen Abgrund von Elend. — In tiefem Schweigen wurde 
die Spazierfahrt zurüdgelegt. Aber für alle Angft, die 
Emmerich ausgeſtanden, rächte er fih an Doctor Weinhold, 
al8 er ihn am nächſten Morgen ſah, indem er ihn mit 
Vorwürfen überhäufte, die fherzhaft Elangen und fehr ernſt⸗ 
lich gemeint waren. 

„Isa, ja! fchloß er feine Diatribe, ‘daß der Dobenegg 
nicht auf dem Kranfenbette fterbe, ift Ihre Sorge, mein 
Doctor. Ob er fih aber auf einer Promenade den Hals 
breche, und die Gräfin dazu — das geht Sie nichts an.“ 

„Ste haben gut reden, Herr Graf! erwiberte der Doctor 
äußerft gelaſſen. Ich befchäftige mich damit, was meines 
Berufs ift: Arzt bin ich, nicht Neifemarfchall. In meiner 
beftimmten Funktion Tann ich meine Autorität gelten machen; 
in jeder andern würbe man fie beftreiten, würbe fie Anına= 
Bung, Eingriff in fremde Nechte nennen. Wenn Sie Sich 
das Mißtrauen, die Eiferfucht, die Auffäffigkeit vorftellen, 
welche während einer Minorennität auf dem Thron zwifchen 
den Vormündern obmwalten: fo gebe ich Ihnen mein Wort, 
daß Sie diefelben Erfcheinungen im verfleinerten Maßftab 
in einem Haufe finden, deſſen Oberhaupt in einer perma= 

nenten Minorennität verbleibt.‘ 
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„Sie find mir zu vorſichtig, Herr Doctor! rief Emme- 
rich. Was! Eingriff in fremde echte? dem Kutfcher zu 
fagen, daß er eine leichtere Kalefche nehme!“ 

„Im Haufe meines Vaters würde mir vielleicht ebenfo 
befehlerifch zu Muth fein, ald Ihnen. Im fremden Haufe 
befehle ich nur da, mo mein Beruf es mit fich bringt,” 
fagte Weinhold 'unerfchütterlich. 

„Sie mögen Recht haben, erwiderte Emmerich, aber ich 
— würde ed doch anderd machen!” 

Die Folge des gehabten Schredend war für Egon ein 
jehr heftiger Anfall feines Ubels, und Emmerich fah Re 
nata in fünf Tagen nit. Sie dünkten ihn vie fchmwerften 
jeined Lebens! Verzweifelter, elenver, gereizter gegen das 
Schickſal, zerriffener im Herzen, hatte er fich gefühlt, aber 
fo il und tief traurig nie! aber jo befümmert in ver in- 
nerften Seele nie! Er nahm ſich vor den Eltern zufammen, 
plauderte mit ihnen von gleichgültigen oder ſpaßhaften Din⸗ 
gen; doch fein Lächeln war zerftreut, und abweſend fein 
Blick. Wie fol das in Zukunft werden, wenn ich fie nie 
mehr fehe? dieſe Frage befchäftigte ihn hauptſächlich, und 
lag jehr nah, weil allmälig die Saifon zu Ende aing: 

Als Renata endlich einmal zu feinen Eltern Tam fühlte 
Emmerich fich erlöft von einer namenlofen Dual. 

„O Gott! rief er, wie ift e8 fchön wenn Sie da find!“ 

„Ja, e8 ift ein guted Zeichen!” entgegnete Renata heiter. 

Das meinte ich nicht! fagte er heimlich zu fich jelbft; 
und laut fragte er: „Darf ich denn nun zur Muſikſtunde 
wiederfonmen? D wenn Sie müßten, wie mir die Tage” 
00. er befann fih und fagte: „die Nachmittage lang 
geworden find!” 

Ir 
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„Man kann ſich unglaublich an eine Beſchäftigung zu 
gewiſſer Stunde gewöhnen, erwiderte Renata, und befon- 
ders in der Muße des Badelebens: darum glaub' ich Ihnen 
ohne mir etwas darauf einzubilden.“ 

Das war wieder ihr Kleiner fpöttifch abiwehrenvder Ton, 
und Emmerich fragte fih, im Stillen ein wenig gekränft, 
ob er denn immer eine folche Zurechtweifung 'verdiene. Nein! 
fagte er mit dem Blick in fich felbf. Doch fobald er Re— 
nata anblidte, fo überfam ihn ein unenbliches Vertrauen 
zu ihr, und zwang ihn zu dem aufrichtigen, verſchwiegenen 
Geſtändniß: Sie wird wol Recht haben! dieſem Geficht 
traue icy nichts Andres ald Guted zu — und das ift doch 
Ihön für ein Penfchenantlig! — — — 

Wie fonft zuvor Fam er zu ihr, und nahm fich ſehr in 
Acht jenen Ton hervorzurufen, der ihm ſo weh that. Da— 
durch wurde Renata immer freundlicher, immer unbefange- 
ner. Die unwillfürlihe Scheu, die er zuweilen in ihr ge— 
wert hatte, verfchwand ganz. Sie gab fi) dem ihr fo 
neuen Vergnügen eined Umgangs, der in jeder Beziehung 
ihres Gleichen war, forglo8 Hin, Emmerich war im Grunde 
der erfte junge Mann, mit dem fie in eine gefellige Berüb- 
rung fam. Doctor Weinhold war freilich auch noch ziem- 
lich jung, der Pfarrer in Ebernbach war es fehr, und fie 
waren auch Beide recht gefcheut und gebildet, jo daß man 
fi) gern mit ihnen unterhielt, waren auch tüchtig genug 
um Achtung und Vertrauen einzuflößen; — aber es waren 
und blieben ihre Untergebenen, bei denen fie vorausſetzen 
fonnte, daß fie auf das mehr oder minder gute Vernehmen 
mit ihr Gewicht legen dürften. Es war feine vollfommene 
Treiheit in dem Umgang! Grund genug für Renata zu 
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denken: Wer weiß, ob die beiden Männer je ein Wort mit 
mir reden würden, wenn nicht ihre Lage ſie dazu nöthigte? — 
Das brauchte ſie bei Emmerich nicht zu denken. Er war 
frei! ſuchte er ſie auf, ſo that er das ſich ſelbſt, nicht ihr 
zu Gefallen. In jedem Weibe liegt ein inſtinktartiges Be— 
wußtſein ſeiner geheimen Macht. Auch Renata hatte es! 
doch ſie fühlte ſich immer nur als die Gräfin auf Ebernbach 
damit begabt; nie als Renata. Für Emmerich aber war 
die Gräfin auf Ebernbach ganz natürlich von gar keiner 
Wichtigkeit; nur die Renata konnte ihm etwas gelten. In 
ihrem ganzen Leben war kein lieblicherer Gedanke ihr durch 
den Sinn gezogen. Sie fühlte ſich eingewiegt von ſtillem, 
ſeligen Glück. Wie groß es war, hätte ſie daraus ermeſſen 
können, daß ſie ganz und gar für die Gegenwart und in 
ihr lebte, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Das iſt 
die Probe des reinen Glücks, und es hält ſie ſelten aus; 
allein Renata hatte noch keinen Maßſtab dafür. Sie hielt 
dieſe ſelige Zeit nicht für etwas ſo Außerordentliches, als 
fie in ver That war; fie meinte, dad könne jo fortdauern 
ihr Lebelang. Eine Steigerung wünſchte jie nicht, eine 
Merminvderung fürchtete fie nicht; woher hätten ihr DBeforg- 
nifje kommen follen? — Egon befand fih gut. Zwar war 
fein letzter Unfall heftig geweien, allein er hatte ſich fchneller 
als gewöhnlich erholt: Beweis genug, daß feine Kräfte zu= 
nahmen. Sie wäre unter dieſen Verhältnifien mit Freuden 
ihr ganzes Leben in Ifchl geblieben, in dem Fleinen engen 
Häuschen, in dem niedrigen Zimmer mit weiß übertünchten 
Wänden und mit Strohftühlen; verſteht ſich — auch mit 
einem Flügel. 

Emmerich theilte dieſe friedliche Ruhe nicht mehr, weil 
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er immer daran dachte, ırie Tas werten jolle, wenn ſie im 
Ebernbach lebe und er in Verb. Er zermarterie nd Die 
Gedanken um die Möglichkeir einer Annäherung zu bewerf- 
fiellign. Mit dem treuberzigiten Gericht zon ver Welt batıe 
er dem Toctor Weinhold gerathen, seinen Patienten ten 
Winter in Wien zubringen zu laflen, wo er Eoniultationen 
mit beruühmten und geſchickten Ärzten haben könne. Doch 
eben fo treuherzig hatte Weinhold erwidert: er halte das, 
für dieſen Winter wenigſtens, nicht für zweckmäßig: man 
müfje jest den möglichen Erfolg der Kur abwarten, und 
dem Kranken Zeit zur Erholung lafien, indem ein jolches 
Bad für den Augenbli ſehr angreife. Wie foll dad wer- 
den? dieſe vier Worte wichen nicht aus Emmerichs Sinn, 
und warfen wie ein böjer Zauberſpruch einen fo beängftigen- 
den Schatten über feine Gegenwart, daß fie nur in Renatas 
unmittelbarer Nähe, wie in ver eines guten Geiftes, ihre 
Macht verloren. Biel die Thür zwifchen ihnen zu, fo fragte 
er ſich augenblidlidy: Uber wie foll’3 werben? — Zumeilen 
gegenfragte die Vernunft: Und was denn eigentlih? — 
un, wie ſoll's mit ihr werden, daß ihr Fein Leid ge= 
ſchieht, fein Unheil fie trift, daß fie nicht Eläglich untergeht 
In Ihrer grabähnlichen Einſamkeit! antwortete fein Gerz. 
Der Tag von Egond und Renatas Ubreife kam näher 
und immer näher, und immer tiefer gerieth Emmerich im 
die allerqualvollſte Seelenftimmung. Wie heiter fie ift! ſprach 
er zuweilen faft erbittert mit fich ſelbſt; ohne Unruh, ohne 
GSchwankung, ohne Bangigkeit! Elar und licht wie der Him- 
mel... . rein wie er! Das iſt's! O sanota Renata, ora 
pro me! — -- Sein Zorn ging unter in der andächtigften 
viebe, oder wendete fich gegen ihn ſelbſt. Ich Habe wol 
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ſchon thörichte Leidenſchaften gekannt, warf er ſich vor, je- 
doch eine ſo thörichte noch nie; denn es iſt grade ſo, als 
hätte jener Stern da oben mich verzaubert, mich durch un- 
irdifche. Kräfte an feine Sphäre gefeflelt, mir die Erde 
drüdend und den Himmel doch nicht zur Heimat gemacht. 
O weldhe Thorheit, Emmerich! noch immer Leivenfchaft für 
ein Weib? und gar... . wad.man eine unglüdliche zu 
nennen pflegt? — Er nahm. fi) vor von eiferner Feſtigkeit 
zu fein, während er vor dem Abſchied zitterte. 
Übermorgen war ver Reifetag; dann war er morgen. 
Als Renata erwachte und zu ſich -jelbft ſprach: morgen! 
und heut ift ver letzte Tag! .... da war ihr zu Muth, 
als werde ihr das Herz in der Bruft zerknickt, und fie drückte 
die Hände vor die Augen um diefen „legten Tag” nicht zu 
fehen. Schnell raffte fie ſich jedoch auf, fchellte ihrer Kam- 
merfrau, und fagte entſchloſſen: Nicht doch! es wird noch 
mancher Tag Fommen und gehen. — Sie ließ paden, ließ 
die Rechnungen einfovern, ordnete Allee an, was einer 
Abreife nach einem Aufenthalt von drittehalb Monaten vor- 
bergeht. Dann ging fie zu Emmerich Eltern um von ih- 
nen Abfchiev zu nehmen, und da erft Fam fie wieder zur 
Befinnung und mit ihr zum tiefen Schmerz. Emmerich war 
da als fie Fam, allein er verließ bald das Zimmer; er Eonnte 
nicht einflimmen in das freundliche Geplauder feiner Mutter, 
auch nicht in die ernftere Theilnahme des Vaters. Ihm 
fehlten die Gedanken, die Worte, der Laut. Er hätte ſchreien 
können, Iprechen nicht. Renaten war es lieb, daß er ging. 
Seine traurigen auf fie gehefteten Augen zehrten an ihrer 
Kraft. Nun blieb fie ftanphaft, auch beim Abſchied von 
den Eltern; und fo groß war die Macht ihrer ernfien Ger 
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wöhnung, daß fie ganz wie fonft mit Egon ſpeiſ'te und ſpa⸗ 
zieren fuhr, ohne fich zu erlauben auf Emmerich) zu warten, 
der zur bergebrachten „Muſikſtunde“ nicht Fam. | 


Es dunfelte bereit3 als fie heimfehrten. Mit unfäglicher 
Beflemmung betrat fie ihr Zimmer. Halb und halb Hofte 
und fürdhtete fie zugleich, Emmerich könne fie erwarten. Er 
war nicht da, und das Zimmer unbehaglich leer wie am 
Vorabend einer Adreife. Nichts bot ſich ihr zur Zerftreuung 
dar, als ver geliebte Flügel. Sie griff einen harten Akkord, 
der faft wie ein Schrei klang; dann legte fie fich mit Dem 
Kopf und mit beiden Armen über den Flügel, und meinte 
wie fie in ihrem Leben nicht gemeint, als ob fie ihre Seele 
aushauchen wollte. — Ein Diener jchreekte fie auf, ver Licht 
brachte und zugleich Emmerich meldete, welcher auf tem Fuß 
folgte. Renata hatte nicht den Muth ihn mit ihren ver— 
weinten Augen anzufeben. Um fich eine gewifle Haltung 
zu geben fpielte fie .... aber wie mit zerbrochenen Fingern. 

„Sie find recht ermüdet! man hört ed dem Spiel an,“ 
fagte Emmerich nad) einer Weile. 

„Sa, das bin ich,” fprach fie und ließ die Hände finten. 

„Es würde übel fein ..... wenn Sie es blieben,“ hub 
Emmerich nach einer Baufe wieder an. 

„Das fürchte ich nicht, entgegnete Renata, die fih zu 
fammeln fuchte. In den alten Umgebungen werben die al» 
ten Gewohnheiten ihr Necht behaupten, meine Thätigfeit in 
Unfpruch nehmen, meine ruhigen, gleichförmigen, zuweilen 
gar ein bischen langweiligen Befchäftigungen mir wieder- 
geben, und mir die Überzeugung laffen, daß wir und Doch 
noch wieber im Leben begegnen werden.“ 
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„Bott fegne Sie dafür!“ rief Emmerich mit einen Aus- 
bruch des Entzückens, und ſank zu ihren Füßen nieder. 

‚Nein! fagte fie fanft, fo nicht! fo nicht!”" 

„Sa, rief er, grade fo, nur fo, ewig jo!“ 

„Dann wankt meine Überzeugung, weil mein Wunfch 
ſie nicht länger unterftüben darf.’ 

Emmerich ſtand auf, und fagte fanft wie Renata: „Ich 
würde gern einige Bragen an Sie richten, Gräfin ....“ — 

‚Nein! erwiverte fie, ſolch inquifitorifches Verfahren pei= 
nigt mih. Was fönnen Sie wiffen wollen? ift e8 nicht 
genug mit dem, was ich Ihnen aufrichtig und ehrlich ge= 
fagt habe?” 

„Aufrichtig und ehrlich? wiederholte Emmerich, ift denn 
das ein Weib? und warum fürchten Sie meine ragen, 
wenn Sie nicht fürchteten mir die Wahrheit zu jagen?” 

| „Sp fragen Sie,’ ſprach Renata mild. 

Aber ftatt zu fragen ſank Emmerich wieder wortlos, 
athemlos zu ihren Süßen hin. 

„Sie martern mich,” fagte fie dumpf und wollte aufs 
ſtehen. Er bielt fie feft an ver Hand und fagte entichlofien: 

„Die Stellung erfchrede Sie nicht, Gräfin! ich Tiege 
nicht zu Ihren Füßen um Sie um Ihre Liebe zu bitten, 
ich fniee vor Ihnen, weil dad ver wahre Ausdruck meiner 

. Anbetung für Sie ift. Laſſen Sie Sich dadurch nicht 
ftören! gehen Sie fort auf Ihrem Wege! denken Sie an 
mich wie an einen Menfchen, ver Ihnen gränzenlos ergeben 
ift, und gebieten Sie in jedem Augenblick meined Lebens 
in diefem Sinn über mich. Ich fing damit an Sie zu bes 
mitleiven. Lächeln Sie, Gräftn! Ja, ich bemitleivete Gie, 
der Menfch ven Engel! Mit dem Leid, das ich Ihretwegen 
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trug, verſank ich’ immer tiefer in Ihre Weſenheit, ſo tief, 
daß ich nur endlich, nur ganz ſpät gewahrte, dies ſei kein 
Mitleid. mehr, ſondern Adoration; kein dornenwundes Weib 
ſtehe vor mir, ſondern eine flarfe ‚Heilige... .” — 

„Freveln Sie nicht!” rief Renata entiekt. 

„Klar im Willen, feſt im aufopfernden Handeln, rein 
im Herzen — was find die Heiligen mehr? Wehe Ihnen, 
Renata, wenn Sie je diefe Krone der Ehren nieverlegen 
fönnten, und wehe mir! Ich glaube an Sie, ich hoffe auf 
Eie, denn . ‚ich liebe Dich, Renata, aber ſo wie man 
das Heil ſeiner Seele liebt!“ 

Vor dieſer Liebeserklärung, die mehr wie eine feierliche 
Beihmörung Hang, erbleichte Atenata. Ihr ward zu Muth 
wie einem Opfer, dad der Priefter dem Tode, aber zu Eb- 
ren ver Götter weiht. Kalt und ſtarr faß fie da; nur ihre 
Hände und Lippen zitierten, fonft gab fie fein Lebenszeichen. 
Emmerich fah fie eine Weile fchweigend an, und verjuchte 
ihre Hände in die feinen zu nehmen. Doch Renata zog ſie 
baftig zurück und rief: | 
DD laffen Sie mich! Tieben Sie mich nur nicht! denn 
ich will Sie nicht und Niemand lieben! Liebe thut weh.“ 

„Das weiß der Himmel: Liebe thut weh! rief Sum 
Nun ‚gut: fo lieben Sie midy nicht, aber dann . . auch 
feinen Anderen! ‚Keinen, Renata!” 

„O nein, Keinen!” fprach fie. erſchöpft. Sie ſaß auf 
dem Sopha und legte ihren Kopf rüdwärtd an vie Talte, 
nadte Mauer, denn eine Ohnmacht wollte ihr langſam zum 
Herzen Triechen. Emmerich fprang auf, legte feine Hand 
zwifchen ihren Kopf und die Wand, und betrachtete mit 
einem Gemiſch von glühenber Liebe und bitterer Trauer Dies 


— 3 — 


arme junge Haupt, dad ſo ruhig durch die fühle Morgen- 
daͤmmerung ded Lebend getragen worden war, und jezt un⸗ 
ter dem erften Gewitter fich fenkte. Ihre Augen waren ge= 
ſchloſſen; ihr Haar riefelte ihm ungeftört über ven Arm 
herab. Liebe thut weh! fagte er halblaut, und fegte dann 
rajch Hinzu: Blasphemie! bei ihr ift die Seligfeit! — Haſtig 
bog er fid zu Renata herab um fie zu Füflen, aber von 
jeiner rafchen Bewegung. erſchreckt fuhr ſie auf, fammelte 
fi), und fagte traurig: 

„O lafien Sie mich, fprechen Sie nicht fo zu mir! nicht 
mit diefen Worten und mit diefem Ton. Sie fehen ja, ich 
fann’d nicht ertragen. Dergleichen Erfchütterungen find nicht 
für mid.” — Sie wechfelte die Farbe, und ihr Geficht war 
lieblich durch ven Ausdruck von weicher, faft zärtlicher Schüch⸗ 
ternheit, die, ihr unbewußt, ihren gewohnten ftillen Erſt 
perdrängte. 

Emmerich betrachtete fie mit unausſprechlichem Entzüden. 
O, ſie liebt mich! fie wird mich lieben! jauchzte fein Herz. 
Ohne auf ihre demüthige Bitte Rüdficht zu nehmen, mit 
der vollen Barbarei einer egoiftifchen Liebe, fagte er: „Wir 
trennen und Renata; wir fehen uns vielleicht nie wieder! 
geben Sie mir ihre Sand... . . zum Abſchied“ .... — 

Sie ſenkte das Haupt um ihre herporquellenden Ihränen 
zu verbergen, und gab ihm langſam und zaghaft die Hapd, 
die nie in ver flarfen eined Mannes gelegen hatte. Emme⸗ 
rich Iegte auch feine andre Hand über die ihre, ald wollte 
er fie, wie ein Kleinod, verwahren und ewig halten. Aber 
die Kleine Sand zitterte zwifchen ver feinen wie ein ſcheues 
gefangenes Vögelchen. Er fagte beflommen und Ieife: 

„Wir fehen und nicht wieder... einen Kuß, Renata.‘ 
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Aber Renata zog haſtig ihre Hand zurück, warf das 
Haar von der Stirn und die Thräne vom Auge und ſagte 
feſt: „Genug! hören Sie auf. Ich verſtehe Sie nicht mehr, 
weiß auch nicht ob Sie Sich Selbſt — weiß jedoch hin⸗ 
länglih, daß Sie nicht mich verſtehen — wenigſtens jezt 
nicht. Dielleicht bin ich Schuld daran. Aber befinnen Sie 
Sich wie Sie mich diefe ganze Zeit hindurch gefannt haben; 
bejinnen Sie Sich auf Ihre eigenen Worte, die Sie zuerft 
vorhin zu mir ſprachen; fo bin ih! und fo will ich hlei= 
ben, wenn Gott mir gnädig ift. Ich meinte, ich wurde 
traurig und ängftlich, weil mir bei Ihren Worten ich weiß 
nicht was für fremde, heiße Schmerzen durch die Seele gin= 
gen; und es ift Höchft Unredht von Ihnen, daß Sie mid 
nod) weicher machen wollten, als ich es, fehr unnüger Weife! 
bereits war.” 

Emmerih war vollfommen wieder zur Belinnung umd 
zur Selbftbeherrfchung gelangt, und fagte demüthig: 

„Bol iſt's Unrecht! Vergebung, meine Heilige.“ 

Renata fühlte inſtinktmäßig, daß er ihr weit gefährlicher 
in jeiner Unterwürfigfeit fei, und antwortete jchnell: 

„Bon ganzem Herzen! und nun — Adieu, Graf!“ 

„Sie ſchicken mich fort und ih bin faum eine halbe 
Stunde bei Ihnen geweien, während heut Nachmittag ein 
langmweiliger Befuch mich die ſchöne Mufikftunde verfäumen 
.. machte.‘ 

„Wir fünnten wieder in einen gewiſſen wehmütigen Ton 
verfallen, der und Beiden nicht taugt!’ ſagte Renata mit 
mühfam erhaltener Faſſung. 

„Die Wehmuth wird mich. doch in Zukunft nimmer ver- 
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laflen; warum wollen Sie ihr jezt kein Plägchen und kein 
MWörtchen gönnen!” enigegnete er. 

„O Simmel! rief Renata fehr heftig und mit gefalteten 
Händen; — wenn alle Männer jo zu martern verftehen fo 
iſt's ja ein Fluch ihnen zu begegnen!“ und raſch wollte fie 
das Zimmer verlafien. - 

Emmerich flürzte ihr in den Weg und breitete die Arme 
aus um ihr den Ausgang zu fperren. Sie wich zurüd, 

„Gnade! rief er und fanf auf die Knie; — feinen Zorn! 
ich verdiene ihn nicht. Das Gefühl ift mächtiger als meine 
Kraft! die Worte drängen ſich gewaltfam auf meine Lippen 

. mir ift ald ginge mir dad Leben verloren .... in fol- 
hen Momenten redet man wie's einem ums Herz ift! und 
warum laſſen denn Sie Sich dadurch erfchüttern, da Sie 
doc feft und fühl wie ein Marmorbild find?” 

„Er fragt warum?‘ rief Die arme Renata mit gerunges 
nen Händen. 

Da fprang Emmerich auf, ſchloß Renata mit verzweif⸗ 
lungsvoller Liebe in die Arme und ſagte: 

„Xebwohl! Lebwohl! o mein ewiggeliebter Engel, lebe 
wohl!‘ — drückte einen brennenden Kuß auf ihre Lippen, 
und verſchwand. | 

Entjegt, befeligt, durchflürmt von Grauen und Ent- 
züden, blieb Nenata wie eingewurzelt auf vemfelben led 
jtehen. Die eine Sand auf dem Herzen, Die andere an ber 
Stirn, fragte fie — was? forfchte fie — wonach? horchte 
fie — worauf? Zitternder Roſenduft, Rofenglanz ſchien um 
fie zu ſchweben, Die Erde verwandelt zu fein in ein goldenes 
Gewölk, dad fchaufelnd fie trug, der Himmel in eine Sonne 
welche fie purchglühte. 
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„Emmerich!“ rief fie plößlich und breitete mit verklaͤrtem 
Rächeln die Arme nach feinem Schatten aus. Doch jie fan- 
fen matt herab. Aus ihrer Efftafe fiel fie zurüd in die 
graufame Wirklichkeit. Wie ein Gefangener, ver frifche Luft 
eingeathmet und in ver Seligkeit feinen Kerfer vergeſſen bat, 
und nun doch wieder deſſen Mauern erblidt, verzagt, ge= 
knickt, zerbrochen: ſo trat fie wieber unter Dad Jod) ihrer 
fürchterlichen Verbältnifje, mit dem vemüthigen Gebet: „Lehre 
mich vergeffen, mein Herr und Gott! — — — 

Aber ed war zu fpät! fie vergaß nicht mehr! — Nach 
Ebernbach zurüdgefehrt, fiel ihr ein, wie ungern fie bie 
Reife nach Ifchl unternommen, wie fie ſich dagegem gefträubt 
hatte. Es bat fo fein follen, fagte fie mit dumpfem Schmerz 
zu fich ſelbſt; Gott will daß ich nicht im ſtumpfen, fondern 
im fchwer errungenen Frieden meinen Weg finden fol. — 
Aber der Frieden.... wo war er? — — Mit der opfer- 
bereiten Hingebung der erfien Jugend, die fo reidy an Kraft 
und Muth ift, daß fie wähnt bis zum Grabe damit genug 
zu haben, warf Renata ſich im ihre hergebrachten, durch 
preimonatliche Abwefenheit vermehrten Befchäftigungen, in= 
fpizirte die Ausführung ihrer Anordnungen, die Vollſtreckung 
ihrer Befehle; fchuf fih neue Gegenftände der Fürſorge, in- 
dem fie unter Doctor Weinholds Leitung ein Krankenhaus 
ftiftete, und für Egon ein neues und größeres Gewächshaus 
bauen, und die Parkanlagen erweitern ließ. Sie wurde von 
einer Milvde, einer Güte ohne Gleichen. Sp weit ihre Hand 
reichte, ging ihre Barmherzigkeit; jo weit ihr Blick reichte, 
ihre Nachſicht. Sie wollte alles Glück, alle Freude, alle 
Zufriedenheit, die fie für fich ſelbſt fo fehmerzlich entbehren 
mußte, bei Anvern ſehen, ihnen gönnen, ihnen bereiten, 
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wenn ſie konnte. Vom Morgen bis zum Abend war ſie 
thätig, aber anders thätig als die Frauen zu fein pflegen, 
die fi) Wunder was! auf ihre edlen Beichäftigungen ein⸗ 
bilden, wenn fie ein hübſches Talent cultiniren und eine 
. fhöne Handarbeit für einen Wolthätigfeitönerein machen. 
Alle Geichäftäbriefe, alle VBerwaltungsbücher, alle Rechnun⸗ 
gen gingen durch ihre Hand. Alle Verbeſſerungen, Neues 
rungen, und fonftige Einrichtungen, welche bei einem gro= 
Ben Güterbefig immer zu machen find, kamen aus ihrem 
Kopf oder gingen durch ihn mit reiflicher Ueberlegung und 
mit Nücficht auf fremde Rathſchläge und fremde Erfahrung. 
Jedem Baum, ver im Garten gepflanzt wurde, wies fie 
feine Stelle an; alle Hülfsbedürftige fuchte fie auf. um zu 
jeben wo es ihnen fehle, in alle perfönlichen Berhältnifie 
ihrer Untergebenen und Diener ging fie gerade weit genug 
ein um Jedem ihre Theilnahme bemeifen zu können, und: 
nie jo weit um ihn durch drückende Einmifchung zu beläfti= 
gen. An Egon kindiſchen Unterhaltungen nahm fie das 
Interefle, das ihn erfreute, mit immer gleicher und linder 
Gelaſſenheit. Ihre Tage waren übervoll, und fie fand Zeit 
für Ale und Alles, da fie fich nie einem Gedanken für ſich 
jelbft, und der daraus erwachjenden abmattenden und ftö- 
renden Träumerei bingab. Doch auf jeden Tag folgte ein 
Abend, und fie waren ſchwer, dieſe langen, ftillen, einfamen 
Abende! Um neun Uhr ging Egon ſchlafen, und Renata 
in ihre Zimmer. Da gab ed Feine Gefchäfte mehr! da hatte 
fie Feine Pflicht zu überdenken! da war fie allein mit jich 
felbft, und fo wie das menfchliche Wefen ed mit fich bringt, 
ihmachtend nach Verſtändniß, nach Ermunterung, nad) An⸗ 
iprache! da rief fie oft. in troftlofer Verzweiflung: Aber ich! 


— 48 — 


aber ich! o, ich habe auch ein Ich, das nach Glück durſtet! 
ich jorge für Andre; und wer ſorgt für mich? — — Weil 
fie fo flarf var, wurde auch ihre Liebe ſtark, denn ſie nährt 
fih vom beften Herzblut und vom feinften Lebensmark, von 
der höchſten und reinften Blüte der ganzen Wejenheit. Je 
- unentwidelter und flumpfer der Menſch, um jo weniger ift 
er der Liebe fähig, um fo niedriger ijt die Stufe auf ver 
fie ftehen bleibt, und je jchwächer der Menſch, un jo wir— 
fungslojer ift die Liebe in ihm. Sie kann ihn hinreißen, 
doch ausbilden, ausprägen — nie! Darum fcheint ed mir 
eine feltfame, auf Täuſchung oder Unkenntniß beruhende 
Zumuthung, daß die Fräftigeren Charaktere die Liebe von 
ſich abzufchütteln hätten, wie Staub, ver ihnen von außen 
angeflogen fommt; während jie hingegen in der allertiefiten 
Innerlichkeit von ihnen empfangen wird, Wurzel jchlägt, 
ſich nährt, und verzweigt mit Der ganzen S:elen» und 
Geiftesrihtung emporwächſ't. 

So war ed wenigftend bei Renata, und fchnell zur Er⸗ 
kenntniß gelangt, ohne ſich täuſchen zu wollen, verſuchte ſie 
nie gegen dieſe Liebe zu kämpfen. Möge ſie da ſein wie die 
Sonne mir zu Häupten, die mir mein Tagewerk erleuchtet 
und mir die Welt lieblich macht! — ſo ſagte ſie entſchloſſen; — 
möge ſie mir, auch wie die Sonne, bisweilen brennend heiß 
über der müden Stirn glühen: ſo werde ich denn leiden! 
Aber ich kann nicht beſtändig mich gegen ein Gefühl ver- 
theidigen, das mich in jedem Augenblid an feine Eriftenz 
mahnen würde, wenn -ich in feinem Augenblid etwas An⸗ 
dres dächte, als es zu befiegen. Erſt will ich alle Gute 
und Schöne thun und denken, und was kann mir dann die 
Liebe ſchaden? — — Jezt wurde fie nur durch fie entwickelt. 
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Gar aus ihren tiefen Troftlofigkeiten, aus ihren dumpfen, 
verfchwiegenen, nur von Gott gehörten Klagen, rang fidy 
der Glaube immer unerfchütterlicher auf, daß fie befler wer⸗ 
den müfje um glüdlicher zu werden; und ihr ernftes, nüch- 
terned, pflichtgetreued und fegenbringendes Leben behütete fie 
vor aller Empfinvelei, und zum Glück noch mehr vor all 
der raftlofen Leidenſchaftlichkeit unſrer Tage, von der die 
Grauen der höhern Stände wahrhaft zerrieben werben. Denn 
jie können fich nicht entfchließen fich mit einer mäßig befrie= 
digenden Stellung zu begnügen; ja, nicht einmal an einem 
tiefen Reid im Herzen, oder an einer hohen Leidenfchaft fich 
genügen zu laſſen. Sie arbeiten fih ab, fie überanftrengen 
fich, fie überreizen fich, mit Zerftreuungen der Welt die Einen, 
mit Studien und einer gewiſſen Werfthätigfeit die Anvern. 
Aber zu innerer Ruhe, zur Sammlung und Einkehr in fi 
jelbft, Eönnen fie nicht kommen vor lauter Jagen danach. 
So zerfallen die Brauen in drei Ubtheilungen: ein Drittel 
ift pietiftifch, ein Drittel nervenkranf, ein Drittel frivol. Hie 
und da taucht eine Ausnahme empor, und Nüancen von 
einer Abtheilung in die andre hinüber giebt e8 aud), fo daß 
Verſchmelzungen von Nervenfchwäche und Pietismus, und 
von Frivolität und Nervofität flatt finden. Im Allgemeinen 
aber behaupten fich jene drei Heere, unter deren ahnen bie 
rauen Zuflucht, wenn auch Feine Hülfe finden. Wolver⸗ 
ftanden bei den Frauen der höhern Stände! Im Mittelftand 
mag es anders fein. Da find wirklich noch tüchtigere umd 
gefundere Elemente! da muß man jich kümmern um Küch’ 
und Keller, um Kinder und Dienftboten, im Haufe Hand 
anlegen, mit gutem Beifpiel des Fleißes Horangehen. Die 


rauen der Beamten, der Gelehrten, der unendlichen Menge 
Cecil 11. A 


— 40 — 


wöhnung, daß fie ganz wie ſonſt mit. Egon ſpeiſ'te und ſpa⸗ 
zieren fuhr, ohne fich zu erlauben auf Emmerich zu warten, 
der zur hergebrachten „Muſikſtunde“ nicht Fam. 


Es dunkelte bereitö als fie heimfehrten. Mit unfäglicher 
Beflemmung betrat fie ihr Zimmer. Halb und halb hofte 
und fürdhtete fie zugleich, Emmerich könne fie erwarten. Er 
war nicht da, und dad Zimmer unbehaglich leer wie am 
Vorabend einer Abreiſe. Nichts Hot fich ihr zur Zerftreuung 
dar, ald der geliebte Flügel. Sie griff einen harten Afford, 
der faft wie ein Schrei Klang; dann legte fie fich mit Dem 
Kopf und mit-beiven Armen über den Flügel, und meinte 
wie fie in ihrem Leben nicht geweint, als ob fie ihre Seele 
aushauchen wollte. — Ein Diener fchredte fie auf, der Licht 
brachte und zugleich Emmerich meldete, welcher auf dem Fuß 
folgte. Renata hatte nicht den Muth ihn mit ihren ver— 
weinten Augen anzufehben. Um fich eine gewiffe Haltung 
zu geben fpielte fie .... aber wie mit zerbrochenen Fingern. 

„Sie find recht ermübet! man hört ed Dem Spiel an,” 
fagte Emmerich nad) einer Weile. 

„Sa, das bin ich,” ſprach fie und Tieß die Hände finken. 

„Es würde übel fein. .... wenn Sie es blieben,“ hub 
Emmeridy nad) einer Baufe wieder an. 

„Das fürchte ich nicht, entgegnete Renata, die fih zu 
famnteln fuchte. In ven alten Umgebungen werben die al» 
ten Gewohnheiten ihr echt behaupten, meine Thätigfeit in 
Anfpruch nehmen, meine rubigen, gleichförmigen, zuweilen 
gar ein bischen langweiligen Beichäftigungen mir wiebers 
geben, und mir die Überzeugung laffen, daß wir und Doch . 
noch wieder im Leben begegnen werben.‘ 
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„Gott ſegne Sie dafür!“ rief Emmerich mit einem Aus— 
bruch des Entzüdend, und fanf zu ihren Füßen nieber. 

‚Rein! fagte fie fanft, fo nicht! fo nicht!”" 

„Sa, rief er, grade fo, nur fo, ewig fo!“ 

„Dann wankt meine Überzeugung, weil mein Wunſch 
jie nicht länger unterftüben darf.” 

Emmerich ftand auf, und fagte fanft wie Renata: „Ich 
würde gern einige ragen an Sie richten, Gräfin ....“ — 

„Rein! erwiderte fie, folch inquifitorifches Verfahren pei= 
nigt mid. Was können Sie wiflen wollen? ift es nicht 
genug mit dem, was ich Ihnen aufrichtig und ehrlich ge- 
fagt babe?” 

‚„Aufrichtig und ehrlich? wieberholte Emmerich, ift denn 
das ein Weib? und warum fürchten Sie meine Tragen, 
wenn Sie nicht fürchteten mir die Wahrheit zu jagen?” 

„So fragen Sie,’ ſprach Renata mild. 

Aber ſtatt zu fragen fant Emmerich wieder wortlog, 
athemlos zu ihren Füßen hin. 

„Sie martern mich,” fagte fie dumpf und wollte auf- 
jtehen. Er bielt fie feft an der Hand und fagte entichlofien: 

„Die Stellung erfchrefe Sie nicht, Gräfin! ich Tiege 
nicht zu Ihren Füßen um Sie um Ihre Liebe zu bitten; | 
ich fniee vor Ihnen, weil das der wahre Ausdruck meiner 
=... Anbetung für Sie tft. Laffen Sie Sich dadurch nicht 
ftören! gehen Sie fort auf Ihrem Wege! denken Sie an 
mich wie an einen Menfchen, der Ihnen gränzenlos ergeben 
ift, und gebieten Sie in jedem Augenblick meined Lebens 
in diefem Sinn über mi. Ih fing damit an Sie zu be= 
mitleiven. Lächeln Sie, Gräftn! Ja, ich bemitleivete Sie, 
der Menſch den Engel! Mit dem Leid, das ich Ihretwegen 
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trug, verſank ich‘ immer tiefer in Ihre Weſenheit, ſo tief, 
daß ich nur endlich, nur ganz fpät gewahrte, dies fei fein 
Mitleid. mehr, fonvdern Adoration; kein dornenwundes Weib 
ſtehe vor mir, fondern eine flarfe Heilige... .” — 

„Freveln Sie nicht!“ rief Renata entſetzt. 

„Klar im Willen, feft im aufopfernden Handeln, rein 
im Herzen — was find die Heiligen mehr? Wehe Ihnen, 
Renata, wenn Sie je dieſe Krone der Ehren nieberlegen 
fönnten, und wehe mir! Ich glaube an Sie, ich hoffe auf 
Sie, denn... . . ich liebe Dich, Renata, aber ſo wie man 
das Heil ſeiner Seele liebt!“ 

Bor dieſer Liebeserkläärung, die mehr wie eine feierliche 
Beihwörung Hang, erbleichte Nenata. Ihr ward zu Muth - 
wie einem Opfer, dad der Priefter dem Tode, aber zu Eh: 
ren der Götter weiht. Kalt und flarr faß fie da; nur ihre 
Hände und Lippen zitterten, fonft gab fie Fein Lebenszeichen. 
Emmerich fah fte eine-Weile ſchweigend an, und verfuchte 
ihre Hände in die feinen zu nehmen. Doch Renata zog fie 
baftig. zurück und rief: | 

„O laſſen Sie mich! Tieben Sie mich nur nicht! Denn 
ih will Sie nicht und Niemand lieben! Liebe thut weh.” 

„Das weiß der Himmel: Liebe thut weh! rief Smmerie 
Nun gut: fo lieben Sie midy nicht; aber dann... . aud 
feinen Anderen! ‚Keinen, Renata! 

„O nein, Keinen!” fprach fie. erſchöpft. Sie faß auf 
dem Sopha und legte ihren Kopf rückwärts an die Ealte, 
nadte Mauer, denn eine Ohnmacht wollte ihr langjam zum 
Herzen Triechen. Emmerich fprang auf, legte feine Hand 
zwifchen ihren Kopf und die Wand, und betrachtete mit 
einem Gemiſch von glühenver Liebe und bitterer Trauer Dies 
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arme junge Haupt, das ſo ruhig durch die fühle Morgen- 
dämmerung des Lebend getragen worden war, und jezt un⸗ 
ter dem erſten Gewitter fich fenkte. Ihre Augen waren ges 
ihlofien; ihr Saar riefelte ihm ungeftört über ven Arm 
herab. Liebe thut weh! fagte er halblaut, und feßte dann 
raſch Hinzu: Blasphemie! bei ihr ift die Seligfeit! — Haftig 
bog er fich zu Renata herab um fie zu füflen, aber von 
jeiner rafchen Bewegung. erſchreckt fuhr fie auf, ſammelte 
ſich, und ſagte traurig: 

„O laſſen Sie mich, ſprechen Sie nicht fo. zu mir! nicht 
mit diefen Worten und mit diefem Ton. Sie fehen ja, ich 
kann's nicht ertragen. Dergleichen Erjchütterungen find nicht 
für mich.” — Sie wechjelte die Barbe, und ihr Geſicht war 
lieblich durch den Ausdruck von weicher, faft zärtlicher Schüch⸗ 
ternheit, die, ihr unbewußt, ihren gewohnten ftillen Ernſt 
verdrängte. 

Emmerich betrachtete ſie mit unausſprechlichem Entzücken. 
O, ſie liebt mich! ſie wird mich lieben! jauchzte ſein Herz. 
Ohne auf ihre demüthige Bitte Rückſicht zu nehmen, mit 
der vollen Barbarei einer egoiſtiſchen Liebe, ſagte er: „Wir 
trennen uns Renata; wir ſehen uns vielleicht nie wieder! 
geben Sie mir ihre Hand... . . zum Abſchied“ .... — 

Eie fenkte das Haupt um ihre herporquellenden Thränen 
zu verbergen, und gab ihm langſam und zaghaft die Hapd, 
pie nie in ver flarfen eines Mannes gelegen hatte. Emme⸗ 
rich legte auch feine andre Hand über die ihre, ald wollte 
er fie, wie ein Kleinod, verwahren und ewig halten. Aber 
vie kleine Hand zitterte zwifchen ver feinen wie ein ſcheues 
gefangened Vögelchen. Er fagte beflommen und leiſe: 

„Wir ſehen und nicht wieer..... einen Kuß, Renata.” 
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Aber Renata :0g baſtig ibre Hand :urud, wari das 
Haar zon ter Stirn und vie Thräne vom Auge und tagte 
tet: „Senug! bören Sie auf. Ic zerfiehe Sie nicht mehr, 
weiß auch nicht ob Sie Eih Selbit — wein jerodb bin⸗ 
langlich, daß Sie nit mich verſteben — wenigitens jet 
nit. Vielleicht bin ih Schuld Taran. Aber beiinnen Sie 
Sich wie Sie mich Diele ganze Zeit hindurch gefannı baben: 
beinnen Sie Ei auf Ihre eignen Worte, vie Sie zuerit 
norbin zu mir ſprachen; fo bin ich! und To will ich blei- 
ben, wenn Bott mir gnadig if. Ich weinte, ich wurte 
traurig und ängfllih, weil mir bei Ihren Worten ich weiß 
nicht was für fremde, heiße Echmerzen durch die Seele gin- 
gen; und es iſt höchſt Unrecht von Ihnen, daß Sie mich 
noch weicher machen wollten, als ich es, fehr unnüger Weile! 
bereits war.” 

Emmerich war vollfommen wierer zur Belinnung und 
zur Selbftbeherrichung gelangt, und fagte demüthig: 

„Wol iſt's Unrecht! Vergebung, meine Heilige.” 


Renata fühlte inſtinktmäßig, daß er ihr weit gefährlicher 
in feiner Unterwürfigfeit ſei, und antwortete jchnell: 

„Bon ganzem Herzen! und nun — Adieu, Graf!“ 

„Sie ſchicken mich fort und ich bin faum eine halbe 
Stunde bei Ihnen geweien, während heut Nachmittag ein 
langwelliger Befuch mich die fchöne Muſikſtunde verſäumen 
machte.‘ 

„Wir Pönnten wieder in einen gewiſſen wehmütigen Ton 
verfallen, der und Beiden nichts taugt!” ſagte Renata mit 
mühfam erhaltener Faſſung. 

„Die Wehnuth wird mich. Doch in Zukunft nimmer ver- 
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faflen; warum wollen Gie ihr jezt fein Plägchen und fein 
MWörtchen gönnen!” entgegnete er. 

„D Himmel! rief Nenata fehr heftig und mit gefalteten 
Händen, — wenn alle Männer fo zu martern verftehen fo 
iſt's ja ein Fluch ihnen zu begegnen ’ und rajch wollte fie 
das Zimmer verlaffen. 

Emmerich ftürzte ihr in den Weg und breitete die Arme 
aus um ihr den Ausgang zu fperren. Sie wich zurüd, 

„Gnade! rief er und ſank auf die Knie; — Leinen Zorn! 
ich verdiene ihn nicht. Das Gefühl ift mächtiger als meine 
Kraft! die Worte drängen ſich gewaltfam auf meine Lippen 

. mir ift ald ginge mir das Leben verloren .... in ſol⸗ 
hen Momenten redet man wie’d einem ums Herz ift! und 
warum laflen denn Sie Sich dadurch erfchüttern, da Sie 
doch feit und fühl wie ein Marmorbild find?” 

„Er fragt warum?‘ rief die arme Nenata mit gerunges 
nen Händen. 

Da iprang Emmerich auf, ſchloß Renata mit verzweif⸗ 
lungsvoller Liebe in die Arme und ſagte: 

„Lebwohl! Lebwohl! o mein ewiggeliebter Engel, lebe 
wohl!“ — drückte einen brennenden Kuß auf ihre Lippen, 
und verſchwand. 

Entſetzt, beſeligt, durchſtürmt von Grauen und Ent- 
züden, blieb Renata wie eingewurzelt auf vemfelben "led 
ftehen. Die eine Hand auf dem Herzen, Die andere an der 
Stirn, fragte fie — was? forfchte fie — wonach? horchte 
fie — worauf? Zitternver Rofenduft, Roſenglanz ſchien um 
fie zu ſchweben, die Erbe verwandelt zu fein in ein goldenes 
Gewölk, das ſchaukelnd fie trug, der Himmel in eine Sonne 
welche fie vurchglühte. 
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„Emmerich!“ rief fie plötzlich und breitete mit verklärtem 
Lächeln die Arme nach feinem Schatten aus. Doch fie fan- 
fen matt herab. Aus ihrer Ekſtaſe fiel fie zurück in bie 
graufame Wirklichkeit. Wie ein Gefangener, der frifche Luft 
eingeathmet und in der Seligkeit feinen Kerfer vergeſſen bat, 
und nun Doch wieder deſſen Mauern erblidt, verzagt, ge= 
Enickt, zerbrochen: fo trat fie wieder unter Dad Joch ihrer 
fürchterlichen Verbältnifje, mit dem vemüthigen Gebet: „Lehre 
mich vergeffen, mein Herr und Gott! — — — 

Aber es war zu fpät! fie vergaß nicht mehr! — Nach 
Ehernbady zurüdgefehrt, fiel ihr ein, wie ungern fie bie 
Reife nach Iſchl unternommen, wie fie fich dagegem gefträubt 
Hatte. Es Hat fo fein follen, fagte fie mit dumpfem Schmerz 
zu fich ſelbſt; Gott will daß ich nicht im ſtumpfen, ſondern 
im ſchwer errungenen Frieden meinen Weg finden fol. — 
Aber der Frieden... . . wo war er? — — Mit der opfer- 
bereiten Hingebung der erften Jugend, die fo reich an Kraft 
und Muth ift, daß fie wähnt bis zum Grabe damit genug 
zu haben, warf Renata fich in ihre hergebrachten, durch 
preimonatliche Abwefenheit vermehrten Befchäftigungen, in- 
fpizirte pie Ausführung ihrer Anoronungen, die Vollſtreckung 
ihrer Befehle; fchuf fich neue Gegenflände ver Fürforge, in- 
dem fie unter Doctor Weinholds Leitung ein Krankenhaus 
fliftete, und für Egon ein neued und größeres Gewächshaus 
bauen, und die Parkanlagen erweitern ließ. Sie wurde von 
einer Milde, einer Güte ohne leihen. So weit ihre Hand 
reichte, ging ihre Barmherzigkeit; jo weit ihr Blick reichte, 
ihre Nachſicht. Sie wollte alles Glück, alle Freude, alle 
Zufriedenheit, die fie für fich ſelbſt fo fehmerzlich entbehren 
mußte, bei Andern fehen, ihnen gönnen, ihnen bereiten, 
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wenn fie konnte. Vom Morgen bis zum Abend war fie 
thätig, aber anders thätig ald die Frauen zu fein pflegen, 
die fih Wunder was! auf ihre edlen Beichäftigungen ein- 
bilden, wenn: fie ein hübſches Talent cultiviren und eine 
ſchöne Handarbeit für einen Wolthätigfeitäperein machen. 
Alle Geichäftsbriefe, alle Verwaltungsbücher, alle Rechnun= " 
gen gingen durch ihre Hand. Alle Verbeflerungen, Neues 
rungen, und fonftige Einrichtungen, welche bei einem gro= 
Ben Güterbefiß immer zu machen find, famen aud ihrem 
Kopf oder gingen durch ihn mit reiflicher Ueberlegung und 
mit Rückſicht auf fremve Rathſchläge und fremde Erfahrung. 
Jedem Baum, der im Garten gepflanzt wurde, wies fie 
feine Stelle an; alle Hülfsbedürftige fuchte fie auf um zu 
fehen wo es ihnen fehle, in. alle perfünlichen Verhältniſſe 
ihrer ‚Untergebenen und Diener ging fie gerade weit genug 
ein um Jedem ihre Iiheilnahme bemeifen zu können, und- 
nie fo weit um ihn durch drückende Einmifchung zu beläfti- 
gen. An Egons kindiſchen Unterhaltungen nahm fie dag 
Intereffe, das ihn erfreute, mit immer gleicher und linder 
Gelafjenheit. Ihre Tage waren übervoll, und fie fand Zeit 
für Alle und Alles, da fie fi) nie einem Gedanken für ſich 
felbft, und der daraus erwachſenden abmattenden und flö- 
renden Träumerei hingab. Doc auf jeden Tag folgte ein 
Abend, und fie waren ſchwer, dieſe langen, flillen, einfamen 
Abende! Um neun Uhr ging Egon fchlafen, und Renata 
in ihre Zimmer. Da gab e8 feine Gefchäfte mehr! va hatte 
fie feine Pflicht zu überdenken! da war fie allein mit ſich 
felbft, und fo wie das menschliche Weſen es mit fich bringt, 
ſchmachtend nach Verſtändniß, nach Ermunterung, nach An⸗ 
ſprache! da rief ſie oft in troſtloſer Verzweiflung: Aber ich! 
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aber ich! o, ich habe auch ein Ich, das nach Glück durſtet! 
ich ſorge für Andre; und wer ſorgt für mich? — — Weil 
ſie ſo ſtark var, wurde auch ihre Liebe ſtark, denn ſie nährt 
ſich vom beſten Herzblut und vom feinſten Lebensmark, von 
der höchſten und reinſten Blüte der ganzen Weſenheit. Je 
unentwickelter und ſtumpfer der Menſch, um fo weniger iſt 
er der Liebe fähig, um jo nienriger ift die Stufe auf ver 
fie fteben bleibt, und je jchwächer ver Menſch, um fo wir- 
kungsloſer iſt die Liebe in ihm. Sie kann ihn hinreißen, 
doch ausbilden, ausprägen — nie! Darum ſcheint es mir 
eine ſeltſame, auf Täuſchung oder Unkenntniß beruhende 
Zumuthung, daß die kräftigeren Charaktere die Liebe von 
jich abzujchütteln hätten, wie Staub, ver ihnen von außen 
angeflogen fommt; während jie hingegen in ver allertiefiten 
Innerlichfeit son ihnen empfangen wird, Wurzel fchlägt, 
jih nährt, und verzweigt mit der ganzen S:elen» und 
Geiitesrichtung emporwächſ't. 

So war ed wenigftend bei Renata, und fchnell zur Er⸗ 
kenntniß gelangt, ohne ſich täuſchen zu wollen, verſuchte ſie 
nie gegen dieſe Liebe zu kämpfen. Möge fie da fein wie bie 
Eonne mir zu Häupten, die mir mein Tagewerk erleuchtet 
und mir die Welt lieblich macht! — fo jagte fie entſchloſſen; — 
möge jie mir, auch wie die Sonne, bisweilen brennend heiß 
über der müden Stirn glühen: fo werde ich denn leiden! 
Aber ich kann nicht beitändig mich gegen ein Gefühl ver- 
theidigen, das mich in jedem Augenblid an feine Eriftenz 
mahnen würde, wenn ich in feinem Augenblid etwas An= 
dres dächte, ald es zu befiegen. Erft will ich alles Gute 
und Schöne thun und denken, und was fann mir dann bie 
Liebe ſchaden? — — Jezt wurde fie nur durch fie entwidelt. 
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Gar aus ihren tiefen Troftlofigfeiten, aus ihren dumpfen, 
verfchwiegenen, nur von Gott gehörten Klagen, rang ſich 
‚ver Glaube immer unerfchütterlicher auf, daß fie beſſer wer⸗ 
den müſſe um glüdlicher zu werden; und ihr ernſtes, nüch- 
terned, pflichtgetreued und jegenbringendes Leben behütete fie 
vor aller Empfindelei, und zum Glück noch mehr vor all 
der raftlofen Leidenichaftlichkeit unfrer Tage, von der die 
Brauen ver höhern Stänvde wahrhaft zerrieben werden. Denn 
jie können fich nicht entfchließen fich mit einer mäßig befrie- 
digenden Stellung zu begnügen; ja, nicht einmal an einem 
tiefen Leid im Herzen, oder an einer hohen Leidenfchaft fich 
genügen zu laſſen. Sie arbeiten fih ab, fie überanftrengen 
fich, fie überreizen fich, mit Zerftreuungen ver Welt die Einen, 
mit Studien und einer gewiſſen Werfthätigfeit die Andern. 
Aber zu innerer Ruhe, zur Sammlung und Einkehr in fidy 
jelbft, Fönnen fie nicht fommen vor lauter Jagen danach. 
Sp zerfallen die Frauen in drei Abtheilungen: ein Drittel 
ift pietiftifch, ein Drittel nervenfranf, ein Drittel frivol. Hie 
und da taucht eine Ausnahme empor, und Nüancen bon 
einer Abtheilung in die andre hinüber giebt e8 auch, fo daß 
Berfchmelzungen von Nervenfchwäche und Pietismus, und 
von Brivolität und Nervofität flatt finden. Im Allgemeinen 
aber behaupten fich jene drei Heere, unter deren Bahnen die 
Trauen Zuflucht, wenn auch feine Hülfe finden. Wolver- 
flanden bei den Frauen der höhern Stände! Im Mittelftand 
mag es anders fein. Da find wirklich noch tüchtigere und 
geſundere Elemente! da muß man ſich kümmern um Küch’ 
und Keller, um Kinder und Dienftboten, im Haufe Hand 
anlegen, mit gutem Beifpiel des Fleißes Horangehen. Die 
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zen YAnırkelıen. die meiien nur sen der Beielrung ibeer 
Sinner leben. baben merer Zein reb Ser um ih mil 
aen Iräumerim Anmut. wur we eine Wirtbichaft 
un? eine Kamilr !rariam erdernlich suriergt umD 
keitellt werden mitm. da uk es feinen Flag Tür Die 
Neroenibr ache. So fer uf. Ubriarns. bei dem allge 
meinen Treiben <erwärt, bei wer alinmeinen Sucbt vor⸗ 
am :u ıfun. in immerfin zu errarten. daß auch die 
Araum des RXRintelũandes Inden werten nd dies Privilegium 
ver bebern Stande nach beũen Kräten zurmeimen. 

Traum des böchnen Glücks war tür Nenata: von Em- 
merich zu beren. Bei ibrer gomzlichen Nerkinrungslonzgfeit 
mit einer andern Welt als rer von Ebernbacb. war das Ihrer 
zu realinren: dech geibab es aut die allernatütlidbte Weiſe. 
Eie erbielt einen Bricx ron ibm. and Veitb, am Neujabrs⸗ 
tage geickrieten, ver ibr teine unr Winer Gliem Glüdwün- 
icke zu Zügen legte: und allerdings fam ne nd im Pe 
dieies Briefes te unerkört kelig tor. tar ñe gen vie Gra⸗ 
tulation ter ganzen Welt tafür in Emprang genommen 
batte. Gmmerich ſchrieb ibr in temielken Ion ırie er mit 
ibr zu irredeen rilegte, und obne Grinnerung an vie leiben- 
ſchaftlibe Glut red legten Abends. munter, unbeiangen, 
berzlidy tbeilnebmend. Mit dieiem Brief 103 ein unkefann- 
tes Glüd für Renata unter das Dach von Ebernbach. Sie 
war nicht mebr allein! jie fühlte fich nicht mehr verlafien! 
feine bange Beklemmung beñel fie, wenn fie am Abend ihr 
Zimmer ketrat. Ein befreundeter Geift empfing fie, bieß fie 
traulich willfommen, grüßte jie mit guten une innigen Wor⸗ 
ten. Es war Emmerich Briei, ven fie allabendlich las. 
Bis dahin hatte fie fi nur mühſam gezwungen an ven Flügel 
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geſetzt, und ihn nie ohne Thränen verlaſſen. Jezt legte ſie 
den Brief neben ſich hin, und ſpielte mit Luſt und Freu⸗ 
digkeit unter Emmerichs Augen und für ſein Ohr. Sie 
dankte Gott inbrünſtig für dieſe Gnade. Sie glaubte ihr 
Lebenlang daran zehren zu können. Ihre Antwort an Em⸗ 
merich war in dieſem frohen, freien Geiſt gefchrieben. Nach 
vier Wochen ſchrieb Emmerich wieder, wie er ſagte im Na— 
men feiner Eltern, un Renata zu fragen, ob fie abermals 
einen Sommeraufenthalt in Ifchl beabfichtige; fie würden 
von Ende Junius an dort fein. 

Ich freue mich wol aber zu fehr! fprach Nenata faft 
ängftlich zu fich ſelbſt. — Es war jezt Anfang März. Doce 
tor Weinhold hatte öfter von einer Wieberholung der Kur ' 
gefprochen, und fie war nie darauf eingegangen unter dem 
Vorwand ed fei noch zu früh im Jahr um vergleichen zu 
beichliegen; eigentlich aber, weil fie wollte, daß Weinhold 
durchaus auf der Nothwendigkeit der Reiſe beſtehen, und 
jie nicht etwa nur ihr zum Vergnügen anordnen follte. 
Nun ſprach fie ernftllih mit ihm darüber, und als er ſich 
entfchieden für die Wiederholung ausſprach, erklärte fie fich 
damit einverfianden, und trug ihm auf zu rechter Zeit die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Das fhrieb fie an Em⸗— 
merich; — und damit hatte ihre Correſpondenz ein Ende. 
Er wollte ihr auf feine Weife läflig oder zubringlich er⸗ 
fcheinen, oder gar fie beunruhigen; er war begnügt in ber 
Hofnung des Wieverfehend, fühlte daß auch Renata es fei, 
und fchrieb nicht mehr, fo ſchwer ihm dieſe Enthaltjamfeit 
auch wurde. Sie war zu feinem Glück! Renata rechnete fie 
ibm body an, ald Berüdfichtigung ihrer Berhältniffe, als 
Beweis wie fein er mit ihr umzugehen wifle, als ein Zei- 
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chen des richtigſten Taktes. Überdas wehten von andrer 
Seite her Stürme durch dieſen Frühling, welche ſie eines 
Theils ſchwer beängſtigten und beugten, andern Theils 
Emmerichs ruhig edles Benehmen doppelt glänzend her⸗ 
vorhoben. 

Diane wollte ſich ſcheiden laſſen. Während des letzten 
langen traurigen Winters in Regensberg hatte fie ſich aus 
fchlaffer Unthätigfeit fowol ald aus einem unbeftimmten 
Liebesdrang in den Hofmeifter ihrer Stiefſöhne verliebt. 
Das war der gutmüthigſte Menſch von ver Welt, ver vie 
Knaben, mit Diane um die Wette, aufs Zärtlichfte in lan— 

gen und ſchweren Scharlachfieber pflegte, und ebenfo unbe= 
ſonnen und heißblütig als fie, fich mit ihr in ein Liebesver⸗ 
hältniß verftridt jah, defien Ausgang er nicht ahnte. Diane 
glaubte wirklich, leichtfinnig und romanesk wie fie war, eine 
mächtige Liebe zu empfinden, die ihr ganzes Schickſal umge— 
ftalten und fie in Verhältnifje bringen müffe, nach denen fie 
fih längjt gejehnt: in einfache, inyllifche. Als Daher ihr Mann 
im Brühling nad) viermonatlicher Abweſenheit aus Berlin: zus 
rüdfam, erklärte fie ihm ziemlich trocken daß und weshalb fie 
ſich jcheiden, und den Herrn Hellmuth heirathen wolle. Graf 
Regensberg gerieth weder in Zorn, noch Trauer, noch Arger, 
noch Erftaunen, wie dad jedem Mann, der nur ein Fünk— 
hen von Theilnahme für feine Yrau bat, einem fo über- 
rafchenden Entfchluß gegenüber denn doch gefchehen würde. 
Er machte ihr ein ſpöttiſches Compliment über ihren guten 
Geſchmack, erklärte fich bereit zur Scheibung, fobald ihrer 
Liebe und ihrem Glück dadurch Thür und Thor geöfnet fei, 
ja, verfprach fogar feine vielfachen Connerionen zu benugen, 
um für Herrn Hellmuth irgend eine Anftellung zu ermitteln, 
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wo möglich eine Landpfarre, das Ideal von Dianens Wün- 
fhen. Diefe wunderjame Zunorfommenheit Hatte ihren Grund 
darin, daß Graf Regensbergs ältefter Sohn feiner Majo⸗ 
rennität ganz nahe war, und dann fein Erbe antrat, wie 
die ſterbende Mutter es angeordnet hatte, da jie die Spiel- 
und Verſchwendungsſucht ihres Gemald.nur zu genau Fannte. 
Graf Regensberg, ohne einen Heller eigenen Vermögens, 
war fein Lebenlang mit dem Gelde umgegangen als ob ihm 
Millionen zu Gebot fländen. Der Gevanfe auf eine mäßige 
Rente reduzirt zu werden war ihm unerträglih. Während 
des legten Winterd Hatte er mit befonverem Eifer fich be— 
firebt fein Vermögen zu verbeſſern — wie er ed nannte — 
und zwar durch Spiel, mit einigen enorm reichen Ruſſen. 
Doch umjonft! Er verlor beträchtlide Summen! Sei e8 
nun um ſich zu zerfireuen, fei ed in einer fpefulativen Ab⸗ 
ticht: genug, er nahm feine ganze, über ein halbes Jahr- 
hundert alte Liebenswürdigkeit zufammen, fegte ihr feine 
uralte Grafenfrone auf, und nahte fich in diefer blendenden 
Herrlichkeit der Tochter eines jürifchen Banquierd, die fehr 
bereitwillig Die Suldigungen annahm, melche eigentlich ihrer 
Mitgift galten. Wie ein Don Juan, wie ein Lovelace ver⸗ 
ließ Graf Regensberg Berlin, und fann ſchon auf alle möge 
lichen Intriguen und Romane um Diane zur Scheidung zu 
bewegen, als dieſe ihm mit ihrer unerwarteten Erflärung 
entgegenfanm. Er hatte Mühe feine Freude zu verbergen, 
leitete auf der Stelle die Scheidung ein, und reif’te ſchleu⸗ 
nigft nach Berlin zurüd, angeblich um für Hellmuth etwas 
wirken zu können, doch ebenfall3 um feine Roſe von Saron 
durch die Ausficht auf die baldige Vermälung zu beichwich- 
tigen, und wo möglich ven zukünftigen Schwiegerpapa zur 
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vorläufigen Herausgabe einer brillanten Mitgift zu bewegen. 
Diane und Hellmuth, gute gedankenloſe Seelen, ohne Arg 
und ohne Hinterliſt, weinten faſt vor Dankbarkeit und Rüh⸗ 
rung, und gelobten ſich einander ein ganz überſchwengliches 
Glück zu bereiten und ſeliger als die Engel im Himmel 
zu leben. 

So weit ging Alles vortreflich. Aber der heimliche 
Scandal wurde ein öffentlicher, als Dianens Familie thö⸗ 
richter Weiſe Lärm anhub. Gräfin Adlercron verbot ihrer 
Tochter ohne Weiteres Hellmuth zu heirathen; und Gräfin 
Euſebie Sternfels, die einen Theil des Winters in Berlin 
zugebracht und ihres Schwagers Treiben beobachtet hatte, 
warf ihm vor, Diane abfichtlich in die Intrigue mit Hell- 
muth verwidelt — um das Necht zu Haben, fie wie eine 
Magd aus feinem Haufe zu verftoßen. Sie begehrte eine 
Nente für ihre Schwefter, damit dieſe anftändig leben könne, 
und den Hellmuth nicht zu heirathen brauche. Graf Re⸗ 
gensberg zuete die Achjeln über Eufebiens Beichuldigung, 
berief fich auf ven Ehecontraft, in welchem fein Scheidungs⸗ 
fall bedacht war, ihren Foderungen gegenüber, und vers 
fidherte, daß er, der gekränkte Gatte, warlich höchſt groß⸗ 
müthig handle, indem er der treulofen Frau und dem glüd- 
lichen Rival die Zukunft zu fihern ſtrebe. Eufebie gerieth 
außer fich über die Nieverträchtigkeit ihres Schwagerd und 
machte ihm die heftigften Vorwürfe über feine eigene In— 
trigue mit der Jüdin. Er zudte wie immer die Achſeln 
und fragte nach DBeweifen, vie freilich Eufebie nicht — wol 
aber er gegen Diane hatte. 

„Weuerſte Schwägerin, fagte er gleißnerifch bobhaft bei 
einer Zuſammenkunft, die ſie wegen dieſer Angelegenheit in 
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Berlin hatten, es iſt ſehr edel und lobenswerth von Ihnen, 
daß Sie, Dianens Characterloſigkeit kennend, gleichſam als 
Vormund für fie auftreten und Sich mit Verhältniſſen be— 
fannt machen, welche Ihre zarte und tugenphafte Gefinnung 
graufam verlegen müſſen; — jedoch beichwöre ich Cie der 
Scheidung nicht nur nichts in den Weg zu legen, fondern 
alle Anfprüche an mich fallen zu laffen, und mir lieber bei 
der eiligen Betreibung behülflich zu fein — damit die arme 
Diane nicht in die bittere Verlegenheit geießt werde !. . . 
als Amme ſich mit Hellmuth trauen zu laſſen.“ 

Es lag eine jo Ealte Bosheit in feinem Ton und Geficht, 
daß Eufebie empört außrief: 

„Und wenn audy bettelarnm und beichimpft: fo ift es 
dennoch ein Glück für Diane von Ihnen erlöft zu werben!” 

„So beichleunigen Sie es, theuerſte Schwägerin,” bat 
Regensberg fpöttifch. 

Es blieb aud freilich nichts Andres übrig. Nur war 
die Sache fo öffentlih, und durch die gegenfeitige Erbitte- 
rung beider Parteien, welche es nicht an ärgerlichen Ge= 
fchichten fehlen ließen, ſo ſcandalös geworben, daß ein fürm- 
liches Zetergefchrei vier Wochen lang währte, weldyed dann 
in dumpfes Murren unterging, dann in Paufen wieder an⸗ 
hub, und endlich ganz verhallte, als der allgemeinen Neu- 
gier und Klatſchwuth neue Opfer gebracht wurden. 

Nenata fiel aus dem Himmel ihrer hohen Liebe auf bie 
platte und gemeine Erde, als die fonft fpärlichen Briefe 
ihrer Mutter und Eufebiend jezt faft pofttäglich Tamen, um 
ihr die genaueften Nachrichten über Dianend Scheidung mit- 
zutheilen. Diane felbft Hatte ihr nur einmal gefchrieben, 
und eine folche Fülle von Hofnung auf Liebe und Glüd 


— 56 — 


ausgeſprochen, nebenbei Hellmuth mit ſo idealiſchen Farben 
gemalt, daß Renata, welche Dianens traurige, und im 
Grunde zweckloſe, weil ihrer Eigenthümlichkeit heterogene 
Cxriftenz wol kannte — faum .ven Muth hatte gegen Die 
Scheidung, und noch weniger gegen die zweite Heirath zu 
fein. Sie ſuchte Gräfin Uolereron zu befänftigen, welche 
nie wieder von der ungerathenen Tochter hören wollte, und 
fchrieb an Diane ernfi und ermahnend, aber ohne Zorn. 
Als nun aber Eufebiend Briefe famen, welche, durch ihren 
Unwillen auf Diane und ihre Erbitterung gegen Regensberg 
flimulirt, ver Sache fein Mäntelcden umhing, und die Dinge 
bei ihrem wahren Namen nannte, und manchen Eeitenblid 
in die Gemeinheit und Frevelhaftigkeit der Welt thun ließ: 
da entjegte fich Renata vor dem Abgrund in welchen Diane 
gefallen, und wiederum ſchrieb fie ihr: fortan müßten ihre 
Mege ſich nicht begegnen. Das machte wenig Eindruck auf 
Diane, die fi der Scheidung und der Darauf folgenden 
Verbinnung mit Hellmuth nahe ſah, weil Regensberg wirfs 
lich durch feine Verbindungen ihm eine Pfarre verichafft 
batte, zwar nicht auf dem Lande, aber ald Nachmittagspres 
diger in einem kleinen pommerfchen Städtchen. 

„Da kennt und Niemand! jubelte Diane, da fangen wir 
unfer Leben an, ohne daß man und nach der Vergangen⸗ 
beit fragt! und wenn ich nur recht glücklich werbe, fo wird 
fih auch meine Familie allmälig mit mir verfühnen, ver 
ih ohnehin jeit meiner unfeligen Heirath dermaßen ent- 
frembet bin, daß fie warlich nicht willen kann, wie mir jezt 
zu Muth if.” 

Hellmuth ftimnte in viefen Jubel ein. Er, ver blut- 
arme Menſch, der, fich kümmerlich durch die harten Schul— 
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und Univerfitätöjahre bis zum Wartegeldpoften eines Hofe 
meiſters durchgearbeitet hatte, fah fich plöglich bei noch nicht 
30 Jahren durch den Zauberftab der Liebeögättin in das 
Eldorado jeded Hofmeifterd, in den Befiß einer Pfarre und 
einer wunberhübfchen guten jungen Frau verjeht. Gäbe es 
für zwei Eheleute nichts auf der Welt zu thun als fih zu 
füllen, und einander Kleine bejcheivene Wünfche an den Augen 
abzufeben: jo wären Diane und Hellmuth unftreitig die 
glüdfeligften geworden. Sie vermeinten nichts andres, volle 
zogen im Lauf des Sommers ihre Heirath, und gingen 
ihren Beſtimmungsort zu. 


Diefe Begebenheit machte einen eben fo heftigen als 
fchmerzlihen Eindruf auf Renata. „Und all’ der Treu- 
bruch und Wortbruch, und al’ die ſündhaft zerriffenen und 
leichtſinnig gefnüpften Bande, und all’ dies Argerniß vor 
den Menfchen und Schuld vor Gott — gefhieht im Namen 
der Liebe!“ ſprach fie mit Bitterer Trauer. „Herabgewür⸗ 
digt, mißbraucht, entweiht, in ven Staub getreten wird fie, 
die Königin der Seele! Nein! dad will ih nicht... . ich 
nicht, er nicht! und iſt nenn das unmöglich? ja, ift es nur 
ſchwer?“ — — Uber je ernfter Renata wurde, um befto 
ernfter wurde auch ihre Kiebe. 


Sie fam nach Iſchl, einen Tag vor Emmerih8 und jei- 
ner Eltern Ankunft. Sie Hatte ihre alte Wohnung, und 
erfuhr, daß Emmerich das gegenüber liegende Haus genom⸗ 
men. Diefer Tag war vielleicht ver glüdlichfte ihres Lebens; 
fie erwartete in freudiger klarer Zuverſicht, ohne in heißer 
Unruh qualooll zu warten. Sie wußte daß er kommen, 
daß die Sonne nicht untergehen würde bevor jie ihn gefehen. 
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Sie ruhte in dieſer Gewißheit, wie auf leichten Wolken, 
die ſie über der Erde hielten. 

„Mein Gott! wie unbegreiflich ſchön iſt Iſchl!“ ſagte 
ſie ein Paarmal ganz hingeriſſen, als ſie gegen Abend mit 
Egon ſpazieren fuhr. 

„Es freut mich recht, daß Du es auch findeſt, entgegnete 
Egon, denn ich habe beſchloſſen jeden Sommer drei Monat 
bier zuzubringen. Ic) kenne feinen Ort, ver mir beſſer ge⸗ 
fiele, und glaube wirklich, daß mir nicht einmal in Ebern- 
bach die Luft jo zuträglich iſt.“ 

Als fie heimfehrten ſtand Emmerich in feiner Hausthur 
ſpaͤhend ob fie denn noch immer nicht kämen. 

„Grüß Sie Gott, Gräfin! Grüß Sie Gott!” rief er, 
fein Eleines ftehrifches Hütchen ſchwenkend, das er in Iſchl 
zu tragen pflegte, und fprang an die Kaleſche um ihr beim 
Ausfteigen behülflich zu fein. „Da bin ich wiever, Ihr 
unterthänigfter Sclav!“ — Er ſprach in dem allerheiterften 
Ton, doch der feuchte Slanz feine Auges verrieth eine tie= 
fere Bewegung. „Haben Sie denn gar fein gutes Wort 
für mich?“ fragte er, weil fie ſchwieg in der Furcht durch 
ihre bebende Stimme zuviel zu fagen. 

„Nein! wozu? fprach fie endlich mühſam gefaßt und 
ſcheinbar heiter wie er; — Sie wiſſen ja, daß ich nicht von 
vielen Worten bin.’ 

Sp, fehwebend, ſcherzend, aber mit fehr ernflen Herzen, 
fahen fie fi) wieder. In Emmerid) war währen vieles 
Jahrs ein Entſchluß gereift. Da er fie in Eeinem Augen⸗ 
blick Hatte vergeſſen können, da fie fi) immer tiefer feiner 
Erinnerung bemächtigte und immer ftärfer feine Innerliche 
feit beherrſchte: jo wollte er vie äußerlichen Ereignifle zwin- 
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gen ihm das höchſte Glück zu gewähren. Nur aber nicht 
heimlich, nicht verbotener diebiſcher Weile! Liebte Nenata 
ihn wirklich jo, wie er ed zu hoffen wagte, fo fühlte er ſich 
nicht 6108 Fräftig, fondern auch geduldig genug fie dem 
Schickſal abzuverlangen. Seine Eltern hatten fehr gewünſcht 
im Lauf ded Winters ihn zu verbeirathen. Auch jezt waren 
einige junge Mädchen in Iſchl, die fie gern zu Schwieger- 
töchtern gehabt. Doch Emmerich wied flanphaft jede An⸗ 
deutung der Art zurüd. Er befchäftigte fih nur mit Res 
nata, aber auf eine jo ungezwungene Weife, mit fo ruhig 
behaupteter Überzeugung, daß nur ihr feine Huldigung ges 
hören könne, als ob er die ganze Welt ebenfalld davon 
überzeugen wolle. Er ſah Renata täglich, faft zu allen 
Stunden; die beflere Gefunnheit feines Vaters geflattete ihm 
mehr Freiheit. Jedoch nie ließ er fich zu einem Wort oder 
einer Handlung binreißen, durch welche fie hätte verſchüch⸗ 
tert oder aus ihrem ruhigen Vertrauen aufgefchencht werden 
dürfen. Er ging anders mit ihr um, als er es fonft mit 
rauen, hingeriffen von feiner ftürmifchen Leinenjchaftlichkeit, 
gethban. Hier war es keine Leivenfchaftlichkeit mehr, ſon⸗ 
dern Leidenſchaft, und diefe um fo ftummer, als fie unüber- 
windlicher war. Er brauchte fie nicht audzufprechen, denn 
fein ganzes Leben lag vor ihm, um fie zu beweifen und zu 
bewähren. In diefer flammenden Atmofphäre ſtand Renata, 
wie unter dem glühenpblauen, fonnendurchfunfelten, tropis 
ſchen Himmel. Da feine Wolfen am Horizont aufzogen, 
fein Wetterleuchten die Schwüle fund gab, Fein Donnerichlag 
den füßen Frieden verfcheuchte: fo acclimatifirte fie fich in 
diefer wundervollen Temperatur, und blühete fchöner darin 
auf, als es bisher unter dem Fargen, froftigen Himmel ihres 
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Lebens möglich geweſen war. Sie wurde ſogar ſchön, glanz⸗— 
voll das Auge, triumphirend die Stirn, fein und graziös 
der Ausdruck des Mundes. Mit dem grauen Schleier, den 
das Schickſal von ihrer Exiſtenz wegnahm, ſchien ein ähn- 
liher von ihren Zügen herabzufinten, und dieſe in einer 
bis dahin ungeahnten Frifche und Anmuth zu zeigen. Sie 
ſah viel Gefellichaft bei Emmerichs Eltern, welche in die— 
jem Jahr die ganze haute volee bei fich verfammelten. Sie 
wurde weltvertraut und falongewandt, joweit es bie freie 
folge Seele zuließ, die nie an der Norm haften blieb, d. 6. 
fie fpielte nie Comoͤdie, drapirte fich nie als zärtliche Gat— 
tin, nie als rührendes Opfer, nie als Berfechterin der Tu— 
gend, zudte nie die Achieln über dad Berverben ver fitten- 
lofen Welt unfrer Tage, fühlte ficy nie berufen ven Leuten 
erbauliche Phrafen einzuimpfen, und verübte nie die ge= 
ringjte von den taufend Kleinen Nieprigfeiten, welche pie 
meiften Menfchen mit gutem Gewiſſen, jo zu ſagen, voll 
führen, um fi zu erheben und andre in den Staub zu 
drücken. 

Dafür fand man denn, daß die Kur, welche der Graf 
Dobenegg gebraucht, die Gräfin auf eine bewundernswerthe 
Weiſe degourdirt habe. In der vorigen Saiſon ſei ſie „ein 
Bild ohne Gnad'“ — wie der gebräuchliche und äußerſt 
begeichnende Ausdruck ift — geweien, doch jest habe, wahr 
fcheinlih um eines Gerechten willen, die Welt vor ihr 
Gnade gefunden. 

Doctor Weinhold erhielt in Iſchl aus feiner Heimath 
die Auffoderung an einem großen Spital eine Stelle zu 
übernehmen. Died war ein ganz andrer Wirkungsfreis als 
der zu Ebernbach, und mit Freuden nahm er den Vor—⸗ 
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ihlag an. Menata bot ihm zwar an, feine. Beſoldung bö«- 
ber zu ſtellen, als er fie bei der angetragenen Stelle zu 
erwarten habe; fand es jenoch ganz natürlich, daß er den 
Pla vorziehe, ver feiner Thätigfeit den größten Spielraum 
gönne, und berieth ſich hauptfädhlih nur mit ihm, um 
einen tüchtigen und geſchickten Nachfolger zu ermitteln. Sie 
hatte inzwifchen ven berühmteſten Wiener. Arzt in Ifchl ken⸗ 
nen gelernt, und als fie auch ihn zu Nath zog, machte er 
ihr den Vorfchlag, im Herbſt ftatt nach Ebernbach — nad 
Wien zu gehen. Er würde alsdann Egon behandeln, feine 
Natur und fein Leiden fennen lernen, vielleicht im Stande 
fein ihm wo nicht zu helfen, Doch zu nüßen, und in jedem 
Fall bis zum nächſten Frühling Jemand ermitteln, den er 
ihr mit Fug und Recht ald einen würdigen Nachfolger des 
Doctor Weinhold empfehlen dürfe. Es blieb ihr nichts 
übrig ald darauf einzugehen. Weinholds Entfernung kam 
zu plöglich, ald daß man fchon vorläufig an einen andern 
Hausarzt hätte denken fönnen. Renata fchrieb zwar wieder 
nah Frankfurt an Frau von Werden; erhielt aber die Ant⸗ 
wort: die Weinholds waren dort ebenjo felten wie anderswo, 
und jie, die Schwefter, fei ganz entfchieven für einen Win- 
teraufenthalt in Wien, unter Aufjiht und Leitung der be— 
rühmteften Ärzte, was doch eine große Beruhigung fei. 
Egon jelbit, der immerfort hörte Wien und abermals Wien, 
und der aus Mangel an eigenem Wunſch und Willen, ge= 
wöhnlich ven feiner Umgebung blindlings annahm — er- 
Flärte fich ebenfall8 mit aller ihm zu Gebot ſtehenden Leb⸗ 
baftigfeit für Wien, allerdingd erſt nachdem Renata ſich 
dafür entfchieden hatte. Denn obwol fie ihm unter vier 
Augen ftet3 die unfchuldige Freude machte, ihm den Schein 
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des letzten Entſchluſſes zu gönnen: ſo trieb ſie doch nie vor 
der Welt dies Gaukelſpiel, das doch in manchen Ehen, wo 
der Mann noch lange kein Egon, ſehr gebräuchlich iſt, und 
wo die Frau ſich ſcheinbar zu etwas zwingen läßt, was ſie 
zu thun vor Begier brennt, und heimlich eingeleitet hat. 
Renata ſagte gelaſſen: 

„Ich hab' es ſchwer: auf mich fällt alle Verantwortung. 
Ich muß entſcheiden für Egon und mich.“ 

Aber ſie ſagte das ohne Klage und ohne falſche Demuth, 
ganz wie etwas, das die Verhältniſſe erheiſchten. 

Sie fühlte ſich ſehr glücklich durch die Ausſicht auf den 
Winter. Ohne Emmerich gefragt zu haben, war fie über- 
zeugt, Daß er gewiß einen Theil veflelben gleichfalls in Wien 
zubringen würde. Sie hatte in Ifchl eine Menge Wiener 
fennen gelernt, die ihr alle einen höchſt angenehmen Auf- 
enthalt verfprachen. Sie war fo leichten und glüdlichen 
Herzens, daß fie aufrichtige Freude an muntrer Gefelligkeit 
hatte. Es war ihr etwas Neued und durch ihre perſönli⸗ 
chen Gaben etwas Leichte. — Die einzige Berfon, die nicht 
mit diefer Einrichtung zufrieden war, war Emmerich! Mut- 
ter. Er wird nie heirathen fo lange er dies Attachement 
bat, ſprach fie höchſt mißvergnügt zu fich felbft; allein wie 
ift e8 zu hintertreiben.... zu löſen? — Gie wußte e8 
nicht. In ihrer mütterlichen Sorge fiel ihr nichts Andres 
ein, ald das Allerungefchictefte, nämlich ihren Sohn auf 
jened junge Mädchen aufmerkſam zu machen, wie auf eine 
Grazie und Mufe, das nur halbwegs leivlich ausſah. 

„Es wundert mid) recht, Mama, fagte Emmerid) eines 
Tages tödtlich gelangweilt, aber gezwungen ſcherzend, daß 
Tu in Deiner Gemäldegallerie von Iſchler Schönheiten 
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grade zwei vergefien haft, vie unflreitig zuerft dahin ge= 
hören.“ 

Sie fah ihn mit großen Augen erwartungspoll an, wäh- 
rend er kaltblütig fortfuhr: 

„Das Veverl aus dem Zillertbal mein’ ich, dad da un 
ten Handſchuh verfauft, und Fräulein Gumpelbeimer aus 
Prag, die reizenve Jüdin, die pikante Ieffica” .... 

„Die ich nicht Fenne!” unterbrach ihn troden die Dana. 

Daß ift warlich Schade! Feine unfrer Damen iſt fchöner, 
und nur dad Veverl macht ihr die Palme des Sieges ftrei- 
tig... . freilich in andrer Art, denn das Veverl fieht aus 
wie ein Kirchenengel” .... — 

„Emmerich, gieb Dir doch Feine unnüge Mühe, ich bitt’ 
DiH! Jezt willfi Du mir weiß machen die Fleine Tirolerin 
hätte Dird angethan, und noch eben, heute früh, Hat fie 
mir geklagt, daß Du ihr nie ein einziged Paar Handſchuh 
abgefauft haſt.“ 

„Weil fie nichts taugen, entgegnete er mit großer See- 
Ienruhe. Übrigens gefteh ich gern, vaß ich weder and Ve— 
verl noch an die Jeſſica mein Herz verloren habe. Nur 
wollt’ ich Die bemeifen, daß ich meinerfeitd wol hübfche 
Geſichter in Iſchl zu finden weiß.” 

„Fi done! eine Jüdin! fagte fie wegwerfend, und dann 
mit einiger Schavenfreude weil fie geärgert war: Eine Jü— 
din!.... das ift ja faſt fo arg wie eine Ketzerin.“ 

„Ich dächte nicht, daß ein wenig Heidenthum die Schön- 
beit beeinträchtigte, erwiderte Emmerich ohne auf die Ketzerei 
einzugehen, das hab ich in Italien an den Venus-— und 
Pſyche-Geſtalten ver alten blinden Heiden gefehen.“ 

‚Ab bab! rief fie ungeduldig. Ich fpreche nicht von Mar- 
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morfiguren, fondern von lebenden Srauenzimmern, und zwar 
von ſolchen, Emmerich, zwifchen denen ich eine Schwieger- 
tochter finden fönnte; folglich müfjen da Sillerthalerinnen ſo 
gut wie Ketzerinnen aus dem Spiel bleiben.“ 

Emmerich wurde todtenbleich, ſeine Lippen zitterten und 
ſeine Augen blitzten, aber ſchnell gefaßt ſagte er ganz ruhig: 
„Mama! ich weiß Ketzerinnen ... oder um deutlicher zu 
reden: ich weiß eine Keberin, vie wird gradeswegs in den 
Himmel Tommen, während Taufende von Rechtgläubigen 
taufend Jahr am Paraviefespförtlein um Cinlaß betteln 
dürfen.” 

„Davor mögen ung die lieden Heiligen bewahren!‘ rief 
die Mutter ſehr entrüftet. 

„Sa, Mutter! das ift mein unwiderruflicher Glaube,“ 
bekräftigte er. 

„Alſo iſt es ſchon ſo weit! jammerte ſie; zum Ketzer 
hat fie Dich alſo ſchon gemacht, zum Irr- und Unglauben 
Dich verführt!“ 

„Sprichſt Du denn wirklich von... Gräfin Dobenegg?“ 
fragte er langjam. 

„Bon wem fonft!” klagte fie. 

„Run, liebe Mutter, dann beruhige Dih! Ein Irr⸗ 
over Ungläubiger mag ich ehedem gewejen jein und Dir in 
diefem Punkt Beforgnifle gemacht haben. Doch jezt laß fie 
fahren, ich bitte Dich! denn jezt glaub’ ich an fie, wie an 
meine Schußpatronin und heilige Fürbitterin.“ 

Und ehe die entſetzte Mutter Worte fand, hatte Emme- 
rih ihre Hand gefüßt und dad Zimmer verlaflen. Sie 
fchlich nievergebeugt zu ihrem Gatten und jammerte wie das 
werben folle mit Emmerich! nicht nur daß Renata ihn von 
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jevem Gedanken an eine Heirath zurüdhalte: fo fuche fie 
auch noch ihn zum Lutherthume herüber zu ziehen, Worauf 
der alte Herr ganz gefaßt erwiverte: 

„Bas das Erfte beirift, fo muß man der Sache ihren 
Berlauf laſſen. Gegen eine Bafjion richten Ermahnungen 
nichtö aus, find wie Waflertropfen auf einem heißen Eifen, 
im Nu ſpurlos verfchwunden, nur durch ein fatales zifchen- 
des Geräuſch bemerkbar. Zorn ift nun gar vom Übel, 
reizt in folhem Ball immer zum Widerſtand. Laß den 
Emmerich! ſekkir' ihn nicht. Und was Deine Angft vor 
dem Lutherthume betrifft, jo machſt Du mich lachen! Für 
Thorbeiten und Tollheiten ift bei einem jungen Mann nie 
einzuftehen; die paſſiren Jedem, und er ift drum nicht 
fehlimmer, wenn auch die Mamas ein wenig die Köpfe 
fihütteln. Nur aber Dummheiten zu machen, die dad ganze 
Leben ruiniren — da leg’ ich meine Hand für den Emme— 
rich ind Feuer! die begeht er nit. Ein Abtrünniger vom 
Glauben der Väter wird er nicht, und darauf legt's vie 
Frau auch nicht an. Ich mögt’ eher glauben, daß fie über- 
ginge in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche.” 

Mit wahrem Entzüden und mit urplöglicher Beruhigung 
wurde Diele flüchtige Außerung, die der Vater im tiefen 
Vertrauen auf Emmerichs Geſinnung machte, von der Mut- 
ter aufgenommen. DBielleicht konnte dieſe Liebe Renatas 
Seelenheil bewirken! Sie befhloß fortan Emmerich nicht 
mehr mit ihren verſteckt feinfollenden Redensarten zu neden, 
fondern ihn höchftend dann und wann aufmerkffam zu ma= 
chen auf das heilige Werk zu dem er berufen fei. 

Inzwifchen hatte er Feine Ahnungen von den frommen 
Hofnungen feiner Mutter, und hätte er: fo würde er mit- 
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leivig gelächelt haben. Bekehren zum Glauben und zur 
Kiebe? ja, dad ift Die Miffion ver Liebe. Bekehren zu irgend 
einer Confeſſion — das ift die Sache der Geiftlichen, denen 
ihre verfchievenen Kirchen am Herzen liegen. Dies war feine 
Überzeugung. Da es ihm zur lieben und unerläßlichen Ge— 
wohnheit geworden war, alle Zuftände und Angelegenheiten 
ded innern wie des äußern Lebend mit Renata zu befpre= 
chen, fo kam denn auch die Verſchiedenheit der Konfeffionen 
an die Reihe. 

„Sch glaube an feinen ehrlichen Übertritt,” jagte Renata, 

„Sie ſprechen apodiktiſch!“ rief Emmerich. 

„Ich glaube nun einmal nicht daran! wiederholte jie. 
Mer geduldig ift und feft zum Himmel aufichaut, dem wird 
die Gnade Gotted begegnen, und dad ift dad alleinzige was 
wir von der Religion zu erfehnen und zu erlangen haben, 
und was wir in jeder Confeſſion finden fönnen. Doch ver, 
deſſen Blick zwiſchen Himmel und Erde herumfchwanft, ver 
mit einem Aug’ zu ihm auf» und mit dem andern zu ihr 
berabblingelt: der wird auch von einer Confeſſion in die andre 
fhwanfen können, und in feiner Befriedigung finden; denn 
die liegt nicht in der Form, fondern im Wein, und dad 
Weſen liegt in Gott.” 

„Ihre Reden f£lingen wie die der alten Myſtiker, fo 
dunkel und doch jo Flar, fagte Emmerich nachdenklich, und 
ald fie ihn neckend und lächelnd anfah: Ia ja! dunkel und 
far, wie die fternendurchwebte Nacht... . oder wie... 
Ihr Auge” 

Das ift die Eigenthümlichkeit der Liebe: von dem Flug 
durch die Welten, von der Forſchung durch die Zeiten, von 
der Beichäftigung mit den frembartigften Dingen, kehrt fie 
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ſich urplötzlich und ganz von ſelbſt zur Betrachtung des 
geliebten Gegenſtandes hin. 

„Dunkel, apodiktiſch, klar! — wie wollen Sie guſam⸗ 
menhang in dieſe verſchiedenen Behauptungen bringen!“ rief 
Renata. 

„Ich? fragte Emmerich: nein, Gräfin, ich würde das 
gewiß nicht koönnen, aber Sie verſtehen es, denn Sie thun 
Mirakel.“ 

„O mein lieber Graf! ſagte Renata, ich bin eine Frau: 
folglich laſſe ich mir mit großem Wolbehagen eine anſehn⸗ 
liche Menge ver allerfchönften Complimente gefallen; nur 
aber jezt werden Sie zu hyperboliſch.“ 

„Iſt denn das fein Mirakel bei einem fo einfachen Men- 
fchen wie ich bin?’ fragte Emmerid). 

So verkehrten fie mit einander. Es war der feinfte, ver 
graziöfefte Umgang, der je zwifchen einem Mann und einer 
Frau flatt gefunden haben mag. Mit ver Kraft, vie nur 
aus einer phönirfeltnen Liebe entfpringt, zerprüdte Emme⸗ 
rich jeden Wunfch, jede Sehnfucht, jedes Verlangen, die 
ihm wie Meereöflut durch die Seele gingen. Wenigftend 
that er ed Nenaten gegenüber, weil ihm immer ein guter 
Geift zuflüfterte: Jezt nicht! o warte noch! du verlierft fit! 
— Uber von Tag zu Tag fühlte er veutlicher, daß viele 
immer zurücdgedrängten Fluten denn doch einmal in brau⸗ 
fenden Wellen ven Damm überflürzen würden. Da faßte er 
fein Herz mit beiden Händen zufammen, und fagte eines 
Tages zu Renata, er müfle in Gefchäften nach Wien und 
werde, wenn es ihr recht fei, nebenbei eine Wohnung für 
fie beforgen. Sie nahm e8 dankbar an, und er verließ 
Iſchl auf acht Tage. Aber aus diefen acht Tagen wurden 
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allmaͤlig vierzehn, ohne daß er wiederkam, und ohne daß er 
ſchrieb. Renata verging faſt in tödtlicher Angſt, die um 
ſo nagender war, je weniger ſie ſich ausſprechen durfte; 
denn Emmerichs Vater ſagte einmal mit der größten See— 
lenruhe: 

„Mein Sohn ſchreibt faſt nie; in drei Monaten bekommt 
man höchſtens einen Brief von ihm. Das iſt fo feine Ge⸗ 
wohnheit.“ | 

Und die Mutter blieb auch vollkommen gelafien, meil 
fie dachte: wo Emmerich auch fein möge, nirgends drohe 
ihm größere Gefahr ald bei Renaten. Weil dieſe gar nicht 
wußte was fie denken follte, fo verfiel fie auf Unfinn, z. B. 
Emmerich könnte eine Frau entführt haben, over ind Klo« 
fter gegangen fein, oder fonft etwas Ertraorbinäred, wofür 
ed noch gar Fein Beifpiel auf der Welt gebe, unternommen 
haben. Im folhem Ball wo die Gedanken nicht ausreichen, 
nimmt man die Phantafie zu Hülfe, deren Eigenthümlichkeit 
ed ift dad Abentheuerlichfte auszubrüten, weil die Mirklich- 
feit ihr Reich nicht ift. 

Am Tage vor der Abreife feiner Eltern war Emmerid) 
plöglich wieder da um fie zu begleiten, und erzählte eine 
lange und bewegliche Gefchichte von einem Freunde, den er 
leivend in Wien getroffen, und bis Pefth gebracht habe. 
Diefer Freund war aber Niemand als er felbft — was er 
jedoch verfchwieg. Renata fagte als fie ihm überraſcht vor 
ſich ſah: 

„Hören Sie! wenn Sie künftig für todt oder begraben 
oder verſchwunden gelten wollen, ſo ſagen Sie es vorher, 
oder ſchreiben Sie es. Dieſe Ungewißheit iſt eine Marter.“ 

„Für wen denn?“ fragte Emmerich zagend. 
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„O für mich! fprach fie entſchloſſen; ich kann nicht Co— 
mödie mit Ihnen und mit mir fpielen. Ia, für mich!” 

„Renata, feufzte Emmerich, mit zwei Worten machen 
Sie mein Opfer von zwei ewigjchweren Wochen nutzlos.“ 

„Ufo darum?” fagte fie erblaflend und warf mit troft- 
Iofer Bewegung die Hände vor's Geficht. 

„Barum betrübt Sie das fo ſehr?“ fragte er und zog 
fanft ihre Hände herab um ihr in’8 Auge zu fehen. 

„Weil ich unglüdlih bin, fobald Ihnen das Leben mit 
mir eine Laft iſt,“ antwortete fie ohne fich zu befinnen, und 
fah ihn feft an. 

„Eine Laft ift es nicht, Renata; aber wol ein Schmerz, 
und ein Schmerz . . den Sie theilen, ven Sie verftehen 
werden — vielleicht jegt noch nicht, aber bald.” 

„D fo lajien Sie mich jezt noch glüdlich fein, recht 
berzensglüdlich, weil Sie wieder da find!’ rief fie. 

„Gern, mein Engel! o wie gern! mögten Sie ewig 
glüdlich fein!’ fagte Emmerich bewegt, und legte ihre Hände 
fo lange auf feine Lippen, bis fie erröthend und haſtig fie 
fortzog. — 

„Daß ich nur immer willen möge wo er ift und wie 
e3 ihm geht, wenn ich ihn nicht immer ſehen kann: fo will 
ich zufrieden jein und nichtd weiter begehren, mein Gott!” 
betete Renata in nächtlicher Einfamfeit. Aber nicht nach 
den Wünfchen, fondern nad) den Kräften ber Menichen, 
richtet Gott feine Schickungen ein. 

Noch waren fie lieblich für Renata. Sie Tam nad 
Wien; fie fand eine bequeme Wohnung in der Leopoldftadt 
vor, dem Prater nah — wie fie es Egond wegen gewünicht, 
und wie Emmerich es ihr forglich eingerichtet hatte. Em⸗ 


merichs Mutter führte fie in ver Gefellichaft ein; die Be— 
kannten aus Iſchl fuchten fie auf. Sie hätte ganz und 
glänzend in ver Welt Ieben können, allein fie that es nur 
grade genug um nicht durch einfiedlerifche Neigungen auf 
zufallen. Weder mied noch fuchte fie Geſellſchaft. Muſik 
trieb fie eifrig. Neben Egon fißend lad.oder arbeitete fie 
nach gewohnter Weife, fuhr mit ihm ein Paar Stunden 
täglich fpazieren und ging in Eoireen, wenn er zu Bett; 
ind Schaufpiel felten, auf Bälle nie. Sie blieb bei ihren 
ruhigen Gewohnheiten, die ihr den Kopf Klar, und das 
Herz ungerftreut Tießen. Zuweilen jehnte fie fich heftig nach 
Ebernbach und ihrer größeren Thätigfeit. Sie fuchte frei= 
lich dort ihre Abweſenheit durch Briefe zu erfeßen, fühlte 
aber wol deren Unzulänglichkeit, und kam fich in jeber 
Weiſe ängftlich befchranft vor — von der Eleineren ſtädti— 
fchen Wohnung an, bis zu dem dürftigen Stüdchen Him- 
mel hinauf, ver über den Dächern zu erfpähen war; von 
dem Mangel an fchaffender und lebendiger Thätigkeit, wie 
durch die täglichen Praterfahrten. Wenn Emmerich in Wien 
war, fo machte feine Unwefenheit ihr mit dem himmlifchen 
Borrecht ver Liebe die Tage leicht und roienfarben. Uber 
er begleitete die Eltern nach Peſth, er befuchte fie, es ver- 
gingen dann Wochen in denen fie ihn nicht fah; dann wurde 
ihr die Enge ihrer Exiſtenz, an der Seite eined Menfchen 
mit dem geiftigen Horizont eines Kindes, fürchterlich ſchwer; 
gleichjam erftidend, und fie empfing dann den rückkehrenden 
Emmerich wie einen Erlöfer. Die Ärzte gaben ihr redlich 
genug nicht Die mindefte Hofnung zu irgend einer Beflerung 
in Egond Zuftand, nachdem fie ihn ein Baar Monate beob- 
achtet hatten; riethen ihr jenoch, jezt, im Winter, ruhig 
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mit ihm in Wien bleiben, im Frühling nad) Ebernbach 
zurüdzugehen, und ihn Tünftig Dort unter ärzlicher Aufficht 
leben und gewähren zu lafien, ohne ferner Brunnen-Bäder- 
oder fonftige Kuren mit ihm zu verfuchen. Dann fönne er 
ein hohes und friedliches Alter erreichen, wohingegen jeve 
Kur ihm mehr oder minder fehänlich fei, indem fie feine 
fchmache Natur erft überreize und dann erfchöpfe. Obgleich 
Renata wol nie auf einen durchgreifenden Erfolg gerechnet, 
fo Hatte fie doch aus Weinholds Anfichten einige Hofnung 
und mithin auch einigen Muth gejchöpft, denn fo lange 
man etwas thun und verfuchen kann, ift man in einer ge= 
wiffen Spannung, die fih durch mwolthätige Regſamkeit 
äußert. Fehlt die, fo kommt es leicht dahin, daß die beften 
Kräfte brach Liegen bleiben. Dieſe Entfcheivung klang ihr 
wie ein Urtheil, das je für immer zu einer Danaidenarbeit 
verdammte, verbunden mit der Tantaludqual Emmerich nicht 
wieder zu fehen und es ewig zu wünjchen. 

Iſt das nicht zu viel für eine und diefelbe Kreatur, mein 
Herr und Gott? fragte fie im flummen, ächzenden Gebet. 
Und der Geift, zu dem fe emporftrebte mit ihren Schmer- 
zen, antwortete ihr vernchmlich: Nicht zu viel für Dich, 
meine Tochter! — Uber fe verhüllte ihr Antlitz und jam- 
merte: Zu viel! o Gott, zu viel! — — — 

„Jeſus Maria! wie fehn Sie aus!” rief Emmerich, 
ald er fpäter zu ihr kam. Der volle Sturm einer ftarfen 
und vehementen Natur war zum erften Mal in feiner ganzen 
Gewalt vernichtenn, wie es für eine folche nicht anders fein 
kann, in ihr audgebrochen.. „Die von den Todten erflan« 
den fehen Sie aus.“ 

„Ich dächte eher wie eine Berrabene, fagte fie, denn 
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mir iſt zu Muth als thue ſich die Gruft auf, mir.... 
bei lebendigem Leibe, — als flände ich an Dante's Höllen- 
pforte, über ver ich leje: Lascia ogni speranza. Denn fo 
fteben jezt unwiderruflich die Sachen. Und fie theilte ihm 
das Refultat der letzten ärztlichen Conſultation mit. 

Emmerich hörte ihr theilnehmenn, aber gelafjen zu. . 

„Es konnte nicht anderd kommen, entgegnete er darauf. 
Eine fo unvollftändige Organifation ergänzt die menjchliche 
Hülfe nicht. Ich hab's dem Weinhold ſchon vor anderthalb 
Jahren, bei Ihrem erften Aufenthalt in Iſchl gefagt. Sie 
haben nun das Ihre gethan.” 

„O, könnt' ich mehr thun!“ rief fie in Thränen. 

„Für Egon nichtö! es ift Alles! Alles! und aber Alles! 
umjonft. Das halten Sie feſt.“ 

„Wollen Sie mir diefe Gewißhet wie mit langjamen 
Hammerſchlägen in die Seele prägen?” 

„Sa, Renata, davon müſſen Sie Sich zuerſt überzeugen, 
um hernach Sich entjchließen zu können.“ 

„Wozu?“ fragte fie befrendet und fah ihn flarr an. 

Er antwortete nicht darauf, ſendern fragte feinerfeits: 

„Renata, wiſſen Sie noch daß ich damals in Iſchl, bei 
unferm erften Abfchien, überwältgt von Schmerz und Freude, 
zu Ihnen fprach: ich Liebe Dich?“ 

„Ja,“ entgegnete fie mit tefem Ernft. 

„Was ich Einmal gefagt, aus tieffter Überzeugung ge= 
ſchöpft und befräftigt habe: Dad, und wenn ich’8 aud) nim= 
mer wieberhole, ift jo gut als hätte ich es taufennmal ge= 
fagt. Glauben Sie dad von mir?‘ 

„ 3a. “ 

„Damald erwiderten Sie mir im Schred, im Zorn, 
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im Widerwillen, was weiß ih! — „ich will Niemand lie- 
ben, auch Sie nicht.” Damals hatten Sie ganz Recht! 
was ich Ihnen auch fagen mogte, dennoch wähnte ich in 
Ihnen auf einem Punkt die Schwäche des Weibes zu finden. 
Seitdem hab’ ich Sie in jeder Stunde meines Lebens fo 
feft und nah vor Augen und in der Seele gehalten, beob⸗ 
achtet, zerglievert, daß Sie Sich in Atome bätten auflöfen 
müſſen, wenn nicht in Ihnen, wie in der Sonne, ein Kern 
wäre, der fefter, reiner, mächtiger ald meine Zerſetzungs⸗ 
fünfte, Ihr Wefen zu einem Prachtgebilve in Gottes Schd- 
pfung macht. Da Hab’ ich gelernt Sie übermenfchlich zu 
lieben! .... verzeihen Sie dad flolge Wort! ich meine 
nur: anders ald man Frauen zu lieben pflegt. Glauben 
Sie das?” 

„Ja.“ 

„Und iſt Ihr Wort von damals jezt noch wahr?“ 

„Rein. Ich liebe Sie. Niemand mollt’ ich Tieben und 
Niemand werd’ ich lieben! .... aber bei Ihnen reichte der 
Wille nicht aus .... oder ich wendete ihn nicht an. Ge⸗ 
nug, ich liebe Sie, und wenn ih das fage, fo gefchieht 
dad nur um Ihrer Frage zu genügen, nicht um Ihnen 
etwas Überraſchendes zu geftehen.“ 

„Geben Sie mir Ihre Hand, Renata!” — und als fie 
ed that, fuhr er fort: „Willſt Du mein fein, ganz und 
aufrichtig?“ 

„Ich lüge nie, Emmerich, nicht durch Wort noch That.“ 

„O mein Engel! rief er und ſchloß ſie in ſeine Arme, 
jezt iſt der rechte Augenblick gekommen, wo die Erkenntniß 
Deiner Beſtimmung Dir entgegentritt. Die iſt nicht an der 
Seite des greiſenhaften Kindes, dad Dein Leben verzehrt 
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ohne es zu genießen, ſondern an der meinen, des liebenden 
und geliebten Mannes. Wie ein Engel mit zufammengefal- 
teten Flügeln, bift Du mühfelig und beladen bidjezt Durch 
die Pein und Beſchwerde des Erdenlebens gepilgert, und haft 
nicht3 üben können von all’ Deinen himmlifchen Gaben, als 
Geduld und Refignation. Jezt entfalte die Schwingen, fliege 
höher auf, meine Renata, über vie Angſte des Lebens hin⸗ 
auf in die Regionen des Glücks! .... nicht des Glücks, 
wie die Welt es verfteht, gefchminft rofenfarben, oberfläd« 
lich vergoldet, ohne Schmerz und ohne Herz. Nein, Re⸗ 
nata, dad biete ih Dir nicht an! fondern ein Glüd, wie 
es zwifchen zwei ernften Menfchen flatt findet, ganz inner⸗ 
lich, die höchften und feinften Fähigkeiten entfaltend, und 
reihb an Sreude, an Leid — wie Gott will! aber reich, 
Renata, nicht dürftig, darbend, arm, bettelarm, wie wir 
jezt leben! o nein! überreich.“ — Er hatte feine Hände über 
ihrem Haupt gefaltet, und drückte es fanft an feine Bruft. 
„Antworte mir doch!‘ bat er. 

„Sprich weiter, Emmerich, entgegnete fie, ich habe nie 
die Stimme eined feligen, liebeöfreudigen Menfchen gehört, 
und jie Elingt doch ganz göttlich fchön.... Deine Stimme!‘ 

„D Kind, Du weißt nichtö von ber, Liebe, wenn Du 
ihr noch Worte geben willft! ftüfterte er. Das Schweigen 
ift beredter, fieb mich nur an.” 

Langſam bob fie den Kopf von feinem Bufen auf. 

„Renata! rief er entfeßt, warum fiehft Du fo fürchter- 
li traurig aus? Du erfchredft mich .... Du vernichteft 
mid. Sprich! Du Liebft mich? ja? nun, mehr begehr’ ich 
nicht!” 

„Du begehrft nicht, daß ich Egon Deinetwegen verlafle? 
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fragte ſie tonlos; nicht, daß ich handle wie die arme Diane? 
nicht, daß ich meineidig werde vor Gott? nicht, daß ich 
feig von dem Platz entfliehe, den er mir angewieſen hat, 
weil ich, grade ich, ihn ausfüllen kann? Das Alles be— 
gehrfi Du nicht, Emmerich?“ 

„sa! rief er im Ausbruch der Verzweiflung, das Alles 
begehr’ ich! genau das! Nur aber bift Du nicht treulog, 
nicht armfelig, nicht feig, wenn Du das thuſt; denn ein 
Band wie zwifchen Dir und Egon ift keins; hat nicht Die 
Baſis der Gegenfeitigfeit, welche allein zwifchen Menfchen 
gültiges Geſetz aufrecht halten kann; macht Dich zu feiner 
Wärterin, feinem Gefchäftsführer, feinem Secretär, feinem 
Gefpielen, nur nicht zu dem, was Du Deiner irdifchen und 
Himmlifchen Beftimmung gemäß fein follft und fein kannſt: 
nicht zu feinem Weibe. Du frevelft gegen Dich und gegen 
mich, wenn Du nicht zu diefer Erfenntniß gelangft, denn 
ih bin ohne Dich taufennmal elenver, ald Egon es je wer- 
den Tann.” 

„Ich will mich darauf befinnen, Emmerich, fagte fie 
fanft; ich mögte gern das Rechte thun.” 

„Das weiß ih, o meine Heiligel fprach er aufgelöft in 
Wehmuth; Du Fannft fogar nicht anders als es thun. 
Deine Natur gleicht jenem reinen Kriftall, der augenblidlich 
zerfpringt, wenn ein Tropfen Gift in feinen Keld fällt. 
Unrecht ift Gift für Did. Uber Glück und Unredt ift 
nicht gleichbedeutend. Im Gegentheil! e8 geht und geht nun 
einmal nicht Hand in Hand. Dein Fall ift ein ganz er= - 
ceptioneller: — da giebt ed Kein Unrecht mehr, wo man 
außerhalb der Geſetze ſteht.“ 

„Sophiſt!“ fagte fie melancholifch lächelnd. 
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„Widerlege mich,“ bat er. 

‚Run denn: Verſucher! ſprach ſie mit unerhörter Schwer= 
muth. Ich finde ja keine Gedanken, keine Worte um Dich 
zu widerlegen,; aber, mein Emmerich, ich bin traurig.... 
o traurig bi8 in den Tod.” 

Sie ging langjam durchs Zimmer, auf und ab. Da 
fiel ihre Blick auf ein Buch, fie ergriff und küßte es. 

„Emmerich! rief fie lebhaft, ich will Dir etwas vorlefen.“ 
Sie ſchlug dad Buch auf. 

Er feste fi) ihr gegenüber und fie lad: „Und der Teu- 
„fel führte ihn mit fih auf einen jehr hohen Berg, und 
„zeigete ihm alle Neiche ver Welt und ihre Herrlichkeit, und 
„ſprach zu ihm: Dies Alles will ich Dir geben, jo Du nie= 
‚„verfälleft und mich anbetefl. Da fprach Iefus zu ihm: 
„Hebe Dich weg von mir, Satan! denn e8 ftehet gefchrie= 
„sen: Du follft anbeten Gott Deinen Herrn, und ihm allein 
‚dienen. Da verließ ihn der Teufel; und fiehe, da traten 
„die Engel zu ihm, und dieneten ihm.“ 

Renata ſchloß die Bibel. Emmerich aber ſank zu ihren 
Füßen nieder, und rief: 

„Dich hält ver Himmel feft, Renata, und er thut Recht 
daran. Wär’ ih der Himmel... . ich gäbe Dich auch 
nimmer heraus.“ 

Sie legte die Hand auf ſein Haupt und wiederholte: 

„Siehe, da traten die Engel zu ihm und dieneten ihm.“ 
Und in Emmerichs Seele flammte etwas auf, wie glühende 
Sehnſucht nach Gebet. 

Da ſchmetterten plötzlich ein Paar ſcharfe Schellenzüge 
alle Qualen der Welt in dieſe Verklaͤrung des Himmels 
hinein. 
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„O mein Gott! Egon ift krank!“ rief Renata beſtürzt 
und flog aus dem Zimmer. Er war ed wirklich geworben, 
und nicht mehr noch weniger al8 gewöhnlich; aber daß es 
in diefem Augenblick grave gefchah, daß fie aus dem Para⸗ 
diefe, welches Emmerichd Liebe ihr erfchloß, hinunter mußte 
in ihr graufes, finftre® Gefängniß, an's fchauerliche Kran 
fenbett eined Weſens, vefien ftumpfer Geift ahnungslos für 
ihre Martern blieb, während fie fich feinetwegen in Qualen, 
die er nicht verſtand, verzehrte: das erfchien ihr wie eine 
grauſame Ungerechtigkeit. Doch, wie immer, wich fie.nicht 
von feinem Lager, und um fo weniger, da Weinhold ihr 
fehlte, Eonnte fie auch weiter nichts thun, fo wollte fie doch 
die Diener nicht aus den Augen laflen, und fie burchwachte 
die Nacht neben Egon. 

Das war eine Nacht! Hatte fie gedauert die Länge einer 
Nacht, oder einer Minute, oder eines Jahrhunderts — Me= 
nata wußte es nicht, ald die trübe Winterfonne am fpäten 
Morgen in's Fenſter ſchien .... jo ganz hatte fie die Zeit 
und das Zeitliche vergefien, und nur Emmerich, und in feis 
ner Liebe die Ewigkeit gefehen. Sie war mühe an Leib und 
Seele, zerfnidt von Kämpfen und Erjhhütterungen. Sie 
ftand auf um in ihr Zimmer, und wo möglich fehlafen zu 
gehen. Als fie nun langfam und leife der Thür zuging, 
fuhr Egon aus feiner Lethargie auf, und rief bewildert und 
angſtvoll: 

„Renata! bitte, bitte, Renata! geh' nicht fort.“ 

Sein Ton war der eines Kindes, das darauf gerechnet 
hat die Mutter werde an ſeinem Bettchen ſitzen bleiben bis 
es eingeſchlafen iſt, weil es ſich in der einſamen Dunkelheit 
fürchtet, und das ſich aͤngſtigt die Mutter zu verlieren. 


— 78 — 


‚Nein, lieber Egon, ich gehe nicht fort, ſagte ſie um— 
kehrend, ich wollte mich nur... . . bequemer kleiden. Es 
hat aber Zeit.” 

‚Nein, nein! e3 bat nicht Zeit! jagte er eifrig; geh’ 
denn... . aber komm' wieder... . ganz gewiß wieber.“ 
„Ganz gewiß wieder, lieber Egon,” ſprach fie janft. 

„Sieb mir die Hand darauf, und fage: bei Gott!“ bat 
er mit der vollen Zudringlichkeit eines Kindes. 

„Bei Gott! Tieber Egon!“ entgegnete fie, und legte ihre 
fhöne edle Hand in feine hagere, Talte, kindiſch unaus- 
gebildete. 

„Ss! ſprach er beruhigt; Du haft bei Gott! gefagt, 
nun mußt Du wiederfommen.” 

D wol! wol! nun muß ich wiederfommen, nun kann 
ich nicht fort! flüfterte Renata vor fih bin, als fie in ihr 
Gemad ging. Was im Namen Gotted begonnen ift, muß 
auch in feinem Namen durch- und zu Ende geführt wer- 
den. — In ihr Kabinet tretend, fand fie auf ihrem Schreib- 
tifch einen großen Strauß von Kamelien. Sie liebte leiden⸗ 
ſchaftlich dieſe fchöne Blume, die vom Schmetterling die 
Zartheit, vom Evelftein die Feſtigkeit, und von beiden ven 
Schmelz hat. Emmerich hatte nicht Die Gewohnheit ber 
fleinen Aufmerkfamkeiten. Er war dermaßen mit tieffter 
Seele immer in den Tiefen ver Seele, Daß er für die Ober— 
fläche Eeinen Blick hatte; — jedoch nicht aus Mangel, fon- 
dern aus Übermaß an Theilnahme. Daher rührte es Re— 
nata doppelt, daß er grade jezt, auf dem Höhepunkt ver 
Leivenfchaft, an einen Blumenftrauß hatte denken mögen. 
Sie betrachtete einzeln jede Kamelie mit zärtlihem Blick, 
berührte fie fchmeichelnd und koſend mit Lippen und Wan- 
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gen, und vertaͤndelte in ihrem Anſchauen eine lange Weile 
voll heimlichem Geplauder und ftillem Dank. für Emmerich. 
Doch ald fie die Augen von ihren Kleinodien auffchlug, 
fielen fie auf die Uhr, und fie rief entfeßt und laut: 

‚Aber ih muB ja wieverfommen! .... Nun, fo will 
ih denn auch!“ | 

Sie jchellte ver Kammerfrau, leitete fih um, nahm 
entjchloffen den Strauß, kehrte damit zu Egon zurüd, wol 
‚ willend welche Freude er an jeder Blume hatte, und gab- 
ihn an Egon mit einem Gefühl, ald lege fie ihr gebroche- 
ned Herz vor ihm hin. Und bewußtlos wie dad Opfer ih- 
red Herzend nahnı er auch dad der Blumen an. 

„Die find fchön! taufend Dank, Nenata! die werben 
prächtig in meinem Herbarium außfehen .... ganz leben 
dig!.... Ich werde ein befondres für die Kamelien machen 
lafien ... .. .. grüner Safftan-Einband ... meint Du nicht 

Und’er verfiel in den ſchweren Schlaf, ver feinen An= 
fällen zu folgen pflegte, hielt jevod den Strauß feft in ver 
echten. Renata ſah ihn kummervoll an und dachte bei 
fih felbft: Ia, fo ift ed! genau wie dies Bild! .... bie 


im Schlaf. — — 

„Wie geht es, Renata?” fragte Emmerich, ald er fpäter 
zu ihr kam. 

„Schlecht! fagte fie beinah finfter. 

Sie fahen fih an mit flummer Troftlofigfeit, und ge— 
wahrten Beine andre Spuren ald die einer durchwachten 
Nacht im Antlig des Andern. Der Gram arbeitet mit fchär- 
ferer Zeile ald die Schlaflofigkeit. 

‚Wollen wir einmal verftändig mit einander reden, hub 
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Emmerich an; fo wie ehedem .... wie ſonſt; vielleicht wie 
wir vorgeſtern noch geredet haben. Uber zwifchen vorgeftern 
und heute liegt ic} weiß nicht was für eine ungeheuere Kluft, 
was für ein ungeheured Ereigniß ... . ein Himmelsflug, 
eine Höllenfahrt, eine Viſion des Paradieſes, eine Walpur- 
gisnacht! und im Grunde iſt's doch weiter nichts als geftern. 
Das ift doch feltfam bis zur Unbegreiflichkeit!“ 

„Und das ift gar nicht verfländig geredet!” unterbrady 
ihn Renata. 

„Das ift wahr! rief er. Aber ſehen Sie: im Kopf geht 
e8 mir wie ein fchwerer Pendel, auf und ab, und ab und 
auf. Ja? Nein! — Nein? Ja! — und dad mit folcher 
Vehemenz, daß mir zu Zeiten ein vier ſchwarzer Schleier 
über die Augen ſinkt, dad Hirn zu mwirbeln fdyeint, und ich 
taumelnd auf den Füßen ſtehe. Damit ift es ſchwer ver— 
fländig zu reden.‘ 

„D, ih bin elend!“ brach Renata aus. 

„Richt fo elend wie ich!” 

„Mehr! venn ich zeige Ihnen mein Leid nicht, und Sie 
zeigen mir dad Ihre bis in feinen Urtiefen.“ 

„Es fol Sie nicht: elend machen, fondern nur Ihr Mit- 
leid wecken. Das Mitleid jedes andern Menfchen würde ich 
mit flaunender Verachtung zu Boden fallen laſſen; doch Ihr 
Mitleiv thut mir wol, wie dad eines höhern Geifted. Es 
det mein Herz mit Taubenflügeln zu, fo lind, fo warm, 
fo weih. Man fommt weit mit Ihrem Mitleiv, Renata, 
das fehe ich bei Egon, und ich meine, Sie müflen es dem 
lieben Gott felbft abgelaufcht haben, in deſſen Barmherzig- 
feit der ſchwache Menſch sich jo gern verfenft, weil er Alles 
von ihre zu hoffen hat. Wenn Sie recht Elar erkennen wie 
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elend ich bin, fo wird Ihre Liebe mich begnapigen. Nur 
fei es bald. ‚ih bin ſterbensmüde.“ 

„Martern Sie mich doch nicht! fagte Renata beinah hart. 
Und fprechen Sie nicht fo gottesläfterlih! Das Leben ift 
viel werth; Die Liebe taufennmal mehr; am meiften venn 
aber doch, daß wir rechtichaffene Menfchen bleiben, aber 
rechtichaffen, bis in’d Mark der Seele hinein. Verſtehen 
Sie das?“ _ 

„Sa, mein Engel!’ ſprach er fanft, und allmälig Iegte 
fih eine Himmlifche Beruhigung auf fein edles, zergrämtes 
Antlig. „Dich verftehe ich.” 

„D Emmerich! fuhr fie fort, und Die Härte zerfchmolz 
und machte der tiefſten Begeifterung Plab, daß ih Dich 
liebe Hab’ ich Dir geſagt; wie ich Dich Liebe werd’ ich Dir 
nie fagen können, weil dafür noch Feine Worte erfunden 
find. Doch fei es fo tief, fo heiß, fo gewaltig, wie ed von 
Millionen nicht empfunden wird: dennoch werd’ ich nie be— 
greifen, daß wir um ver Liebe willen miferabel fein müffen! , 
Handeln Anpre fo, fo ift e8 Irrthum, Schwäche, Unglüd, 
ich bin nicht ihe Richter, ich kann ihnen nicht in den Her⸗ 
zen lefen: folglich gehen fie mich nichts an. Aber da id 
nun einmal einen andern Begriff von der Liebe habe, fo 
kann ich nicht handeln wie Sene! laß und doch verfuchen 
um der Liebe willen gut zu werben, befler ald wir finn.... 
und nicht Schlechter — nicht fo Schwach, jo muth= und troft- 
108, fo feig, fo heftig Willſt Du, Emmerich?“ 

Er rief: „Sieb mir Deine Liebe, aber ganz, aber ohne 
Rückhalt, fo werden all’ die Fehler von felbft verfchwinden, 
die du mir vorwirfit; fo werd’ ich flarf, zuverfichtlich, mu= 
thig und gelaffen fein.” 

Cecil 1. J 6 
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„Du biſt bequem! ſagte ſie mit traurigem Spott. Du 
weißt doch, daß ich dieſe Macht nicht habe.“ 

„Du hätteſt ſie, wenn Du mich liebteſt.“ 

„Ich habe Dir geſagt, daß ich die Liebe nicht als einen 
Freibrief verſtehe um Schlechtigkeiten zu begehen. Wer bei 
den gemeinſten Angelegenheiten des Lebens ſein Wort nicht 
hält, wer von der Fahne deſertirt, zu Der er geſchworen, 
ift entehrt, gilt für niederträchtig; und ich follte ehrlos mein 
Wort brechen, weil ich Dich liebe? .... Das iſt Unſinn, 
Emmerich!“ 

„Es iſt Unſinn, rief er wieder ſehr heftig, ſein Wort 
Jemandem zu verpfänden, der nicht im Stand iſt, deſſen 
Wichtigkeit zu ermeſſen. Was haſt Du ihm denn gelobt, 
Deinem Gemal? Gehorſam? .... und blindlings folgt er 
wie ein Kind Deiner Einſicht und Entſcheidung! Treue?... .— 

„Richt ihm, dem Unmündigen, unterbrach Renata, hab’ 
ich das gelobt; denn er verſteht es nicht! aber Gott, und 
ver verfteht ed. Gehorſam, Treue, Geduld, Beharrlichkeit 
bis in ven Tod, hab’ ich verfprochen und muß ich demnach 
halten, wie man eine Feſtung nicht blos in Friedenszeit, 
fondern auch in der ſchwerſten Belagerung halten muß. 
Bon Liebe war die Rede nicht! die ift mein Eigenthum ge— 
blieben und Dein geworden.“ 

„In Deiner tiefen Ubgefchievenheit, Renata, unkundig 
der Menfchen, fremd ver Welt, nur Deiner Pflicht lebend, 
ganz Deinem Wirfungsfreis Jugend, Kraft und Schönheit 
opfernd, haft Du Dich in der Einfamfeit eraltirt, um aus 
dem Fanatismus Stärke zu fehöpfen. Aber ver hält nicht 
Stand, verfchwindet mehr von Jahr zu Jahr, zeigt Dir 
immer deutlicher die jammervolle Realität, in welcher Du 
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alle Roſen Deines Daſeins vor einem Todtengeripp welken 
und zerfallen läßt. Das Herz will Nahrung haben, will 
an einem andern Herzen klopfen bald und bald ruhen. Fehlt 
ihm dieſe Bedingung zur Lebensfriſche, fo erlahmt es all- 
mälig, verliert feinen ſtarken Schwung, mit ihm die That⸗ 
kraft. Es erftarrt und flirbt ab, lange vor der Zeit, und 
bei lebendigen Leibe. Das wird Dein Schieffal fein.” 

„Sei ed ſo!“ ſprach fie finfter. 

„D Du... . Unweib! rief er in Verzweiflung, wie 
Eonnte ich an Dein Marmorberz mein flammendes verlieren?“ 

„Das weiß ich nicht!” entgegnete fie Kalt. 

„Du bift zu ſtark, Nenata, zu Deinem und meinem 
Unheil zu ftarf. Ich würd’ es eigenfinnig nennen, wenn 
es nicht ſublim wäre. Uber der Augenblick kann Eommen, 
wo denn Doch die Stärke unter ihrem eigenen Gewicht er⸗ 
liegt. Dann werd' ich kommen und Dich fragen: willft Du 
mein ſein? .... Egon ift fterblih ... .— — 

‚Wie Du und ich!” unterbrach fie ihn. 

„Gleichviel! ich warte.” 

Sie machte eine heftig verneinende Bewegung. Sprechen 
konnte fie nicht mehr vor Erſchöpfung und Übermaß ber 
Emotion. 

„Ich bin auch flarr,” ſetzte er mit traurigem Lächeln 
hinzu. 

„Liebe thut meh!” feufzte Renata halb bewußtlos- und 
ihre Augen fchloffen ſich matt. 

Emmerich drückte die geliebte Geftalt an fein Herz, aber 
als Renata aus ihrer Betäubung erwachte, war fie allein. 
Zwei Stunden fpäter empfing fie ein kurzes Billet von ihm, 
worin er nur fagte: er ginge zu feinen Eltern nad) Pefth, 
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er für die Ewigkeit ſie an ſich feſſeln; und unüberwindlich 
ſanken ihre Lippen an einander. 

„Schweig'! ſagte er, als ſie eine leiſe Bewegung machte, 
um aller Heiligen willen, ſchweig Renata! erinnere mich 
nicht an die Zeit, an die Welt, an die Erde! laß mich im 
Himmel .... ſtill bei Dir.” 

Thränen flanden in feinen großen, feurigen, fammet- 
ſchwarzen Augen. 

„Run fo bleibe bei mir,” fagte Renata bebent. 

Da trat einer von Egond Kammerdienern ein und mel- 
dete, daß der Herr Graf Luft habe des fehönen Wetters 
wegen eine Stunde früher ald gewöhnlich fpazieren zu fah— 
ren, wenn ed der Yrau Gräfin nicht unbequem fei. 

„Laffen Sie fogleich anſpannen,“ entgegnete Renata. 

„Die Erde hat und wieder!“ feufzte Emmerich. 

Mogte jedoch dieſe Zeit reih an Qualen fein, fo war 
fie ed auch an Entzüfungen; ein wogendes Meer, bochauf 
braufend und ſchäumend, dann wieder Tieblich träumerifch 
Mellen fchlagend; aufgewühlt vom Scirocco der Leinenfchaft, 
beruhigt som linden Abendwind fanfter Sehnfucht; phan- 
taftifch wilde Geftalten im Schooß verbergend und reizende Göt« 
tergebilve aus ihm hervorhebend. Eine göttliche Dafis: Pal- 
menfchatten, Silberquellen, ewig blauer Himmel; und rund 
umber die Wüfte, drohend mit dem langen Wanderzug durch 
diefelbe, und mit Verſchmachten im tiefen Sande, ohne. 
Kühlung, ohne Labetrunf, ohne frifche Luft. Aber fte 
glitten zufammen über dies Meer; aber fie ruhten zufan« 
men in diefer Dafid; wie hätte vie Zeit nicht eine felige 
jein follen? 

Da war ed, ald Cecil Nenata zum zweiten Mal fah. 
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„Ich nehme nicht Abſchied, Renata, ſprach Emmerich 
zu ihr, als es nun endlich zur Trennung kam. Es iſt eine 
durch den Mißbrauch mattgewordene Phraſe, daß meine 
Seele bei Ihnen bleibt; und doch iſt es nicht anders! ſie 
bleibt bei Ihnen, unzerſtreut. Sie, das weiß ich, werden Sich 
ſehr zerſtreuen, mit Ihren Schulen, Ihren Armen, Ihren 
Gartenanlagen“ .... — 

Sie ſah ihn mit traurigem Vorwurf ſchweigend an. 

„Mit Allem, mein' ich, was Ihre Verhältniſſe Ihnen 
zur Pflicht machen, fuhr er ſanft fort, denn Ihre barmher— 
zige und thätige Hand Tann nicht ruhen, ift nun einmal fo 
wundervoll begabt, daß fie immer an etwas Gutem oder 
etwas Schönem arbeiten muß.” 

„Das kann Jeder!“ unterbrach fie ihn. 

„Der die Vocation dazu Hat, fjebte er hinzu. Nicht 
blos zum Klofterleben gehört ein ingeborner, entfchienener 
Beruf, wenn es mit Kraft burchgeführt werben foll: ſon— 
dern auch zu einem Leben, dad ganz den Nebenmenfchen fich 
widmet. Dort wie bier iſt e8 ein Opfer aller Gedanken, 
allee Beftrebungen und ded ganzen Willend, auf einem 
unirdifchen Altar, der entweder grabezu Gott — oder den 
Menichen um Gottes Willen gewidmet ifl. Das kann nicht 
Jever, denn nicht Jedem „‚pienen die Engel,“ fo mie Ihnen. 
Dazu gehören ganz befonverd reine, ſtarke Herzen. Ich kann 
e8 nicht. Ich treibe meine Gefchäfte und beforge meine Ob- 
Tiegenbeiten pünktlich und treu; reife alljährlich im Herbſt 
ind Banat und im Frühling an die flehrifche Grenze um 
mich zu überzeugen daß Alles wol geht und ſteht auf ven 
Herrſchaften; und lebe dann bei den Eltern, wo und wie 
e8 ihnen Freude macht. Ich thue dad gern! ich könnte nicht 
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anders! Nur aber ſagen, daß mein Herz feine ganze Be— 
friedigung darin findet, und für ewig abgethan bat mit 
Wunſch, Hofnung, Sehnfucht und Verlangen — over fagen, 
dag al’ dieſe Negungen, wenn fie erwachen, ſchnell erftidt - 
würden von Bemwußtfein der Pflichterfüllung — das Tann 
ich nicht! da würd' ich lügen. Mich beglüdt nur die Liebe, 
die Eine ausfchließliche Xiebe, und darum kann ich nicht 
glüklich fein, wenn Sie fie nicht erwinern. — Nicht ebenfo 
ausfchließlich erwinern, feßte er raſch Hinzu, als Nenata 
ihn unterbrechen mollte. Aber Sie werden ed dennoch einſt 

.. und darauf warte ich! Sie werben müde werben 
Ihrer Schulen und Ihrer Blumen, und wenn Sie e8 find, 
werden Sie mid) rufen.” 

Renata war unfähig zu fprechen. Ihr war zu Muth 
als follte fie eingefargt und begraben werben. ‚Sie Tonnte 
nicht überlegen, noch nachdenken, noch reden, und in flum- 
pfer Beräubung hörte fie ihm zu. Ihre Züge waren flarr, 
ihre Lippen troden, ihre Augen glanzlos, als fei ihr fchon 
das Leben entwichen; und fie fühlte, wie ed ihr immer mehr 
und mehr entwich. 

„Ein Iahr ift lang, Renata, fagte Emmerich, Hat weiß 
Gott wie viel Tage und Stunden, die alle durchlebt fein 
wollen! und in jeder Minute diefer unzähligen Stunden hat 
man Zeit und Veranlaſſung die Eriftenz zu fegnen oder zu 
verfluchen.. Wenn Died Jahr um fein wird, werden Gie 
einen Brief von mir befommen nur die zwei Worte enthal= 
tend: „Liebſt Du mich noch, und willſt Du mein fein?” 
Schreibſt Du mir Ja! fo ift e8 Dir fehr Teicht Deine 
Scheinehe zu löfen. Darauf warte ich.“ 

„Warte nicht,“ flüfterte fie. 
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„Ich glaube warlich Du ließeſt Dich lieber ſterben!“ rief 
er mit. Bitterkeit. 

Zwei Thränen ſchlichen langſam über Renatas bleiche 
kalte Wangen. 

„Und doch liebſt Du mich! rief er und umſchlang ſie 
leidenſchaftlich. Meinſt Du etwa es ſei zu viel Dein gan— 
zes Weſen einem Mann zu ſchenken, und giebſt Du deshalb 
dem Einen Dein Mitleid, dem Andern Deine Liebe? O thu' 
es nicht! Die Sterblichen, welche eine Göttin liebte, wur« 
den auch zu Göttern, befähigt ‚zu unfterblichem, überirdie 
ſchen Glück.“ 

„Sag' mir nur das Eine, ſprach Renata mühſam, was 
ſoll aus Egon werden ohne mich?“ 

„Nun! rief er, ſo will ich Dir Deinen Kampf nicht 
erſchweren! Thue Du, ewiggeliebtes Geſchöpf, was Gott 
Dich thun heißt: dann werden wir Alle wolberathen 
ſein.“ — — 

Matter, ſtummer, ſchweigſamer noch als Egon, lag Res 
nata neben ihm im Wagen, und fuhr gleichgültig Durch 
den lieblichen Frühling der Heimat zu. ALS fie das Thal 
bon Ebernbach gewahrte, fihnürte eine Heftige Beklemmung 
ihre Bruft zufammen; die Berge ringd under fahen aus 
wie die Wälle einer Feſtung. Mein Kerker! feufzte fie dumpf. 
— er die himmlifche Freiheit im Herzen trägt, für den 
giebt es keinen Kerfer, Nenata! flüfterte ein guter Geiſt ihr 
tröftend zu. — Vielleicht waren ed Emmerichs Gedanken! 
wer kennt den myfteriöfen Zufammenhang der Geifter? mit 
dem allerinnerlichften Schwung unfrer Gedanfen, mit dem 
Gebet, dringen wir zu Gott und Hoffen von ihm gehört, 
gar erhört zu werden. Wenn unſre Gedanken fich zu ihm, dem 
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höchſten Geiſt, erheben und ſich ihm verſtaͤndlich machen 
können, warum ſollte uns nicht daſſelbe bei unſers Gleichen, 
bei befreundeten und geliebten Geiſtern gelingen? — Das 
iſt ein lieblicher und frommer Glaube, zu dem ſich derjenige 
gern bekennen wird, der fern von ſeiner Liebe leben muß. 
Das Netz ihrer ſtillen gleichförmigen Tage umſpann wies 
der Renata. Sie lebte wieder ausſchließlich mit Menſchen, 
die ihr untergeben oder ihr anvertraut waren. Sie fand 
daß ſie gar viel weniger zu thun habe, als in früheren 
Jahren! es gab nicht immer etwas Neues anzuordnen und 
zu unternehmen, und das Alte ging nun ſchon im ſichern 
Gleis der Gewohnheit ſeinen feſten Schritt. In den erſten 
Jahren waren manche alte Diener geſtorben oder in den 
Ruheſtand verſetzt, und ſtatt ihrer neue genommen, juͤngere, 
die anfänglich eingeübt und beobachtet werden mußten, aber 
nun für das nächſte Vierteljahrhundert ihrer Stelle oder 
oder ihrem Geſchäft gewachſen waren. Der-Park konnte 
nicht vergrößert werden — er kletterte ja bereits in die Berge 
hinein! Zu neuen Bauten gab es keine Veranlaſſung, für 
neue Pflanzungen keinen Raum. Es wäre ein recht glüds 
licher Moment für einen glüdlichen Menfchen gewefen, ver 
ſich leichten und zufriedenen Herzens in feiner Schöpfung 
umgefchaut, fich ihres Gedeihens gefreut, und feine Tihätige 
feit einem andern Wirkungskreis zugemwendet hätte. Aber 
fo bequem macht es das Schickſal feinen Auserwählten nicht. 
Renata hatte jezt volle Muße ungeftört zu empfinden 
wie bitter der Gram ift und wie weh das Lein thut. Schon 
damals, in jenem Winter, der zwifchen den beiden Reifen 
nach Iſchl lag, hatte fie gewähnt an ver Grenze des Schmer- 
3e8 zu ſtehen. O wie weit war dieſe Grenze feitvem ver⸗ 
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ruft! ... Welche Zuverficht Gmmerib bealücken zu fon- 
nen, batte ſich ſeitdem in ibr ieñgeſengt! meld” Vertrauen 
zu feinem Charakter! welche Erwiderung teiner Leirenichaft‘ 
welche Sehnſucht nad feinem Berg! Alles was tamals 
Kim — war jet Dlüte geworden, Hlammenr, kerauichent, 
verzehrend, rad Leben bis zum Zenitb red Merlangens nad 
Glück und der Erfenntnig deñelben emrortreibend. In ihren 
wachen Träumen und in ihren entloien Uinterbaltungen mit 
Emmerichs Gemälde, das er für fie in Wien batte machen 
laſſen, bebielt immer ter Gedanke tie Oberband, jie wolle 
ihm angehören, doch ein Blick in die Wirklichkeit, auf 
@gon, ten fie verlafin, ven fie obne Schuß und Aufſicht 
feinen Tienern überlafien müßte, — eine Erinnerung an ihr 
Gelübde auf ver Leiche jeiner Mutter — und dahin waren 
ihre efftatifchen Träume! und fie fühlte, daß ver Gedanke 
an Egon ein Geipenft, ein Schredbilo fein, und ſie in Em- 
merichs Armen, in dem Zauberfreis feiner Liebe ereilen und 
aufiheuchen würde. Und mit einer ſolchen am Herzen 
nagenden Natter Eönnt’ ich nimmermebr ihn beglüden! ſprach 
fie zu fih ſelbſt. Ja, wäre Egon ein Mann wie fie alle 
find, Eönnte er für fich felbft forgen, venfen, handeln, könnte 
er fih umfchauen nach einem neun Glüd, wär’ er nicht 
gar fo Hülflos und meiner Hand anvertraut wie ein Kind 
dad man leiten muß: o Gmmerih! Emmerich! jo wär ih 
ſchon längſt bei Tir! jo würde ich es Faum anderd machen, 
als vie arıne, hartgetavelte Tiane, auf vie ih wähnte ber- 
abblicken zu dürfen; würde wol aud Recht und Pflicht ver- 
letzen; — aber jest ift es allzu gewiflenlos! — 

Ye näher ver Iabreötag ihrer Abreiſe von Wien Tam, 
defto heftigere Martern erlitt fi. Wird er mir fchreiben? 
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denkt er noch an mich? liebt er mich noch? und werd’ ih 
die übermenfchliche Kraft haben Nein zu fagen? — Diefe 
ragen waren wie eine Tretmühle ihrer Gedanken. 

Am Jahrestag erhielt fie pünktlich feinen Brief. Nichts 
empfand fie bei deſſen Anblick als vie allerunerhörtefte 
Breude, nicht Zweifel, noch Trauer, noch Unruh, noch 
Gram. Die Gewißheit feiner Liebe verfchlang vie Gewiß- 
heit der Trübfal. Sie blickte in diefen Himmel hinüber wie 
die Seele aus dem Purgatorium in das vereinftige, verhei⸗ 
Bene Paradies, 

Der Brief war aus Peſth, er enthielt wirklich nur Die 
Worte: 

„Hat Gott Dein Herz mir zugelenft, und willft Du die 
„Meine fein, Renata? — Ic Liebe Dich nach alter Weiſe, 
„und wie ed fich geziemt für den Emwig= Deinen.” 

Nun! fagte Renata, 'ald fie fih an den Schreibtifch 
fegte, ich bin ein Ungeheuer und er wird mich haflen. Gott 
tröfte ihn und ftärfe mih! — Gie fchrieb: 

„Du wirft'd mir wol kaum glauben, aber ich liche 
„Dih, Emmerih, und kann nicht Dein werben. Laß mich! 
„gieb mich auf! laß mich leben oder flerben .... einerlei.“ 

Ein grauenhafted Entjegen überfiel fie, als hierauf eine 
Antwort von Emmerich erfolgte. Ste hatte Faum die Kraft 
den Brief zu Öfnen, der wieder nur drei Zeilen enthielt: 

„Du darfft nicht ſterben; nicht daran denken zu fter- 
„ben! ich vergab ed nimmer, wenn göttliche Kraft auch nur 
„momentan feig märe. Und befinne Dich noch ein Jahr, 
„Renata. ” 

Wie dieſe fürchterlich Eurzen Briefe, in denen die Quinte 
effeng ver Schmerzen zu einem Tropfen zufammengepreßt 
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war, mögen die ſchauerlich kurzen Antworten geweſen ſein, 
welche diejenigen gaben, die auf der Folterbank befragt 
wurden. 

Noch ein Jahr! ſprach Renata zu ſich ſelbſt; o Emme— 
rich, dieſe Treue iſt mehr als menſchlich! — Aber je höher 
ihre Liebe für ihm ſich bis zur Anbetung ſteigerte, um deſto 
unglüdlicher fühlte fie fich nothwendig in ihrer Lage. Der 
bleierne Druck welcher durch den beftändigen Umgang mit 
einem fchwachfinnigen Menfchen hervorgerufen, wie ein dum—⸗ 
pfes geiftiged Unbehagen auf feiner ganzen Umgebung laſtet, 
and auf die nächte jo unbezwinglich einwirft, daß fie fi 
einer gewiſſen Lähmung der Intelligenz oder einer Zerrüt— 
tung der Nerven felten entzieht: machte fich ihr von Jahr 
zu Jahr fühlbarer, wie ein chronifches Übel. In ver erften 
Jugend, voll der überfprudelnden Lebensfülle, die ihr eigen 
ift, und die fich faft bewußtlos, nur im Drang ihrer Kräfte, 
auf die Gegenftände wirft, fie umfchlingt, ſich für fie eral« 
tirt, und nicht fowol mit Begeifterung, ald in dem lieb— 
lichen Raufch handelt, welcher ver Jugend fo wol fteht: Da 
wiegt die Laft nicht fehwer, welche das Schickſal Jedem für 
feinen Lebendweg auf die Schultern legt. Das ift grade 
jo, wie wenn man am frühen Morgen auswandert um einen 
Berg zu erflinmen. Gott, welch Vergnügen, ein wahreß 
Feſt ift ja die Wanderung! und die Luft, wie. frijch! Die 
Füße, wie behende, das Ränzelchen, mie leicht! Ja, wenn's 
nur fo bliebe. Aber ed bleibt nie fo. Se länger man fleigt, 
und je höher die Sonne fleigt, deſto miühfeliger wird der 
Marih, und Hundertmal denkt man, zerbrochen und ers 
ihöpft: DO, hätt’ ich's doch nie unternommen! — Und 
dann muß man vorwärts, denn bier ift Feine Herberge, 


fein Schatten, Tein Ruheplatz. Doch feht man fich zumeilen 
nieder, auf einem harten Stein, im vollen Sonnenbrand, 
ſchwindelnd vor Ermübung; und Gott weiß in welchem 
Zuftand man endlich Abends oben anlangt, und nichts bee 
gehrt, ald nur recht lange, recht tief zu fchlafen. Am an« 
dern Morgen, das ift wahr, freut man fich denn doch es 
fo weit gebracht zu haben. Nicht anders geht es in unferm 
innern 2eben zu! aber ob dieſe Freude ſchon an dem irdi— 
fehen Abfchnitt unferer Eriftenz beginnt, oder ob fie in dem— 
felben nur ein graued Samenkörnchen bleibt, das in einem 
andern Abfchnitt erft zur Blüte fommt: ift nur von jenem 
Einzelnen ſelbſt zu entſcheiden. | 

Nenata war im heißen Mittag ihrer Wanderung. Ihr 
ſtarkes Herz, ihr feiner Verſtand, ihre mächtige Seele — 
al’ ihre Fähigkeiten, die vor acht Iahren nur in der An— 
lage und chaotifch fich zeigten, hatten fich jezt abgeklärt wie 
gährenver Wein; begehrten nun fämtlich eine Sphäre um 
fi) auszuprägen, und bebten zurüd vor den Wällen von 
Erz, die fie ringd umgaben. Wäre fie gewefen eine bürftige 
Drganifation, hätte fie Behagen gefunden am Wolleben, 
an fchönen Kleidern, an häuslicher Herrfchaft, an ven Bes 
quemlichkeiten und Genüffen des Reichthums, zu denen etwas 
Molthätigkeit und etwas Beſchäftigung mit irgend einem 
Talent weientlich gehört: fo wäre fie minder elend gewefen. 
Jezt fühlte fie fich nicht blos unglücklich, jondern fie machte 
fich auch aus diefem Gefühl einen bittern Vorwurf. 

„O! rief fie oftmald in heißen Thränen, nicht fo hab’ 
ich der geliebten Todten verfprochen ihrem Sohn zur Seite 
zu ftehen — nicht mit diefer innerlichen Kälte und dieſer 
mechaniſchen Gleichgültigfeit, die mich ihm gegenüber zu 


einem vorjorglichen und aufmerffamen Automat machen, 
aber nicht zu einem Wefen, das ihm das Mutterherz erſetzt! 
— Dann gab e8 jedoch auch wieder manche Stunden in denen 
jie zu fich felber fagte: Ich opfre ihm mein ganzes Leben, 
und das ift mehr ald die Mutter gethan, die eine jchöne 
Jugend voll Glück und Liebe genofjen bat, und die in ihm 
eine arme, jedoch Durch Erinnerung geheiligte Reliquie einer 
feligen Vergangenheit lieben Fonnte. 

rau von Werden Fam nur noch felten und flüchtig nach 
Ebernbach, weil fie fi) ungern von Adolfine trennte und 
ſich doch nicht entfchließen Eonnte fie mitzunehmen aus Furcht 
vor Egon Zuftand. Sie war grade anweſend, ald Renata 
am zweiten Jahrestag ihrer Abreife von Wien einen Brief 
von Enmerich empfing. Sie jah einen Krampf über Re— 
nata’3 Züge gleiten, Xeichenbläffe fie bedecken; fie hörte wie 
ihre Zähne fiebernd aneinander fchlugen; fie bemerfte das 
beängftigende Wlattern der Hände, das fich immer einftellt, 
wenn das Herz in Conpulfionen liegt. 

„Einzigliebe Renata, was fehlt Dir?“ rief. fie mitleivig. 

„Warte!“ fagte Renata mit trocknen Tippen, mit ftar- 
rem Auge, und ging in ihr Schreibzimmer. Nah fünf 
Minuten fam fie zurück, mit derſelben gewaltfamen Faſſung, 
reichte ihrer Schwägerin einen Brief und fagte: 

„Lies!“ 

Frau von Werden zitterte auch als ſie nichts fand als 
die Worte: „Das Jahr iſt um. Liebſt Du mich noch und 
„willſt Du mein ſein, Renata?“ 

Dad Blatt entfiel ihrer Hand. Renata ergriff es, ver⸗ 
wahrte ed im Bufen, gab ihr ein andre und ſprach: 

„Lied auch meine Antwort!’ 
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Faſt mit Entſetzen las Frau von Werben auf dem gro⸗ 
Ben weißen Blatt nur die zwei Worte: 

„Emmerich! .... Rein.” 

„Lies auch das!“ ſagte Renata, und reichte ihr einen 
Briefumſchlag, auf den ſie Emmerichs vollſtändige Adreſſe 
geſchrieben hatte, und in den ſie den für ihn beſtimmten 
Brief ſchob, als Frau von Werden ihn zurückgab. 

„So! ſagte Renata und ſah ihre Schwägerin feſt an. 
So iſt's! Du weißt nun Alles! Kein Wort jezt, keine 
Frage! Still, ſtill! ....o fill!“ 

Wie ein Geiſt glitt ſie aus dem Zimmer und ließ Frau 
von Werden angſtvoll und beklommen zurück, wie es Jeder 
einem ſtummen und gewichtigen Leid gegenüber wird. Mes 
nata Fam an diefem Tage nicht mehr zum Vorſchein, und 
am nächften mit ihrer gewohnten melancholifchen Haltung, 
fcheinbar gefaßt, als fei ihr nichts begegnet. Aus dieſer 
unerhörten Selbftbeherrfchung, welche der Frau von Werben 
fo mirafulös vorfam, daß fie faft an der gefirigen Szene 
gezweifelt haben würde, hätte fie nicht auf fie felbft einen 
fo heftigen Eindruck gemacht — erfannte fie durch welche 
verborgenen Kämpfe und Siege Renata bereits gegangen fein 
mußte, und mit einer Aufwallung heißer Bewunderung 
ſprach fie beim Abichied: . 

„Über Gefchöpfe wie Du bift, muß Gott fich freuen.” 

„Rein, er muß fie ſtark machen,” antwortete Renata. 

Diesmal fam Fein Brief von Emmerich, ver Renaten 
wieder ein Jahr Bedenkzeit gegeben hätte. Kalb und halb 
mogte fie ihn erwartet, und ed ſich doch nicht eingeftanven 
haben. Woher fonft die Spannung, wenn man ihr einen 
Brief brachte? die Gleichgültigkeit, womit fie ihn erbrach? 


woher die Gedanfenanfänge: So iſt's beſſer! oder: jezt iſt 
es vorbei! welche zuweilen wie Blige durch die Wolfen ihrer 
Seele zudten? — Ja, ſprach ſie nad) längerer Zeit zu ſich 
felbft, es ift nun wirklich entfchienen! er hat mich aufgege- 
ben, Gottlob! denn ich würde ed auch nicht mehr vermogt 
haben Nein zu fagen. Die Kräfte find bin, der Wille iſt 
erichöpft, und Gott ift gnädig daß er mir die Verfuchung 
fpart. 
Ihre Tage verliefen wie in einem beftänpigen Nebel, 
grau, gleichmäßig, Fühl. Kein Ereigniß, das einige Ab— 
wechfelung gebradyt — Feine Erfcheinung, welche Wiper- 
ſpruch gemacht hätte! Nie erheifchte eine Stellung mehr 
Kraft ald die Renata's, und nie bot fie weniger Mittel 
dar um fie auszubilden! Es gab Feine Schwierigkeiten zu 
überwinden, noch Kämpfe zu beftehen, noch echte zu bes 
haupten; Niemand trat ihr in den Weg, Niemand foderte 
Mechenfchaft von ihr; fie war unumfchränft in ihren Hand⸗ 
lungen und ihrem Willen; aber eben dadurch war ihr Leben 
wie ein Schiff auf dem Meer bei einer Windftille Stein 
Lüftchen regt fi um ed von der Stelle zu bewegen. Zu 
Allem was Renata that und nicht that, mußte fie aus ſich 
felbft den Impuls fchöpfen, mußte beftändig wollen und 
zivar mit einem wunden Kerzen. Wer da weiß, was es 
beißt wollen, nicht etwa Einmal eine große That wollen, 
nicht etwa ein glänzendes Ziel erreichen, over etwas redht 
Herrliches vollführen wollen, fondern Tag für Tag, Jahr⸗ 
aus Jahrein, in einem unfcheinbaren Kreife und immer ganz 
fchlecht uud recht Die vorliegende Pflicht, das einfach Gute 
wollen: der weiß auch, daß daran Menfchen fcheitern, denen 
ſchöne und große Handlungen gelungen find. Und nun gar. 
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mit einem wunden Herzen, mit ver hofnungslos brennen- 
den Sehnfuht nah Vertrauen, Verftänpniß und Liebe, 
aus diefem nämlichen wunden Herzen die Energie fchöpfen 
zu müffen, um ver Befriedigung diefer Sehnfucht zu wiver- 
fteben: daran fcheitern noch mehr Menfchen, mwenigftens in⸗ 
fofern, daß fie fich bei dieſem Widerſtand Törperlich oder 
geiftig aufreiben. Das geſchah Nenaten nicht. Sie wurde 
weder krank, noch kränklich; nicht nervos, nicht zerftreut, 
nicht reizbar, nicht gedächtnißſchwach. Sie verlor nur in 
den wenigen Jahren ihre ganze Jugendblüte, vie Friſche, 
die Rundung, den Schmelz, welche den höchften Weiz des 
MWeibes ausmachen. Der Glanz entfhwand aus dem Auge, 
von Wangen und Lippen; einzelne Silberfaden zogen fich, 
als frühzeitige Vorboten des Herbftes, durch ihr braunes 
Haar. DBielleicht dadurch, daß die Schönheit des Körpers 
zu Grunde ging, behielt er feine Kraft. Der Schmerz zers 
nagte die Züge, nicht die inneren Organe. | 

Wenn's das nicht wäre — ſprach Renata in ihren gu- 
ten Stunden voll entjchloffener NRefignation zu fich ſelbſt — 
daß ich die fefte Überzeugung habe, aus ven Wunden un- 
ferö Herzens müſſe das böfe Blut unjrer Thorheit und 
Sünde abfliepen, damit, wir fie hernach wie die Aufter. durch 
ächte Perlen verfchließen können — ja, wenn’8 das nicht 
wäre... . o wie fühl müßt’ e8 irgendwo unter dem Waf- 
fer, und wie ftill unter der Erde fein! und was könnte mich 
abhalten dieſe Kühle und Stilfe_zu fuchen! 

Aber fie hatte auch Stunden, in denen die Refignation 
nicht außreichte, in denen fie zu Gott fchrie um ein wenig 
Erquidung, um eine geringe Erleichterung, wol gar um 
eine Wendung ihres Schickſals. Und die fam denn aud); 
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nur freilich nicht von einem Frühlingslüftchen, ſondern von 
einem Sturmwind getragen. 

Der dritte Jahrestag brachte getreu einen Brief von 
Emmerich. Ihr vergingen die Sinne, als fie feine Schrift 
erkannte, als fie las: 

„Das Leben vergeht, Nenata, Die Liebe nicht. Nicht 
„in mir wenigftens. Ich habe Dir dies ganze Jahr bin= 
„durch volle Freiheit gegeben, Dir nicht einmal vie Feſſel 
„meiner Hofnung angelegt. Wielleicht Tiebft Du mich nicht 
„mehr; denn ich weiß nichtö von Dir, nichts, als daß Du 
„meine ewige Liebe biſt. Gedenkſt Du aber meiner noch in 
„alter Liebe, jo laß ed jezt genug fein Deines Opfers, 
„meiner Prüfung, unfrer Dual. Gieb mir Deine Sant. 
„Meine Liebe für Dich ift jo groß, daß fie Dich wird Alles 
„vergeſſen machen, was Deine Zufunft trüben könnte. Ver⸗ 
„traue Dih ihr an. Ich bin von wenigen Worten, Du 
„weißt e8, kann nicht fehr beweglich bitten. Uber beten 
„mögt’ ich zu Dir, Renata.’ 

Als Gott Mohamed berührte, ward er eiöfalt. Die 
übermächtigen Begegnungen hemmen das materielle Leben. 
Renata erftarıte vor dieſer unverwelflichen Liebe, diefer un 
erſchütterlichen Treue; fie fühlte fich mehr zerfchmettert ala 
beglüdt. Ein Paarmal nahm fie die Feder und fchrieb, 
aber befinnungslos. Auf diefen Brief Eommt er ber! ſprach 
fie, und zerriß ihn. Auf diefen wartet er 'abermald, und 
hofnungsvoll, ein Jahr! fprach fie, und zerriß einen andern. 
Ich will mich befinnen, acht Tage lang, vielleicht Hab’ ich 
eine göttliche Eingebung. — Aber ſchon am dritten Tage 
empfing fie einen Brief, der ihr Blut gefrieren machte, als 
fie darauf eine fremde Schrift, ein ſchwarzes Eiegel und 
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den Poſtſtempel Peſth gewahrte. — Er iſt todt! ſagte fie 
mit jener Gelaſſenheit, welche aus dem Bewußtſein eines 
untrennbaren Schickſals entſpringt. Ihr war zu Muth, als 
warte ſie nur auf die Beſtätigung ſeines Todes um zu ſter⸗ 
ben, und gefaßt öfnete fie den Brief. Er war von Emme⸗ 
richs Mutter. 

„Geſtern, ſchrieb ſie, habe ich meinen Mann verloren. 
„An Ihnen iſt es, Gräfin, zu beſtimmen, ob ich auch mei⸗ 
‚men Sohn verlieren foll — mein Einziges, mein Letztes. 
„Ich habe eine hohe Verehrung für Sie, denn eine fo un- 
„gewöhnliche Liebe flößt nur ein fehr ungewöhnliches Ge- 
„ſchöpf ein; darum befehwöre Ich Sie: erfinden Sie etwas 
„um ihn zu retten. Er ift nicht Frank, er ftirbt auch nicht; 
„aber er flirbt hin. Und glauben Sie mir, nicht Liebe 
„und Sehmjucht allein zehren ihn auf! nicht Gram der 
„Liebe allein nagt ihm am Herzen! Nein! innere Unzufries 
„denheit trägt auch dazu bei. Er fühlt wol, daß er nicht 
„ſeine Beſtimmung erfüllt, nicht feine Pflicht thut, indem 
„er fich ganz unter das Joch einer Leidenſchaft begiebt, Die 
‚mie zu einem guten Ende führen Tann, weil Sie ihn weder 
„als Gattin noch als Geliebte beglücden können. Ein bal- 
‚bed, heimliches, niedriges Glück iſt eine Schmach für zwei 
„Menichen mit Ihren und Emmerich Gefinnungen. Ein 
„ganzes, wie die Ehe es giebt, ift unmöglich in Ihren 
„Verhältniſſen, meil wir Sie, nad unfrer Religion, für 
‚mnauflöslih an einen Anvern gebunden, und durch die 
„Verſchiedenheit ver Eonfeffionen für unverfnüpfbar getrennt 
„son Emmerich halten. Das ift freilich feine Meinung 
„nicht, wenigſtens jezt nicht; aber es iſt die aller Menjchen, 
„mit denen er lebt, und in Zufunft leben wird; zwiſchen 
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„penen feine Jugend vergangen ift und fein Alter vergehen 
„muß. Welch eine Marter im befländigen Kampf mit der 
‚Überzeugung aller feiner Umgebungen zu fein! Würben 
„Ste ertragen davon Zeugin zu fein? würden Sie ertragen, 
‚wenn feine Überzeugung doch am Ende wankend würde? 
„Eines oder dad Andre wäre Doch unfehlbar Ihr Schickſal, 
„als feine Gattin. 

„Theure, geliebte Menata, auf meinen Knieen fobere 
‚ich von Ihnen Emmerich zurüd. Seit fünf Jahren Tiebt 
„ee Sie! feit fünf Jahren hat er Ihnen eine Treue ohne 
„Sleichen bewahrt, und allen Wünfchen feiner Eltern mit 
„‚zerrifienem Herzen Widerftand geleiftet. Sein Vater ift 
- „narüber Hingeftorben. Sie wiflen wie Emmerich den Bater 
„liebte: Sie mögen daraus ermefien, wie tödtlich es ihm 
„ſchmerzen mußte ven 75jährigen Greis in die Gruft finfen 
‚zu fehen, ohne das erlöfchenne Auge durch einen Blid auf 
„das erblühende Leben eines Enkels zu erfreuen. O, wüß- 
„ten Sie doch was daß heißt: ein Kind haben, ein einziges! 
„und für dies einzige fo viel Wünſche, Hofnungen, Herr⸗ 
„lichkeitsſträume, Glüdöverlangen als kaum in der Welt 
„Raum ift! und von dem Allen — nicht3, gar nichts er- 
„alt zu fehen; — kennten Sie das, fo würden Sie Mit- 
‚leid mit mir haben. Emmerich fieht ſich nicht mehr ähn- 
„lich! Die Iepten drei Jahre haben ihn faft unfenntlich 
„gemacht. Uber er ift nicht Trank, oder Ieugnet es wenig- 
„end. Ich fagte ihm neulich, daß ich ihn ſchmerzlich ver⸗ 
„andert im Außern fände. Mein Leben mag ſich wol in 
„meinen Zügen fpiegeln — antwortete er mir mit dem be= 
„zaubernden Lächeln der traurigen Menfchen — Schmerz ift 
‚ma, Krankheit nicht. | 
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‚Beliebte Gräfin! erfinden Sie etwad um ihm vie Liebe 
„für Sie aud dem Herzen zu nehmen! machen Sie jeve 
„Hofnung in ihm tobt! fagen Ste ihm, daß Sie ihn nicht 
„mehr liebten — daß er den Wunfch des heimgegangenen 
„Vaters erfüllen müfje, der ihm noch auf dem Todbett eine 
„Gattin beftimmt und genannt hat! — O, erfüllen Sie 
„das Gebet einer Mutter, damit der gute Gott vereinft in 
„Ihrer höchften Noth Ihr Gebet erhören möge! Ich em- 
„pfehle Sie der Gnade deſſen, der die Herzen ver Menjchen 
„wie Waflerbäche lenkt! Er Ienfe auch das Ihre.‘ 

Ich Habe gewartet damit Gott vernehmlich zu mir ſpre⸗ 
chen möge; er thut es; ich muß feiner Stimme gehorchen! 
— fagte Renata ruhig, nachdem fie einige Mal ven Brief 
gelefen. Sie wankte und ſchwankte nicht mehr. Sie ſchrieb: 

„Kaum acht Tage nad) dem Empfang Deines letzten 
‚Briefe, erhielt ich einen von Deiner Mutter, mit der er⸗ 
„ſchütternden Nachricht vom Tode Deines Vaters. Ich bin 
‚micht im Stande ihr darauf zu antworten; ich Fann nur 
‚zu Dir von unfrer Liebe fprechen; aber ich bitte Dich ihr 
„dieſen Brief mitzutheilen;, Du wirft Dir leicht vorftellen, 
„maß fie mir nicht blos von dem verehrten Todten gefprochen 
„bat. Er Hat Frieden und Du haft ihn nicht; folglich ſtehſt 
„Du ihrem Herzen näher. — — O! Emmerich! ich made 
„jo viel Worte um nicht dad Eine zu fagen, was ich doch 
„entfchieven bin zu fagen. Es wird Dir weh thun, darum 
„bin ich fo feig. Erfülle ven Wunfch, ven Dein Vater Dir 
„während der fünf Jahre unjrer Bekanntichaft und noch 
„auf dem Sterbelager ausgeſprochen — und heirathe Die, 
„welche er Dir beflimmt bat; darum wollt’ ich Dich bitten. 
„Nun iſt's Heraus. Wad mich zu diefer Bitte veranlaßt, 
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„wirſt Du fragen, und ob ich gleichgültiger gegen Dich 
„geworden? — Wenn ich auch fagte, daß ih Dich nicht 
„mehr Liebe, fo würdeſt Du mir doch nicht glauben; höchſtens 
‚im Zorn oder aus verwundeter Eitelkeit ein Paar Augenblide, 
„und dann nicht mehr. Mich felbft aber würd’ e8 über kurz 
„oder lang gereuen eine Lüge gejagt zu haben, und dann würb’ 
‚ich fie wiverrufen. Auch von der Kluft der verfchienenen 
„Gonfeffionen könnt' ich allerlei fagen; — aber an die glaub’ 
„ih nun einmal nit. Darum wiederhole ich nur frühere 
„Worte: das Leben gilt viel, vie Liebe mehr; am meiften, 
„tüchtige Menfchen zu fein. Das ift unfre Beftimmung; 
„glücklich zu fein, gar nicht! Weil die Tüchtigfeit fih am 
„meiften in ver Ehe erproben und bewähren Tann, fo ift 
„fie nach fittlichen Gefegen für unfre Welt eingerichtet — 
„und denen muß man fich nicht entziehen, weil eine Kette 
„non Solidarität durch Die menfchliche Gejellfchaft geht. Du 
„bift ein Menfch von Stahl und Gold. Glaubſt Du, daß 
„Bott Dich umfonft fo pompös gefchaffen hat? daß er Dich 
„in egoiftifcher Einfantfeit verfümmern — und nicht viel⸗ 
„mehr in dem größeren Kreis einer Familie wirkend fehen 
„will? Die mußt Du Dir fohaffen, weil ed die Beitimmung 
„des Mannes, durch feine Unabhängigkeit und feine Kraft, 
„At, mit nichten, weil ich glaube, daß darin hohes Glück 
„für Did) Liegen könne. Ich glaube vielmehr, daß Ahnung 
„des Glückes das einzige Glück ift, welche man in unſrer 
‚Welt rein genießen kann; venn in jeder Gewißheit deſſelben 
„ſtößt man auf einen Bodenſatz. — Heirathe Die Frau, die 
„Dein edler Vater für Dich gewählt hat; fie wird Deiner 
„nicht unwürbig fein. Unter anderen Berhältnifien wär’ 
„auch ich es nicht geweien; jezt müßt’ ich die Unwürdigkeit 
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„begehen ein beklagenswerthes, harmlofes Geſchöpf hülflos 
‚in die kalte eigenfüchtige Welt zu ftoßen, wenn ich Dir 
„folgen wollte. Das hab’ ich Dir vor drei Jahren gefagt, 
„und das werd’ ih Dir fagen, fo lange ich Kerr meiner 
„Beſinnung bin. Uber ed wird mir ſchwer; denn das Herz 
„iſt fophiftifch in Der Vertheidigung feiner Wünfche. Mit 
„Deiner Heirath fällt für mich die Möglichkeit Ja fagen zu 
„können, und der peinliche Zwang Nein fagen zu müffen, 
. „fort und Du erfparft mir die Dual der Unentfchievenheit. 
„Du wirft mir fagen, Du liebteft Jene nicht. Das ift Fein 
„Brund. Zu einer Ehe ift gar Feine erclufive Liebe nöthig; 
‚nur DMenfchenliete Weil man jene ſucht, und fi um 
„dieſe gar nicht befümmert, darum mißrathen fo viele Ehen. 
„Zwei verftändige Menfchen, die aufrichtig das Gute wollen, 
‚und folglih Wolwollen für, und Nachficht mit einander 
„haben, Eönnen fich fehr gut heirathen. Du wirft fragen: 
„wohin mit ver flammenvden Glut in ver Seele, die ald- 
„dann Feine Nahrung in den irdiſchen Verhältnifien findet? 
„dahin, wohin auch die meine geht — zu Gott, Emmerich! 
„zu Gott, der einen Stral feiner Liebe in unfre zwei Her- 
„zen vertheilt hat.‘ 

Renata war ruhig als fie diefe Zeilen fchrieb, fort⸗ 
fhiete, die Stunde berechnete in ver. Emmerich fie Yefen 
würde — denn fie war nun fertig mit Allem, was ihr zu 
thun oblag. Sie bielt ed für gewiffenlod einen Menfchen. 
an fich zu feileln, feine Gegenwart trübe und feine Zukunft 
öde zu machen, weil fie ihn liebte, Dann wäre vie Liebe ja 
mehr ein Fluch als ein Segen! — fo meinte fi. Einmal 
fam ihr wol der Gedanke: aber wenn Egon jezt ftürbe? — 
Sie ſchauderte und ließ unter einem nichtigen Vorwand "4 
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Arzt rufen, um ſich von ihm die Verſicherung geben zu 
laſſen, daß Egon es zu grauen Jahren bringen könne, weil 
man Beiſpiele gehabt habe, daß die fallende Sucht im 
fpäteren Alter aufhöre. — Nur jo hat meine Handlungd= 
weife einen Sinn, ſprach Renata zu fich felbft. 

Emmerich ballte Renata's Brief in der Hand zufammen, 
und antwortete ihr auf der Stelle: 

„Uber Sie find verftändig! Mit ver Fühlen Überlegung 
„eined Mathematikers oder eines Philofophen behandeln Sie 
„einen Gegenfland, der Ihnen das Herz zerfchneidet .... 
„va Sie mich lieben, und daß Sie mich Troy Ihres Falten 
„Räfonnements dennoch Lieben, glaube ih, weil ih nun 
„einmal an Dich glaube. Sie fehen, ich verftehe mich ganz 
„und gar nicht auf ein grünvliches Räfonnement. ever 
„lebt auf feine Weiſe. Ich auch. Ich bin ein exclufiver 
„Menſch und ein vehementer Menſch. Seit idy Dich kenne 
„bin ich ganz und ausfchlieplich Dein, ohne Bli und Ges 
„danken rechts oder links zu haben, bin gefeflelt an Dich 
„wie ver Planet an feine Sonne, Erlifcht mir diefe Sonne, 
„weiſeſt Du mich fort aus Deiner Bahn, fo tritt eine Re— 
„volution für mich ein, und ich verlaffe Deine Sphäre, 
„aber ganz, ganz und gar. Ich werbe heirathen vie Kleine 
„Poͤlagie, oder eine von ihren Schweftern; ich werde fie 
„glüklih machen fo fehr ich kann; ich werde Feine Pflicht 
„verſäumen und*ihr Feine Liebe entziehen; ja, ich werde fo= 
„gar verjuchen fie mit dem Herzen zu lieben. Ja, aus Die- 
„ſem Herzen will ich Dein Götterbild, o Dein heiliges Bild 
„reißen, und das eined alltäglichen Weibes bineinftellen. 
„Du wirft meinen: „mit den Gedanken wird er dennoch 
„bei mir fein!” Das ift Srauenart! in Gevanfen fein Ihr 
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‚Alle mehr oder minder treulod, und bringt dad wenig in 
„Anſchlag. Uber ich fage Dir, Nenata: der Emmerich wird 
„auch nicht einen einzigen Gedanken mehr für Dich haben; 
„denn wenn er ihn hätte, fo wär’ er wieder Dein eigen. 
„O, gieb mir Hofnung! laß mich warten, fünf Jahre, zehn 
„Sabre, ohne Dich zu fehen, wenn Du es fo befiehlſt. Ich 
„bin bereit. Uber Hofnung will ich, nur die ſchwache, Die 
„geringe Hofnung, die ich biöher mit meiner glühenven 
„Liebe zu einer mächtigen Flamme aufgenährt habe. Siehſt 
„Du denn nicht, daß ich in Verzweiflung bin? — Gieb 
„mie Hofnung, Renata.‘ 
Renata an Emmerich. 
Ebernbach, Mai. 
„Keine Hofnung, Emmerich!“ 
Emmerich an Renata. 
Peſth, Junius 4. 

„Dein Wille geſchehe!“ 

Vier Wochen nach dem Tode ſeines Vaters trat Emme⸗ 
rich eines Morgens in das Kabinet ſeiner Mutter, und ſagte 
unbeſchreiblich kalt: 

„Eine von den fünf Töchtern des Grafen Hradick wird ja wol 
noch unvermält fein, Mama? ich bin bereit fie zu heirathen.“ 

„Emmerich! ... ift es möglich? bift Du denn wirklich 
frei! O Sprich! ſprich, lieber Sohn!” ... — 

„Um Gotteöwillen, feine Szene, Mama! unterbrach 
Emmerich fie mit blaffen zitternden Lippen. Ich fage Dir, 
daß ich ſehr gern eine von den Hradick'ſchen Töchtern heis 
rathen werde, weil e8 der Lieblingswunfch des feligen Va⸗ 
terd war; und zwar fobald wie möglich, nämlich nach Bes 
endigung des erften Trauervierteljahrs.“ 
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Die Mutter war mit diefer großen Eilfertigkeit zufrieden, 
aus Furcht daß Emmerich wieder wanfen mögte. Daber 
fagte fie: „Das trift ſich ja recht glüdlih! Hradid iſt für 
den Sommer in Prag und auf den böhmifchen Herrfchaften; 
im Herbft muß er nad Mailand zurüd; da Tann vorher 
Alles gefchehen. Er hat noch zwei ledige Töchter, die ältefte 
und die jüngfte, 25 Jahr, und 15 Jahr alt. Die jüngfte 
fol einzig fchön fein.” 

„Aber 15 Jahr! rief Emmerih, da Eönnt’ ich ja ihr 
Großvater fein, und müßte mit ihren Puppen vielleicht 
jpielen lernen! — — Nein! weldhe bon ihnen heißt Pe- 
lagie?“ 

„Die ältefte, lieber Emmerich.” 

„Gut! fo fei ed denn Pelagie! fie Hatte dem feligen 
Vater jo gut gefallen. Du Eennft die Eltern genau, Mama, 
fei mein Breiwerber, ich bitte Dich! ich gebe Dir unum— 
ſchränkte Vollmacht.‘ 

Wer war feliger ald die Mutter: Emmerich heiratete, 
und fie durfte die Partie arrangiren! Das machte jich fehr 
leicht, denn beide Theile waren eined Sinned. Zehn Tage 
vor der Hochzeit folgte Emmerich feiner Mutter, die ſchon 
früher dahin gereift war, nach Böhmen, und ftellte fich fei= 
ner erwartungdbollen Braut vor. 

Später erhielt Renata einen von ven Paar hundert ge= 
druckten Briefen, durch die man dergleichen Ereignifie den 
Bekannten anzuzeigen pflegt. Am 6. Auguft war Emmes 
richs Vermälung zu Prag vollzogen. Die Adreſſe des Brie⸗ 
fes war von der Hand ſeiner Mutter. 


Am Weihnachtstag deſſelben Jahres hatte Egon einen 
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ungewöhnlich heftigen Anfall feines UÜbels — und mitten 
barin traf ihn ein Nervenfchlag. Renata war Witte. 
Ähnliche Greigniffe find Höchft alltäglich. Gott endet 
die Prüfung zu ihrer Zeit; aber der Menfch hat felten Ge- 
duld, Kraft over Vertrauen genug um ruhig dad Ende 
abzuwarten. Zumeilen aus Großmuth, zuweilen aus Une 
sub, führt er in einem Moment der Erhebung oder der Ent⸗ 
muthigung eine Wendung herbei, Die er hernach zu ſpät Durch 
taufend Thränen und Gebete ungefchehen zu machen wünjcht. 
Trau von Werben eilte nach Ebernbach und fand Renata 
von töbtlicher Krankheit befallen. Sie hatte nie wieder nad) 
Emmerichs und Renata's Verhältniß gefragt; jezt fiel ihr 
ein, daß er ja vielleicht noch unvermält fein könne, daß fie 
ihm dieſe wichtige Nachricht in jedem Fall mittheilen bürfe. 
Sie that es; fie wußte feine Adreſſe in Peſth. Dort blieb 
der Brief mit andern liegen; denn Emmerich war mit feiner 
Frau nah Mailand gereif’t, weil fie ihren Vater noch ein⸗ 
mal fehen wollte, ver Heftig erfranft und von ven Ürzten 
aufgegeben war. Doc er genad wieder. Nach Prag zu⸗ 
rückgekehrt fand Emmerich zwiſchen einem Stoß von Brie⸗ 
fen, die er aus Peſth dahin beorvert hatte, auch den bon 
Frau von Werben. Der eiferne Mann wurde ohnmächtig 
al8 er ihn lad, und veränderte fi} von dem Augenblicke an 
ſo fürchterlih, daß Belagie in die heftigfte Angft gerieth, 
und ihn beſchwor auf feine Gefunpheit zu achten. Sie 
machte fich Vorwürfe ihn zur DMailändifchen Reiſe bewogen 
zu haben. Die Heimkehr über ven Stelvio und den Finfter- 
münz⸗Paß war unerhört befchwerlich gewefen, und Emme— 
rich hatte aus Sorgfalt für fie nie Zeit gehabt für fich jelbft 
zu forgen. Sie erwartete ihre Nieverfunft, war nerben- 
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ſchwach, reizbar, immer in Thränen, und daher fürchterlich 
ermübend für Emmerich in feiner gegenwärtigen Stimmung. 
A vie fehmerzliche Bitterfeit, die ihn zernagte, ſprach er in 
dem Brief aus, den Renata in Frankfurt von ihm erhielt. 

Als Renata in Ehernbach all’ ihre Geſchäfte jo geordnet 
hatte, daß fie fich für längere Zeit forglod entfernen durfte, 
trat fie ihre Reife zu Eufebien an; aber freilich mit, einem 
Umweg. Statt über den Thüringerwald zu gehen, ging fie 
erft nach Prag. Die zwei Worte in Emmerichs Brief: „ich 
bin krank; Die Ärzte fprechen gefährlih!“ — ließen ihr 
nicht Ruh noch Raſt. Nur Einmal noch ihn fehen, wiflen 
daß er lebt, daß er mich nicht haft ... und haßte er mid) 
gar — 0! daß er nur lebt: davon muß und muß ich mid) 
überzeugen! — Diefer Gedanke dominirte ſeitdem all’ ihr 
Thun, und die Möglichkeit ihn vielleicht nur aus der Ferne, 
oder zu Pferde, oder an ihrem Fenſter vorübergehend zu 
erblicken, fchien ihr eine fo unermeßliche Seligkeit, daß fie 
Gott auf den Knieen für ihre Unabhängigkeit dankte, die 
ihr erlaubte nach Prag zu geben. Ihre Gefunpheit war 
bergeftellt, ver Srühling gekommen; fie fuhr Tag und Nacht, 
warf Taum einen Bli auf das freundliche und gefegnete 
Branfen; kaum einen auf die alten Bifchoffite Würzburg 
und Bamberg; gar feinen auf Böhmen bis Prag. Das 
gefiel ihr. Gewiß wird er bier fein, in dieſer fehönen me= 
Iancholiichen edlen Stabt! dachte fie; iſt er aber nicht bier, 
fondern auf einem der Güter, fo gehe ich auch da bin; denn 
fehen — muß ich ihn. 

Sie ließ einen Lohndiener rufen, und fragte auf’ Ges 
rathewohl, ob dieſe und jene Familie mit einem befannten 
Namen noch in der Stadt wären. Mit der breiten Wichtig- 
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tbuerei vieler Leute gab der Lohndiener ihr eine Auskunft, 
die fie nur begehrt hatte um über Emmerich Einiges erfahren 
zu können. Enblich fragte fie auch nach Graf Hradick und 
feinen Töchtern, und erfuhr, daß drei von ihnen zur Zeit 
in Prag waren; — auch Pelagie mit ihrem Mann, und 
daß diefe im Hradicichen Haufe drüben auf dem Radſchin 
wohne. Renata Fonnte nicht3 mehr fragen; fie wußte Alles 
— Emmerich war da! und wad fie außerdem etwa nicht 
wußte — war ihr gleichgültig. Sie fchrieb ihm: 

„Ich weiß wol, daß Ihnen mein Anblick nicht Tieb ift, 
„daß Sie Sih Selbſt Ihr Wort gegeben haben mich nicht 
‚zu fehen. Ich verfiche das recht gut; aber ich verftehe auch 
„mich, daß ich das Gegentheil begehre. Sie find Eranf, 
„leidend, fterbend — was weiß ich! ich muß fehen wie Eie 
„find. Dann gehe ich fort. Sa, ich gehe! nach Süd over 
„Nord — mir einerlei! ich gehe und komme nimmer bieher 
„zurück. Ich bitte Sie, gehen Cie morgen früh um 9 Uhr 
‚über die Moldaubrücke. Wär’ ich eine Unbekannte, eine 
„Bettlerin, die Sie zu fprechen wünfcht — Sie kämen! Sie 
„werben auch für mich fommen, nicht wahr? Dann will 
‚ich ruhig leben und fterben; ganz ruhig — gewiß.” 

Sie fehiekte ihren eigenen Diener mit dieſem Billet nach 
dem Hradickſchen Haufe, und trug ihm auf es ficher abzu- 
geben. Dann ging fie zu Bett; es war nicht fpät, aber fie 
fo müde, daß fie fich nicht halten Fonnte. Und doch Fam 
der Schlaf nicht. Nach einer Stunde fchellte fie der Kam⸗ 
merfrau und fragte, ob der Diener dad Billet richtig abge- 
geben habe. roh eine intereffante Neuigkeit auf der Stelle 


mittheilen zu dürfen, entgegnete dad Mädchen: 83J 
„Ja wol, gnädige Gräfin! der Portier wollte A 
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erften ruhigen Augenblid dem Herrn Grafen einhänbigen. 
Aber es ift freilich jezt fehr unruhig im Kaufe dort. 

„Weshalb denn? ift ver Graf Frank?” rief Renata in 
Todesangft und richtete ſich haftig auf. 

„Rein! die Frau Gräfin follte eben niederkommen,“ fagte 
die Kammerfrau, wie Jemand der überzeugt ift die alleran 
genehmfte Nachricht gebracht zu haben. 

„Gut, gut!” fagte Renata, und warf fich in die Kiſſen 
zurück mit einem Gefühl, als hätte ſie den Sargdeckel über 
ſich zuſchließen mögen. O, wie bin ich müde! murmelte ſie; 
müde zum Nimmererwachen! — — — 

Gegen Morgen genas Pelagie einer Tochter. Mutter 
und Kind waren jehr wol, und Emmerich herzlich erfreut. 
Pelagie fagte zu ihm: 

„Richt wahr, jezt verfprihft Du mir Deine Geſundheit 
zu ſchonen .... des Kinded wegen ....“ — 

Emmerich küßte ihre Hände, und verſprach ihr Alles, 
was fie wollte, Homöopathie, Waſſerkur, Seebäder ıc. ac. 
zu brauchen. Er war ihr dankbar für das Kind, gerührt 
durch das Kind, frob daß feinem Leben ein neuer Zwed 
gegeben war; aber er Eonnte nicht der fürchterlichen Trau— 
rigfeit Herr werben, die ihm ganz heimlich mit Geierfrallen 
dad Herz zerfleifchte feit dem Augenblid, wo er erfuhr, daß 
Renata Wittme war. Beide gefeflelt an andre Gegenftände, 
und dadurch für's Leben getrennt: darauf hatte ex fein Le— 
ben gleichfam eingerichtet, und wie fie ihre Pflicht immer 
fanft und ernft that, fo war auch er der beſte Gatte für 
Pelagie, ohne Launen, ohne Härte, auch ohne gleichgültige 
Nachgiebigkeit, und imnier herzlich und theilnehmend, freilich 
ohne beraufchenve Leidenſchaft. Pélagie war ganz glüdlich 
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an feiner Seite, wie dad gute Frauen bei einem folchen Be— 
nehmen des Gemals immer find; und Emmerich war ruhig 
und faft zufrieden in dem Gedanken, daß er eined Weges 
mit Renata ginge. Sie war feinen Wünfchen und feiner 
Sehnſucht entrüdt, doch nicht wie eine todte Geliebte, fon= 
dern wie ein Genius, der fegnend über der Welt fteht. Zwei 
Zeilen von Frau von Werben, die nichts enthielten als Die 
Tahle Todesanzeige ded armen Egon — und die alte Welt war 
für Emmerich aus ihren Angeln gerifien. Auf Nenata’s 
Kette blickte er um die feine zu tragen; jene fiel — konnte 
denn dieſe nicht gefprengt werden? Er hatte Augenblide von 
Verzweiflung, Zorn und Grimm, von troftlofer Nieverges 
jchlagenheit und unüberwindlichem Trübfinn und — die aller- 
bitterften! — von rafender Eiferfucht. Heirathet fie wieder, 
fo verlier! ih den Verſtand! dachte er zuweilen und hielt 
den Kopf mit beiden Händen; und fie ift die Frau dazu in 
höchſter Gelafjenheit, weil fie ed für die menfchliche Beftim- 
mung hält, irgend einen berfländigen Mann zu beirathen, 
wie fie mich zur Seirath mit Pelagie bewogen hat. — Diele 
Aufwallungen ver heftigſten Leivenfchaften, die er immer zu 
bezwingen und zu verheimlichen fuchte, mit denen er rang 
wie mit überlegenen Kämpfern, zerftörten ihn. Pelagie hatte 
allen Grund beforgt zu fein, und der Arzt feine Kunft zu 
verfuchen. Da aber immer nur von Erkältung und An— 
firengung auf der Neife die Rede war, und nie von Ge 
müthsbewegung, fo blieb die Wurzel des Übels verborgen. 
Emmerich wollte ven Reſt ver Nacht bei Pelagie wachen. 
Er feßte fich zu Füßen ihres Bettes in einen großen Lehn- 
ſtuhl und verfiel in mache Träume. E83 herrfchte tiefe Stille 
im Zimmer, dad matt durch eine Nachtlampe erhellt war, 
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jo matt, daß er nicht Pelagie’3 Züge erfennen Eonnte. Der 
eintönige Perpendifelfchlag der Uhr war ein unzerfireuendes 
Accompagnement feiner Gedanken, die allmälig immer bun= 
ter und Traufer wurden und in Phantafien übergingen. Der 
Rahmen des Bildes blieb, doch andre Geftalten traten hin⸗ 
ein. Es war nicht Pelagie, vie da fo weiß und frieplich 
ſchlummerte; Renata war’! Renata... . mein Engel! 
Du Wiedergeborne in meinen Armen zum Leben ver Liebe! 
Du zum zweitenmal Wienergeborne in meinem Kinvde! Du, 
als Weib, ald Geliebte, ald Mutter, immer gleich fchön, 
gleich vollfommen, glei anbetungswürdig! Ah! Du bift 
es? .... D, bleib’ e8 auch nur! — Und e8 blieb Renata, 
die da fo weiß und frienlich fehlummerte; nur aber er war 
nicht mehr er. Der Mann, ver da zu Füßen ihres Bettes 
faß, war nicht er, war ein Fremder, ein Unbefannter, ein 
Berhaßter! er ſah das deutlich. Und Renata Hub ihre 
großen Augenliver fo eigenthümlich langſam auf, und blickte 
den Verhaßten fo eigenthümlich tief an, daß er, Emmerich, 
feine Seele in ihre Seele binüberfchmelgen fühlte, und fie 
.... ſah ihn nit an! — 

Emmerich fprang auf; er glaubte einen Schrei ausge⸗ 
ſtoßen zu haben, aber feine Zähne waren übereinander ge« 
preßt, und Falter Schweiß perlte auf feiner Stirn. Ich muß 
fchlafen! murmelte er; folche Hallueinationen können wahn- 
wigig machen. Pelagie erwachte und bat ihn fchlafen zu 
gehen. 

„Es beruhigt mid)!” fagte fie liebreich. 

In feinem Schlafzimmer reichte ihm der Kammerdiener 
Nenata’3 Billet. — Bin ich nicht etwa ſchon wahnwigig, 
fragte er fih, ald er aus dem Kleinen weißen Iriangel Re⸗ 
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nata's Billetform,. und folglich ihre Anweſenheit in Prag 
errieth. — Er ging nicht zu Bett. Ihm war zu Sinn, ala 
jolle er über die zukünftigen Geſchicke der Welt. entfcheinen. 
Als er ihre Bitte las, ihn nur ein einziges Mal ſehen zu 
dürfen, wollte ihm das Herz brechen vor Entzüden und 
Weh. Seh’ ich denn krank aus? fragte er fi, und trat 
vor den Spiegel; ja, ja! allerdings! — Noch vor drei Ta= 
gen hatte Pelagie ihn vor den Spiegel geführt und gefagt: 
„Geſteh' e8 doch ein, daß Du franf ausfiehft!” und Tachend 
hatte er geantwortet: „Bah! häßlich feh’ ich aus, meine 
arme Pelagie! doch nicht im geringften Frank.” Jezt fiel 
ed ihm beflemmend auf. Ih muß Doch verfuchen zu fchla- 
fen, troß meiner Aufregung! rief er. Es war fünf Uhr. 
Er warf fih auf's Bett und ſchlief wirklich zwei Stunden. 
Dann Eleidete er fi mit einer Sorgfalt an, die fein er- 
flaunter Kammerdiener auf Rechnung flolzer Vaterfreude 
brachte. Dann ging er zu WPelagie, bei der er fchon ihre 
Schweitern fand, und das Kind, das bewundert und fehön 
gefunden aus einer Hand in die andere ging, und Fläglich 
dazu ſchrie, während die eine Tante behauptete, es fähe 
frappant aus wie Emmerich, und die andere, frappant wie 
Pelagie. Der Arzt bat um Gotteswillen man möge ber 
Wöchnerin Ruhe und Stille gönnen. Die eine Schwefter 
etablirte ſich als Kranfenwärterin bei ihr; Die andere ging 
ab und zu. Un neun Uhr eilte Emmerich auf die Brüde, 
als er fich bei Pelagie vollkommen überfliifig fand. 

Neben der Statue des St. Johannes von Nepomuk, mit 
dem Rüden an das Geländer gelehnt, fand Renata dicht 
verfchleiert, in ihren Trauerkleivern, ſchwarz, regungslos. 
Sie Hatte nicht Die Kraft recht? hinauf, und Emmerich 
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gleichfam entgegen zu bliden, fie wagte nicht zu hoffen, daß 
er kommen würde. Sie fah flarr grabeaus, auf den Fluß, 
der vom Frühlingsregen und gefchmolzenen Gebirgfchnee ge= 
fchwellt, volle haftige Wellen durch die Brückenbogen trieb. 
Sie dachte gar nichts; fie fühlte auch nichts, weder Schmerz 
noh Dual, dazu war fie zu betäubt. Mit einer Urt von 
ſtupidem Wolgefallen betrachtete fie die behenden Wellen, 
bis Emmerichs Schritt, der wolbefannte, energifche, leichte 
Schritt, fo heftig in ihr Ohr Eang, daß fie meinte, bie 
Brüde bebe. Aber jchnell entfchloffen, im Bewußtfein nur 
über Sefunden gebieten zu können, hob fie die Hände ges 
falten zu ihm auf, und fragte: 

„Iſt's denn wahr? find Sie Trank zum Tode? und haſſen 
Sie mih wirklich?“ 

Als diefe Tragen heraus waren, die ihr ſeit ſo langer 
Zeit das Herz beklemmt hatten, ſchöpfte ſie Athem, und 
heftete hinter ihrem dichten, doppelten Schleier leuchtende 
Blicke auf Emmerich. War es die friſche ſonnige Morgen⸗ 
luft, war es der Abglanz ihrer eigenen Freude, war es ſeine 
innige Emotion, welche ein leidenſchaftliches Antlitz immer 
verklärt: genug, Emmerich erſchien ihr prächtiger, gebieten⸗ 
der denn je, und ehe er ein Wort finden konnte, rief ſie 
entzückt: 

„Aber das iſt ja Beides nicht wahr!“ 

Immer noch ohne zu antworten warf Emmerich einen 
Blick rund um ſich her, der ihn erinnerte, daß ſie freilich 
unter Gottes ſchönem Himmel, aber auch auf offener Straße 
ſtanden, und er bot Renaten den Arm. Sie nahm ihn 
zitternd, und fragte ängſtlich: 

„Sie ſagen fein Wort! .... zürnen Sie mir” 
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„Renata! rief er und drückte ihre Hand an fein Herz. 

Sie gingen langfam, ganz ganz langſam, faft träumerifch, 
wie dad Glück denn immer in eine traumhafte Seligfeit zu 
verfeßen pflegt. Sie waren glüdlih, venn fie waren bei- 
fammen. Das ift für die Liebe das höchfte Glück. 

„Schlage ven Schleier zurüd,” bat Emmerich. 

„Darf ich wirklich? aber Sie wollten mich nicht fehen,“ 
fagte fie ängftlih und hob den Schleier. 

„Wie Du fchön bift! fagte er faft feierlih und blieb 
einen Augenblid flehen um fie zu betrachten. Kein Menfch 
fieht aus wie Du!“ 

„O, ſagte ſie gerührt, die Leute finden mich ja häßlich! 
nur für Dich bin ich ſchön.“ 

Er ſchüttelte heftig den Kopf und rief mit ſchnellem Ge— 
dankenſprung: „Du biſt frei, Renata!“ 

„Nein! unterbrach ſie ihn; ich bleibe Dein, wie ich es 
immer geweſen bin.“ 

„Du biſt ſublim, Renata! .... Aber weißt Du denn 
auch was Du fagft? fragte er beflommen. Weißt Du daß 
es jchwer ift das lange Leben nur mit einem Gedanken aus- 
zufüllen ?“ 

„Es ift fürchterlich ſchwer, entgegnete ſie gelaſſen, ich 
weiß das ſeit zehn Jahren. 

„Und dennoch, Renata?“ 

„Dennoch!“ 

„Was ich Dir einſt in Iſchl ſagte, Renata: nicht mir 
wirſt Du gehören, aber auch keinem Andern! — das wird 
wahr bleiben?“ 


„Thor! rief fie mit einem bezaubernden Lächeln, - 
höre ja Dir, und darum keinem Andern!“ 2 
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Er vrüdte ihre Hand an feine brennenden Lippen, und 
fühlte dabei durch den Handſchuh ihren Trauring. Geſchickt 
ftreifte er ihr Handſchuh und Ring ab, und fah fie fragend 
an. Ienen nahm fie zurüd; dann neigte fie fanft bejahend 
dad Haupt. 

„D Du Meine!” rief er befeligt. 

„Heut ift der vierte Jahrestag unfrer Trennung,” ſprach 
fie fchwer, denn fie waren jezt ganz nah beim Gafthof zum 
fhwarzen Roß, und Renata fah ihren Wagen und ihre 
Leute reifefertig vor der Thür auf fie warten. Emmerich) 
folgte ihrem Blick. Er blieb wie eingewurzelt ftehen, und 
bielt ihren Arm fo feſt unter ven feinen, daß fie nicht von 
der Stelle konnte. 

„Bleib', Renata! um Gotteöwillen!” bat er. 

„Du haſſeſt mich nicht, Emmerich?" fragte fie mit dem 
eindringlichen Ton, der immer fein Herz vibriren machte. 

Aber er fagte nur: „Renata!“ 

Da legte fie leicht die Hand an feine Bruft. Er trat 
zurüd; fie ging die zehn Schritt allein big zu ihrem Wa= 
gen. Der Diener hob fie hinein, fprang auf feinen Sig — 
und fort rollte jie, an Emmerich vorbei, ven fie mit Der 
Hand noch einmal grüßte, und den zu Muth war, al 
babe ein Engel ihm aus den Wolken ald Pfand einer un 
vergänglichen Liebe und Irene den goldnen Ring herabge- 
worfen. Mechanifch ging er heimmwärtd. Auf der Brüde 
ſtand er til und fah fih um .... nad ihr! flatt ihrer 
fah er gleichgültige Menfchen, gemeined Volk über vie Stelle 
fortgeben, auf der fie geflanden. Es war doch graufam zu 
fommen, wenn fie nicht bleiben wollte, und unfinnig nicht 
zu bleiben, da fie frei ift! fprach er zu fich felbft mit einer 
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aus Schmerz und Zorn gemifchten bitterbrennenden Auf- 
wallung. Sie bat mich meinen Vorſatz aufgeben, mein 
Wort brechen laffen. Als fie winkte.... war ich da! 
O, jämmerlid! Sie bat ihren Zweck erreicht, auf meine 
Koften! So find die Frauen: fie rechnen auf unfre Schwäche 
und triumphiren über fie zur Befriedigung ihrer Eitelkeit. — 
Uber eine andere Stimme, vielleicht Renata's, flüfterte ihm 
zu: O Emmerich! wenn ich vereint in den Himmel komme, 
wirft Du auch dann noch mir vorwerfen, ich hätte meinen 
Zweck erreicht? und wollte ich denn jezt etwas Andres als 
mich durch einen Blick in ven ofnen Himmel flärfen für 
nteine lange, einfame Pilgerfahrt, die ich Dir zu Liebe Dir 
angelobt habe, Dir! ver zu Frau und Kind heimfehrt! fei 
nicht ungerecht, Emmerich! — — Ja, ungerecht! das bin 
ich! rief er mit troftlofer Bewegung; denn die Frau, bie 
ſich von meinem Herzen reißt, lieb’ ich, und die Frau, die 
mir mein Haus mit Liebe, mit Zufriedenheit, mit Kindern 
ſchmückt — lieb’ ich nicht! — Der fürchterliche Herzkrampf, 
der ihn jeit einiger Zeit bei heftiger Emotion zu ergreifen 
pflegte, padte ihn, und in tiefer Ohnmacht trugen ihn 
Leute, die ihn Tannten, nach feinem Haufe, wo Alles in 
die verzweifeltfte Unruh gerieth, weil man ihn todt glaubte, 
und es der armen Pelagie verbergen wollte. Aber ihre 
Schweftern waren allzu beftürzt um es ganz verheimlichen 
zu können. Pelagie glaubte ihr Kind fei todt, und in 
Ihränen rief fie nah Emmerich. Man brachte ihr das 
Kind; aber Emmerich Fam nicht, und man mußte ihr fagen 
er ſei plöglich erkrankt, was allerdings höchft überrafchenn 
war, da fie ihn vor einer Stunde gefund an ihrem Bett 
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Emmerih nach einigen Stunden ſich erholt hatte und zu 
ihr Fam, lag fie bereitd in einem fo ſtarken Fieber, daß fie 
ihn nicht erkannte. 

„Liebe thut weh! ſprach Emmerich ftumpf, als er fidh 
wieder wie in der geflrigen Nacht zu Füßen ihres Bettes 
in den Lehnftuhl warf. O Jeſus Maria! weshalb ift es 
nur fo unglüdfelig eingerichtet, daß die Menfchen, vie fich 
lieben, gleichſam immer mit dem Rücken einander zugefehrt 
find und fich nie Beide mit freiem und gleichen Blick in’8 
Antli Schauen!” — — — 


5. Nizza. 


An einem Dezembermorgen, mehr ald anderthalb Jahr 
nach jenen Begebenheiten, hielt ein großer unerbört bepad- 
ter, englifcher Neifewagen mit ſechs Poſtpferden beipannt 
am Dar, dem Grenzfluß zwifchen der Provence und Italien. 
Die Paßbeamten und Douanierd thaten ihre Schuldigkeit, 
und in möglichfter Eile, denn es regnete, wie es feit vier 
Wochen faft ununterbrochen im fünlichen Frankreich gereg- 
net, und dadurch das Vergnügen ver Reiſenden beträchtlich 
geftört hatte. Diefe Reifenden waren Renata, ihre Schwefter 
Eufebie, deren Gemal Graf Sternfeld und deren ſechsjäh— 
riged Töchterchen. Die ganze Gefellfhaft ſah ziemlich ge= 
langweilt und ermüdet aud. Euſebie lag bleich und fatiguirt 
in der einen Wagenecke, mit gefchloffenen Augen, als ob fie 
fohliefe; Renata in der andern, unbeweglich auf’8 Meer hin⸗ 
blickend; Sternfel3 feiner Frau gegenüber wirklich und gründ- 
lich fchlafend, und die fleine Mimi allein munter und auf- 
geweckt wie ein Vögelchen. 

‚Ach! rief fie plöglich, Die Sonne Tommt! fie kommt, 
Papa. u 

„Bas kommt!“ rief er, aud dem Schlaf auffahrend. 


‚Blauer Himmel und Sonne, Papa 
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Ter Papa machte zu dieſer Eröfnung ein ziemlich gleich 
gültiges Geſicht; Nenata aber Tieß dad Wagenfenfter herun⸗ 
ter, jah heraus und rief: 

„Mimi hat Recht! der Negen hört auf, ed ift windſtill, 
der Himmel blau, die Luft mild. So find wir Denn wol 
nad) der Sünpflut auf dem Ararat angelangt, und Du bill 
das Täubchen mit dem Delblatte, Mimi.” 

„Ach wären wir doch erſt in Nizza!” feufzte Eufeble 
ſchläfrig und kläglich. 

„Ich hoffe, wir ſind es bald, entgegnete Renata. Da 
ſehe ich ſchon zurückgeſchlagene Kaleſchen mit Damen in 
Federhüten, alſo Spazierenfahrende, und entgegen kommen.“ 

Und fo war es wirklich; fie befanden ſich auf ver Chauf 
fee, auf der die tägliche Corfofahrt von Nizza bis zum Var 
gemacht wird, weil es Die längfte Strede ebenen Weges, 
etira eine Stunde lang iſt. Bei dem herrlichſten Sonnen- 
ſchein, ver faft beſtändig jein golvenes Zelt über viefen klei⸗ 
nen, wunderſam begünftigten Fleck der Erde ausfpannt, 
fuhren fie in die Vorſtadt der Croix de marbre hinein, über 
die Brüde des Taglione und vor das Hötel des Etrangers, 
das fie denn auch aufnahm. 

Eufebie ging zu Bett und begehrte einen Arzt. 

„Halten Sie Ihre Frau für Frank oder für reifemübe" 
fragte Renata ihren Schwager. 

„O, für müde... . nichts weiter!” entgegnete er zuver⸗ 
fichtlich. 

„And find Sie e8 au?“ 

„Ich? rief er lachend; Tiebe Schwägerin, ich habe noch 
eine von den altmodiſchen Conftitutionen des vorigen Jahr 
hunderts! Ich Hin nie müde, fobalo ich mich amüfire, und 
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nur zuweilen fchläfrig aud heller Langerweile. Dann ſchlaf' 
ih, und bin hinterdrein munter und aufgewedt — wie Fi- 
gura zeigt. Ich dächte, wir frühftücdten, oder äßen einmal 
nach guter norddeutſcher Sitte um 3 Uhr zu Mittag.” 

Renata war ed zufrieden. Nach dem Diner Fam der 
Arzt; Sternfeld führte ihn zu feiner Frau, und Nenata 
fagte zu ihrer Nichte: 

„Komm, Mimi! wir wollen fpazieren geben.” 

Sie gingen wieder in die Croix de marbre-Vorſtadt, 
aber nicht in die Straße hinein, fondern den Weg an der 
Müdfeite ver Häufer, zwifchen ihren Gärten und dem Meer. 
AU dieſe Gärten glichen Blumenförben voll Rofen und 
Drangeblüten. Roſen tapezirten die Mauern, bilveten Bo— 
gengänge und Lauben, fehmiegten ſich um einzelne dunkle 
Cypreſſen, während Allen von Orangen- und Citronen⸗ 
bäumen mit dem Schnee ihrer duftenden Blüten und dem 
Gold ihrer vuftigen Früchte abwechfelten. Renata war ganz 
entzückt. Die Gitterthore der meiften Gärten flanden weit 
und gaftfrei geöfnet. Sie trat in den einen und fah fi 
bebaglih darin um. Ein Mann war im Begriff, an ihr 
vorüber zu gehen. 

„Gräfin Dobenegg!” rief er jehr erfreut, nachdem er 
einen flüchtigen Blick auf fie geworfen. Es war Cecil. 

„Bott! fagte fie ebenfo erfreut; wie lange bin ich keinem 
Deutſchen begegnet! Sein Sie herzlich gegrüßt!“ 

„And woher kommen Sie jezt, gnädige Gräfin?“ 

„Direct aus dem fünlichen Frankreich, indirect aus Spa— 
nien, VBortugal, England.” N 

„sn jevem Fall aus dem Himmel.” 
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„Das verſteht ſich! und mit ganz beſonderer Rückſicht 
auf und für Sie.“ 

„Und inimer noch Dieſelbe“ .... — 

„Sn meinem Alter muß ich das für "ein Compliment 
anſehen.“ 

„Ich freue mich unbeſchreiblich, daß Sie heiter genug 
geworden ſind, Gräfin, um ſcherzen zu mögen.“ 


Und was machen Sie hier?“ 

„Ich bin nach Turin und von dort hieher gekommen. 
Turin iſt langweilig, wenn es je einen langweiligen Ort gab!“ 

„Sind Sie vielleicht verheirathet, ſeitdem wir uns nicht 
geſehen haben?“ fragte ſie, weil es ihr eben einfiel. 

„Sch? verheirathet? .... Nein, Gräfin!” 

„Ste machen ein Geficht, ald ob Sie e8 für ein Ver- 
brechen hielten, und ich muß Ihnen demnach mit einiger 
Sorge gefteben, daß ich fo zu fagen verheirathet, und noch 
Dazu mit einer ganzen Familie bin .... denn ich reife mit 
meiner Schwefter.” 

„Das weiß ich; mit rau non Werben bin ich in Ge— 
danken Ihren Reifen gefolgt. Erft nad) ver Schweiz, dann 
nach Parid, wo Sie den ganzen vorigen Winter zugebradht 
haben; im Frühling nach London. Damald verließ ich 
Frankfurt, und ſeitdem find die Nachrichten, die Frau von 
Werden mir gnädigft von Ihren Reifen mitgetheilt hat, fo 
fpärlich geweien, daß ih nur erfuhr, Sie wollten über 
Nizza nah Rom.” 

Renata ſah ihn plötzlich ſcharf an. Sie wollte fchon 
fragen, ob ex abfichtlich gekommen fei, um fie wieberzu- 
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fehen; aber ihr fiel ein, daß ed befler fein möge, nicht 
zu fragen. Cecil antwortete jedoch, ald habe fie gefragt. 

‚Allerdings, ich habe fehr auf das Glück gerechnet, Sie 
bier zu ſehen.“ 

Renata erröthete faft unmwillig, weil fie ſich errathen 
fand, und fagte, fie müfje heimfehren. 

„Wahrſcheinlich in's Hötel des Etrangers; und da ich 
dort fpeife, fo erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.” 

Er erzählte ihr von den wunderhübſchen Promenaden, 
die man machen fönne, von der Gefellfehaft, vie recht be= 
lebt, von der Oper, die gräßlich ſei; und dabei verlor fie 
ein gewiſſes beängſtigendes Gefühl, das fie ſchon zuweilen 
in Frankfurt Cecil gegenüber befchlichen hatte, und das un« 
terging, fobald er nur von Außerlichfeiten ſprach. Sie 
trennten fich freundlid). 

Sternfeld jaß im Salon am Kaminfeuer, das zu biefer 
Jahreszeit Abend auch in Nizza, wenn nicht nothwendig, 
doch behaglich if. Er faß da fehr bequem, und fah Außerfi 
vergnügt aus. AS Penata eintrat, Tächelte er halb ver= 
legen, halb wie Jemand, der in feinem Necht, aber gefaßt 
auf einen Eleinen Krieg if. Er wußte, daß Renata nicht 
fehr den Widerſpruch liebte. Weil fie fo entfchloffen, fo 
Hoch und imponirend war, pflegte er fie ‚„Infantin” zu 
nennen, und gewöhnlich diefen Namen bei Eleinen Differen- 
zen zu brauchen, die fich zumeilen zwifchen ihnen erhoben. 
Als er jezt fagte: 

„Theure Infantin! es hat fi} in Ihrer Abweſenheit ein 
freudiges Ereigniß zugetragen.“ 

Da rief ſie: „Ich wette es iſt für mich nicht freudig.“ 
- „Was Sie für eine kluge Frau find! Uber ich hoffe 
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denn doch das Gegentheil von Ihrem guten Herzen. Eufebie 
ift guter Hofnung, und der Arzt Hat erklärt, fie müfle fich 
hier wenigftend ſechs Wochen ausruhen. 

„D Himmel! rief Renata ſehr ungeduldig, das verdirbt 
all’ unfere Winterprojerte! Auf Reifen follte man fich doch 
wenigftend nicht mit Wochenbetten befafjen. 

„D, fagte er mit unverwüftlid guter Laune, auf der⸗ 
gleichen Kleine Intermezz0’8 müffen denn Doch die Frauen 
immer gefaßt fein, zu Haus wie auf Reifen. 

„Sa, ja, unterbrach ihn Renata unwillig, dad gehört 
nun einmal zum Sandwerf der Trauen.” 

„Zum Handwerf? Nein, Infantin! Handwerk habe ich 
gewiß nie gejagt.” 

„Wenn nicht gefagt, Doc) gevacht! Und haben Sie ed 
nicht gedacht, jo denken e8 taufend andre Männer” .... — 

„Und ich fol für Alle Ihren Zorn hinnehmen?” 

„Sa, nun müfjfen wir bier anderthalb Monate minde- 
ſtens verlieren, und können Italien gar nicht, ober der— 
maßen im Fluge nur fehen, daß e8 und fein Vergnügen 
macht, da ih Anfang Mai in Ehbernbach fein will, und 
‚am Ende kann Eufebie gar’ fterben. ” 

„Bah, fterben! fagte er ein wenig verdrießlich, davon 
flirbt man nicht, und das verftehen Sie nicht.” 

Das lebte Argument war fo fchlagend, daß Renata auf 
der Stelle ihren Kleinen Zorn fahren ließ und lachend fagte: 

„Da haben Sie einmal zu gründlich Recht, ald daß id} 
noch länger mit Ihnen zanken dürfte. Alſo abgemadıt: 
ſechs Wochen bleiben wir hier .... nur nit im Gafthof. 
Ih habe ſchon da draußen reizende Wohnungen bemerft, 
Orangen ringsum“ .... — 
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„Und wo die Orangen blühen, da iſt Italien — ſagt 
Göothe.“ 

„Ungefähr vergleichen mag er wol geſagt haben, ent⸗ 
gegnete Renata beluftigt, und fo wollen wir und denn da⸗ 
mit tröften, daß wir auch ungefähr in Italien find.” 

ALS fie am nächiten Morgen am Fenſter trat, und Him⸗ 
mel und Sonne fie fo hell und warm anftralten, und das 
Blumengärtchen vor dem Hötel des Etrangers fo farben- 
reih und freundlich zu ihren Füßen lag, da nahm fie 
Hut und Shawl, und ging in's Treie. Das ift fo wunder⸗ 
angenehm in Nizza, daß man wirklich gleich im Freien und 
nicht blos auf der Straße ift, daß man, gleichviel wo man 
wohne, binnen fünf Minuten am Meer fich befindet, und 
zu manchen Stunden, 3. B. in ver Frühe, einfam Dort ifl. 
Renata gerieth auf die Terraffe, und ging dann weiter um 
den Felſen von Reuba capeu herum, und hinauf zu der 
Ruine des alten Caſtel's, unftreitig ver fchönfte Punkt bei 
Nizza. Es wehte ein friiher Oftwind und fürbte Das Meer 
himmelblau; der Sonnenftral brach fih in Millionen büpfen- 
der Goloflittern auf den fanftgefränfelten Wellen. Es war 
frievlich wie ein Bafjin, und dehnte ſich doch unüberfehbar 
bis zum fernflen Horizont aus. Renata jeßte ſich auf das 
Gemäuer und athmete die ergquidende Luft ein, Die nicht Die 
Runge allein, fondern das Herz felbft erfrifcht, fo daß es 
vermeint, vecht leicht mit dem Leben fertig zu werden .... 
da oben. Uber diefer Gedanfe: fertig zu werden mit dem 
Reben; — hat er nicht etwas unfäglih Melancholifches in 
fi, weil er der unwillkürliche Ausdruck eines fehmerzerfüll- 
ten Lebens if. Der Glüdliche hat noch nie daran gedacht 
damit fertig zu werden! Wie hätte Nenata aber auch glüd- 
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lich fein Eönnen? der Trauerflor ihres ganzen Lebend war 
nicht abgelegt: fie war einfam. Nicht ift wol intereffanter, 
als die verfchienenen Erxiftenzen zu beobachten, was fie für 
eine beflimmte Färbung oder Stempel — wie man's nennen 
will! — tragen, von dem fie fi) durchaus nicht losmachen. 
Es liegt etwas Fataliftifches darin, und je beflimmter ver 
Character audgeprägt ift, um deſto mehr tritt es hervor, 
weil alsdann die Beftrebungen in viefem Sinn um defto 
mächtiger find. Es find nicht widrige Verhältniffe noch 
Scidfale in ver gewöhnlichen Bedeutung voll Luſt und 
Leid, die wechſelnd durch das Leben ver Menfchen ziehen, 
und bei dem Einen etwas länger, bei dem Andern etwas 
fürzer verweilen; es find fo zu fagen innere Schickſale, zu 
denen der Menſch nun grave berufen ift. Es ift ein Wort 
über ihm ausgefprochen, das heißt: Zu fpät! — ober: 
Umfonft! — over: Glückauf! — oder: Einfam! — ober: 
Hüte di! — und ich meine oft: Die größte Lebensweisheit 
würde darin beftehen, daß ver Menfch gleich bei feinem Ein=- 
tritt ind Leben zum Verftänpniß darüber käme. Die gro— 
Ben Menfchen finden auch fchnell dad Wort, das ihr Leben 
regiert, verfuchen nicht dieſe Magnetnadel nach allen Seiten 
der Windroſe zu drehen, fonvdern folgen ihr zunerfichtlich. 
Aber die Übrigen, auch fehr begabte, auch fehr kluge, finden 
es dennoch nicht, rathen und tappen herum, fträuben fidh 
dagegen, legen die Hände in ven Schooß oder überanftren- 
gen fih — und machen troß Urtheil und Scharfblid, trog 
Kraft und Willen, die Sachen verkehrt. Das kommt daher, 
weil fie ihr Beflimmungswort nicht gefunden haben. Dies 
Elingt bizarr, ich weiß e8 wol, aber unwahr iſt es nicht. 
Was Menata auch beginnen, in welche Verhältniffe fie 
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treten, wo fie ein Band knüpfen mogte: fie blieb einfam. 
Vermält und einfam — liebend und geliebt, und einfam — 
in einer großen Yamilie und einfam! Nie hatte fie etwas 
Andre zu Stübe, Schu und Schwungfraft, als fich felbft 
unter Gottes Obhut. Das ift genug für die großen Mens 
ſchen, die ſich als unmittelbare Werkzeuge Gottes zu irgend 
einem großen Zweck fühlen; aber nicht für den Menfchen 
ded täglichen Lebend, ver gewöhnlichen Berhältniffe, des 
engen Wirkungskreiſes, der immer wünfchen und fuchen 
wird auf gleichem Fuß mit Seineögleichen zu leben, feine 
Gedanken von einem Andern ergänzt, feine Gefühle von 
einem Andern verflanden zu wiflen, eine liebe Hand zu drük—⸗ 
fen, auf ein treued Herz fidh zu verlaffen; — wenigftens 
nicht genug um glüdlich zu fein, d.h. um ſich Elar in der 
Welt umzuſchauen und aus voller Seele zu fprechen: „Wenn 
es doch fo bliebe wie e8 eben iſt.“ Dies ift auch einer 
von den verfchiedenen Probirfteinen des Glücks. — Der 
Mann kann ed im Allgemeinen leichter entbehren, denn er 
bat nicht das Senfitivenherz einer Frau, und dann hat er 
feinen Beruf. Sein Beruf! das ift das Schwarzbrot ſei— 
ned Lebens, welches ihn dermaßen mit reichlicher, grober 
Koft fättigt, daß er an die Ambrofia nur zu denken pflegt, 
“ um darüber mitleidig die Achfeln zu zudfen. Ein Mann 
von gewöhnlichem Schlag braucht nicht Weib noch Kind, 
nicht Bruder noch Freund, fonvdern nur feinen Beruf, um 
damit recht zufrieden, wenn auch nicht grade überglüdlich 
zu leben. In irgend einer der vier Vacultäten findet er fein 
Plägchen; in den Lehr, Nähr- oder Wehrſtand jchlüpft er 
hinein; überall hat er Kameraden, Kollegen, Vorgeſetzte, 
Untergebene; überall kann er vorwärts Tommen, etwas lei⸗ 





on 
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ſten, etwas vor ſich bringen. Man ſtelle aber einſam eine 
Frau in die Welt, und möge fie fo gewöhnlich oder fo 
ungewöhnlich fein als fie wolle: fie wird fich innerlich 
unglüdlich fühlen, jobald fie nicht. mit dem vollen «Herzen 
leben kann. Ich weiß nicht einmal ob es ihr etwas nüßen 
würbe ihr einen Beruf zu fchaffen oder zu ermitteln; denn 
ich zweifle an ihrer Bähigfeit, fich abſtrakt in venfelben zu 
vertiefen. Wenn ich fehe wie viel taufend Mittel ven Män⸗ 
nern in der Welt zu Gebot ftehen, um fich recht gut, fehr 
bequem und einigermaßen befriedigend in ihr feft zu jeßen, 
wie das den allerunbedeutenpften fogar gelingt: jo gerathe 
ich auf den Glauben der Muhamevaner, nur grabe umge— 
fehrt! und glaube nämlich, daß nur die Frauen durch ihre 
unerbört unvollkommene Eriftenz auf Erden zu einem 2eben 
jenſeits des Grabes befähigt werben. 

Solche Gedanken gingen ungefähr durch Renatas Sinn, 
als ſie da oben ſaß. „Was ſoll ich anfangen um nicht zu 
ſterben vor Langerweile?“ fragte fie ſich ſelbſt ganz laut mit 
ſchmerzlich gerungenen Händen. Aber durch ihre eigene 
Stimme in die Wirklichkeit zurückgerufen und aus alter Ge⸗ 
wohnheit immer dad Nächftliegende vor Augen haltend, 
feßte fie fogleich hinzu: Aber ich war ja in der Abficht aus— 
gegangen um Wohnungen zu befehen! — Bon dem. Bellen 
berab hatte fie fi) vollfommen in dem Fleinen, leicht zu 
überblicenden Nizza orientirt. Sie ging nach der Croix de 
marbre, und nach dem Garten, in dent fie geftern Cecil 
begegnete; Denn fie Hatte bemerkt, daß ſämtliche Ialoufien 
des Haufes geichloffen geweien waren — folglich unbewohnt. 
Und jo war es wirklich. Es fland ihr ganz ober in Stod- 
werfen zu Gebot und war hübſch und bequem eingerichtet. 
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Um im ungeflörten Befig des Gartend zu fein, nahm fie 
auf der Stelle dad ganze Haus und kehrte äußerſt befrie- 
digt nach ihrem Gafthof zurüd. In ver-Thür traf fie - 
auf Eeril. 

„Gottlob, daß Sie da find! rief er; ich wollte Ihnen 
meine Aufwartung macdhen,. aber man fagte mir, Sie wären 
verſchwunden.“ 

„Ich habe meine Geſchäfte beſorgt, entgegnete ſie, und 
zwar, da wir des Übelbefindens meiner Schweſter wegen 
eine Zeitlang hier bleiben müſſen, ein Haus gemiethet.“ 

„In dieſer äußerſten Geſchwindigkeit?“ 

„Ja, und das erſte, das mir gefiel.“ 

„Sie ſind von foudroyanter Entſchiedenheit, gnädige 
Gräfin! und darf ich fragen, welches Haus?“ 

„Das Haus Sue, wo ih Sie geſtern traf.” 

- „OD, dad macht mich außerorventlic) glüdlich, denn va 
wohne ich auch.“ 

„ein! ich habe das ganze leere Haus genommen.” 

„Gnädige Gräfin, ich wohne bereit3 in dem Papillon, 
‚der auf der andern Seite des Gartens liegt, und Durch die 
‚Zerrafie, die Sie bemerkt haben werben mit dem Haupt 
hauje zufammenhängt, jedoch eine ganz getrennte Wohnung 
bildet. 

„Sg? nun, dann wollen wir gute friedfertige Nachbarn 
fein,” fagte Renata freundlich, aber innerlich ein wenig 
verflimmt — fie wußte felbft nicht warum und machte fich 
heimliche Vorwürfe darüber. Ein artiger und Huger Mann, 
von dem ich nichts als Gutes gehört habe, ven Charlotte 


fehr gern bat, mit dem ich in Sranffurt täglih u 
gen bin, gegen ven ich mich verpflichtet fühle, um nn 
Cecil I. nn 
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gut zu machen, was Ignaz gegen feinen Bruder fehlecht 
gemacht hat: da follt’ ich mich Doch Lieber von Herzen freuen, 
Daß er bier ift; und ich thät’ e8 auch, wenn mir nur nicht 
fhiene, daß er fich zu fehr freut! — Und ganz gevanfen- 
voll ging fie zu Eufebien, die äußerſt verfliimmt über ihren 
Zuftand war, Gott und ihren Mann und ihre Beftimmung, 
und Alles was ihr eben einfiel deshalb anklagte, und ſich 
in allerlei Ramentationen ergoß. Renata war ohnehin fchon 
ihrer Neifegefellfchaft töbtlich müde. Sie hatte die Reife in 
Vorſchlag gebracht, als ein ſchlichtes Mittel, um Sternfels 
und Eufebie aus peinlichen Verhältnifien zu reißen, und fie 
der Heimat zu entführen, Bid ihre Angelegenheiten entwirrt 
und geordnet waren, und Beine Hatten ed gern angenom- 
men. Sternfels war infofern äußerft bequem zum beftän- 
digen Umgang, als er ſich immer amüfirte, ohne doch je 
eine ernfte Beichäftigung dazu nöthig zu haben. Diefe 
Fähigkeit beſitzen heutzutag nur noch die Männer, deren 
erfte Jugend in vie Iehten Tage des vorigen und in bie 
erften unſers Jahrhunderts fiel. Sie find alfo- ziemlich be⸗ 
jahrt, aber troß ihrer Runzeln und weißen Haare fo leicht- 
blütig organifirt, daß fie mehr Freude an der Welt al. 
unfre Jünglinge — und nebenbei einen gefunden Menfchen- 
verftand ohne den Ballaft des Wiſſens haben. Aber auf 
der andern Seite find fie unerquidlich, weil ihnen Vie Glorie 
des Alters, Ernft, Ruhe und Erfahrung fehlt, und weil 
ihr Verſtand fich in feiner andern Sphäre der Gedanken, 
ald in einer untergeoroneten bewegt, und weil ihnen eine 
gewiſſe leichtfertige Genupfucht anflebt, vie fie ganz wider— 
wärtig macht. Trotz feiner bequemen Eigenfchaften, viel- 
leicht Durch dieſelben, war Sternfeld eine fchlechte Gefell- 
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ſchaft für Frauen. Renata Eonnte das nicht gleich erfennen; 
das tritt erft in ver Intimität hervor. Cie fagte ihm zu— 
weilen harte Sachen, die er mit jovialer Gelaflenheit hin 
nahm. Half ihm fein natürlicher Verſtand zu einer treffen- 
den Antwort, jo war fie dann wieder entwaffne. Mit 
Eujebien war fie noch weniger harmoniſch geftimmt! zu die⸗ 
fer kühlen, nur auf die Oberfläche der Dinge Werth legen⸗ 
den Seele Hatte ihre warme und tiefe den Schlüffel nicht. 
Renata war ein ganz großmüthiger Character, mit all defe 
fen Schroffheiten, war ein hohes, edles, weites, unver⸗ 
fchlofines Herz. Eufebie war ein ganz enges, verſchrumpf—⸗ 
te8 Herz und ein ferviler Character, nämlich zugleich krie⸗ 
chend und hochmüthig. Sie war die Achte Tochter ihrer 
Mutter, Die Armuth für Schmady hielt! und fie war arm! 
und diefe Dual verfolgte fie im Elternhaufe wie im Haufe 
ihre8 Gatten. Immer war e8 die ewige Noth: fie braud)- 
ten mehr Geld als fie hatten! brauchten e8 nicht um einer 
gegründeten Unbequemlichkeit abzuhelfen, fonvdern um mit 
Andern zu rivalifiren — folglich war es ein Beduͤrfniß ohne 
Ende. Euſebie hatte fich nit Entzücken in die Arme ihrer 
Schweiter, der Netterin aus marterpoller Lage, geworfen, 
und bei sich jelbft befchlofen, fich Nenaten unentbehrlich zu _ 
machen. In ihrer Nähe, in Frankfurt oder München, wollte 
fie fi nach ihrer Heimfehr in Deutſchland mit ihrer Fa⸗ 
milie nieverlaffen, und dann, durch Renatas großmüthige 
Güte, in Glanz und Herrlichkeit leben. Aus ver Zärtlich- 
feit, die Renata für Mimi faßte, zog fie den Schluß, daß 
dies Kind beftimmt fein müſſe, wenigftend vie Hälfte von 
Renatas Vermögen dereinſt zu befißen, wo nicht gar deren 
Univerfalerbin zu fein. Heirathen freilih durfte Renata 
9% 
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nicht wieder! Euſebie hielt e8 nach ihrer Denkungsart für 
unmöglid), daß fie e3 je wünfchen könne. Ganz unabhän- 
gig, enorm reich, mit einem guten Namen — was braucht 
man mehr um in der Welt die allerangenehmfte Stellung 
zu behaupten? und hat man die — braucht man überhaupt 
dann noch etwas? Eine Fleine Neigung vielleicht, eine To= 
fette Spielerei, um in der Gefellfhaft einer excluſiven und 
brillanten Unterhaltung gewiß zu fein; das begriff Eufebie. 
Ga fogar eine Kleine Intrigue begriff und geftattete fie. 
Wozu aber Liebe? und vollends gar große, heftige, leiden⸗ 
fchaftliche Liebe, Die zu Thorheiten verleitet und Scandal 
bewirken fann — die war ihr undenkbar! „Dazu bin ich 
zu vernünftig und zu tugendhaft,“ ſprach fie zu fich felbft 
und gab fie Anderen zu verftehen. Indeſſen, um nicht un⸗ 
gerecht gegen Eufebie zu fein, muß man ihr das Verdienſt 
laffen, daß fie bei ihrer Iugend, ihrer Schönheit und dem 
fchlechten Beifpiel ihres Mannes, fehr tugenphaft in ver 
banalen Bedeutung des Wortes blieb, und fich lieber von 
zehn Männern ald von Einem den Hof machen Tieß. Ihr 
ganzes Beftreben war darauf gerichtet, nicht ſowol etwas 
zu fein, als etwas zu gelten, und fo galt fie denn auch 
für ein Muſter der Srauen. Es war ihr eine tiefe Krän- 
fung, daß Renata gar nicht verfland für etwas zu gelten. 
„Bad man nur in der Welt haben fann, um damit 
piaf zu machen, haft Du — fagte fie ihr oft, Schmeichelei 
und Vorwurf verfchmelzgend — aber aus unbegreiflicher 
Laune thuft Du es nicht. Bedenke doch, wad Du zu ver- 
treten haft: zwei Namen wie Adlercron und Dobenegg.“ 
„Bah! fagte Nenata, feinen Kreuzer für Dobenegg, 
feinen Augenwimperwint für Adlercron! mich habe ich zu 
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vertreten, die Renata mit ihrer Geſinnung, mit ihrer Hand⸗ 
lungöweife. Mein Name muß fih nach mir fchiden, nicht 
ich nach meinem Namen. Er muß mir gut ftehen, wie ein 
Kleid von felbft einem graden und mwolgebildeten Körper 
wol fteht; und ich muß dafür forgen, daß mein geiftiger 
Leib nicht krumm und fchief werde, damit ihm fein Namens⸗ 
babit, gleichviel ob von Purpurfammet oder von weißer 
Leinwand, glatt und fauber fie.” 

„Du biſt doch eitler als ich glaubte, erwiderte Eufebie 
mit ſchlauer Abfichtlichkeit, Du wirfft Dich in den Libera⸗ 
lismus, der bier an der Tagesordnung ift — (Died Ges 
Tpräch fiel grade in Paris, aber überhaupt im ähnlichen 
Styl ziemlih häufig vor). — ˖ Dadurch willft Du etwas 
gelten, willft den ungeheuern Effect machen einer deutſchen 
Gräfin, die mit einer Million und mit zwei und breißig 
Ahnen ald eine vollendete Liberale aus ihrem Waldſchloß 
im Speflart nad) Paris kommt. 

„Sch? durch meine Gefinnung etwas gelten wollen bei 
Leuten, die ich Feiner wahren Gefinnung für fähig halte: 
das kann nur Iemand von mir denken, der mid) nicht kennt 
und daher ind Blaue hinein über mich phantafirt; denn 
wer mich kennt, glaubt es nicht, und Du fagft e8 nur um 
mich zu neden, Tiebe Eufebie. Nennft Du mid) jedoch libe⸗ 
tal, weil ich mich felbft höher flelle ald meinen Namen — 
gut! fo laſſ' ich ed mir gern gefallen, und fegne mein Wald» 
ſchloß im Speffart, in welchem e8 mir leicht geweſen ift zu 
einer jo natürlichen Anficht zu kommen.“ 

Aber. Renata Eonnte fich nicht befreunden mit Schwager 
und Schwefter! die Charactere waren ſo urfprünglich Her- 
fhieden, daß Jever von ihnen, gleichlam in feiner Mutter- 


gen 
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fprache redend, nie von dem Andern verftanden wurde. Re⸗ 
naten that e8 weh, fie meinte, wenn man aus vollem Her⸗ 
zen mit einander umginge, fo müffe man fich verftehen, und 
e8 beklemmte fie, daß fie im fich felbft Fein ganzes Herz für 
ihre Verwandten finden Eonnte, Fein Vertrauen, Feine Gleich- 
artigfeit der Gefinnung, des Geſchmacks, feine unwillfür- 
liche Hingebung der Seele. Eufebien war e8 auch ſchmerz⸗ 
lich, denn fie fah, es würde ihr ſchwer werden, gewich- 
tigen Einfluß über Renata zu erlangen, und den münjchte 
fie Doch fo fehr, um jeder Heirath derſelben vorzubeugen. 

Jezt war fie wol wirklich nievergefchlagen über ihren 
Zuftand — theild weil fie zwei fchwere Wochenbette gehabt 
und zwei Kinder verloren; theild aber auch, weil fie auf 
einen ſehr glänzenden Winter in Neapel fich gefreut Hatte; 
— allein fie übertrieb dieſe Niedergefchlagenheit, und fpielte 
eine Eleine Comödie, um die Plagen des Eheftanves ins 
grellfte Licht zu ftellen. Renata fand dieſe Ramentationen 
heimlich ein wenig albern, und es war nur halber Scherz, 
wenn fie zu Eufebien ſagte:. 

„Liebes Kind, beflage Dich bei Deinem Mann.” 

„D, der! rief Eufebie, der macht einen Spaß daraus.“ 

„Deſto befler! jo Fommft Du auf fröhlichere Gedanken.” 

„Im Gegentbeil! e8 macht mich ganz trübfinnig ihn 
immer -luftig, munter und molgemuth zu finden, wenn id) 
nicht als traurige Ahnungen und ſchwere Beſorgnifſe Habe. 
Sp find aber die Männer — wahre Ungeheuer von Theil: 
nahmlofigfeit, nur an das denkend, was ihnen Vergnügen 
und Spaß macht, immer bereit die Frau zu opfern, leicht⸗ 
finnig bis ins hohe Alter! — Ich mögte Dich beneiden um 
Deinen Wittwenftand. ” 
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-„Sp geht's in der Welt! entgegnete Renata. Einer 
bat nicht Alles! Ich beneive Dih um die Mini — nun 
find wir quitt.“ 

Eufebie erſchrack. Dieſe Gefinnung fchien ihr höchſt ge- 
fährlih für ihre Projecte. „Ich fchenke Dir die Mimi, Du 
ſollſt ſie erziehen,“ antwortete ſie eilig. 

„Ein fremdes Kind muß ſchwerer als ein eigenes zu er— 
ziehen ſein,“ erwiderte Renata gelaſſen und ohneas Ges 
ſchenk anzunehmen. Sie war eine zu kräftige unverkünſtelte 
Natur um ſich auf Sentimentalitäten irgend einer Urt ein— 
zulaſſen, und nad einer Pauſe ſetzte fie hinzu: „Überdas 
hab’ ich gar Feine beſondere Neigung für das Erziehen, ich 
wollte nur das Kind lieben.’ 

„Sa, fagte Eufebie boshaft, Talent für die Erziehung 
haft Du wenigftend gar nicht: Du verziehft die Mimi auf 
eine erſchreckende Weiſe.“ | 

„Das kommt daher, entgegnete Nenata lachend, daß ich 
"mich für die Fehler eines fremden Kindes nicht verantiwort- 
lich fühle; und ich verziehe es wahrfcheinlich deshalb, weil 
ich e8 nicht mit dem wahren Mutterherzen lieben Tann. ” 

„Du behältft immer Recht, Nenata! Du bift wirklich 
enorm geſcheut,“ fagte Eufebie, die in letter Inſtanz ſtets 
zu dem Mittel ihre Zuflucht nahm, das bei allen Menfchen 
wirft: zur Schmeichelei, in die richtige, der Perfönlichkeit 
angemeflene Dofid eingetheilt. 

. Am Abend war die ganze Familie im Haufe Sue über- 
gefievelt, und als fie ed war, ſchickte Renata ihren Diener 
zu Cecil und ließ ihn herüberbitten. Er war aber nicht 
daheim. Da recognofeirte fie ihre Nachbarfchaft und fand 


denn allervingd, daß ed die möglichft nahe war. Aus — 


— 16 — 


Salon trat fie auf eine Terraffe, die fünfzig Schritt lang 
fein mogte, und geradeswegd in den Kleinen Salon feines 
Pavillons führte. Sie zählte genau die Mitte ab, Tieß fie 
durch eine Reihe von Blumentöpfen bezeichnen, und erzählte 
darauf Eufebien wer der Nachbar fei. 

„Ah wel ein unangenehme Zufammentreffen! rief 
diefe. Der Mann wird gewiß einen Groll gegen uns haben.“ 

„Reh, fagte Nenata, er hat fih in Frankfurt fehr 
liebendwürdig für mich benommen — wie id) Dir damals 
ſchon fagte” .... — 

„ah! iſt e8 der! rief Eufebie, den Du täglich bei Dei- 
ner Schwägerin faheft und der fo ganz außerorventlich bei 
ihr in Gunſt ftand, daß ihr Intereffe für ihn ſich aud Dir 
mitgetheilt hatte?” 

„Ganz und gar nicht! erwiderte Nenata äußerft troden; 
mein Intereffe für die Menfchen fommt mir durch die Ber» 
fon felbft, und nicht durch Andere, und ich würte mich 
für Forſter intereffirt haben auch .ohne Charlotte und 
auch ohne das tragifche Ende jeined Bruders durch unſern 
Bruder. 

„Aus welhem Haufe ift er?” forfchte Eufebie. 

„Er ift nit von Adel! weißt Du nicht mehr, daß 
Ignaz fich berufen fühlte der mesalliance der armen Tosca 
durch ein Duel vorzubeugen?” fragte Renata ſpöttiſch. 

„Wie kommt er denn in die diplomatifche Earriere? 
ich habe geſtern auf feinem Wifitenbillet gelefen „Legations⸗ 
tath. 

„So wie alle brauchbare Menfchen in die Carriere ge= 
langen, für die fie Talent haben.” Ohne im Geringften 
Neigung und Luft dafür zu haben, mußte Renata eine Lanze 
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über die andre zu Cecils Gunften brechen, nur um ihm die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, vie Eufebie ihm zu ente 
ziehen ſtrebte. Eufebie war eiferfüchtig wie ein Liebhaber, 
und obendrein nicht des Herzens, ſondern des Vermögens 
wegen. Kann nun Eiferfucht in der Liebe zu halber DVer- 
zweiflung bringen, fo treibt die der habfüchtigen Freund⸗ 
fhaft unfehlbar zur ganzen; denn nur die Liebe ift verzau— 
bernd genug um dad Ioch des Despotismus nicht vollkom⸗ 
men unerträglich zu machen. Nenata erkannte fehr deutlich 
Eujebiend Abficht über fie zu dominiren, doch ohne den 
eigentlichen Zweck zu ahnen, denn wie alle Menfchen, die 
Alles befigen mad man durch das Geld erreichen kann, und 
bie fich nach etwas Anderem fehnen, legte fie feinen Werth 
auf das Geld. Sie glaubte nur Eufebie fei herrichfüchtig 
wie die Mutter, und wolle in allen Dingen Regel und Ges 
fe vorfchreiben. Dagegen fträubte fie fich aus aller Kraft; 
fie war entfchloffen in keinem Fall ihre innere Gelbftänpige 
feit aufzugeben — am wenigften für Eufebiend Vorurtheile. 
Aber deren Widerfpruch reizte fie häufig zu längerem und 
ernfthafterem Widerſtand, als fie ihn eigentlich beabfichtigte, 
und hundertmal war ihr Charlottend Warnung vor Eufe- 
bien, nur leider zu fpät! eingefallen. 

Als Cecil an diefem Abend heimfehrte gefchah es mit 
einem ganz feligen Gefühl. Frau von Werden hatte ihm 
ausführlicher als er es je zu fagen für gut fand, Renata's 
Reiſeprojecte mitgetheilt. Seit vierzehn Tagen wartete er 
in Nizza auf fie. Nun war fie da, und zu einem längeren 
Aufenthalt entfchlofien! Das fchien ihm die höchſte Gunft 
des Schickſals, und eine günftige Vorbedeutung für feine 
MWünfche zu fein. Ja, diefe Wünfche fingen jezt an, ſich 
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zu Hofnungen zu verbichten. — So fihlief er ein, jo wachte 
er auf! und wie geftern Abend die Sterne — fo ftralte heute ° 
früh die Sonne ihm eine ganz befondere Freudigkeit in's 
Herz. 

Renata war bereit im Garten mit Mimi. Er wollte 
fie nicht flören, nicht um die Welt zudringlich erjcheinen ; 
aber e8 that ihm bitter weh, daß er dieje unbequemen Rück⸗ 
fichten bei ihr zu nehmen hatte. Denn in Gedanken hatte 
er fih fo lange, fo tief, fo innerlih mit ihr befchäftigt, . 
durch Frau von Werden fo viel von ihr und über fie ge= 
bört, daß er fi, troß ihrer Abwefenheit und des Mangels 
an directer Verbindung, ihr näher gerüdt und vertrauter, 
und nicht im mindeften entfremdet fühlte. Und nun zog 
die Wirklichkeit dennoch Schranken des Herkommens und 
der Ruͤckſicht auf banale Höflichkeit zwifchen fie! Indeſſen 
— was fonnte denn weiter erfolgen, ald daß fie ihn fort» 
fchickte, jobald er ihr läftig war? — Er brachte die Zeit fo 
lange mit liberlegung hin, bis Nenata den Garten verließ, 
und auf den Weg hinaudging, ver längs dem Meer forte 
läuft. Uber flatt venjelben zu verfolgen, ging fie mit Mimi 
über das Kiefelgeröll hinweg, welches die Wogen in großer 
Maſſe wie Wälle am Geftave auswerfen, und ſetzte ſich dort 
ganz nah am Ufer niever, während Mimi bübfche bunte 
Steine fammelte — das größte Vergnügen für alle Kinver 
der Fremden in Nizza, nächft vem Hauptvergnügen auf Ejeln 
zu reiten. — Ihre einfamen Allüren hat fie aljo noch immer! 
dachte Cecil; iſt e8 Liebhaberei over Gewohnheit? Mag fie 
Niemand um fich haben over hat fie Niemand? und was mö— 
gen Schwefter und Schwager mol eigentlih für Menfchen 
fein? man muß doch fuchen auch die kennen zu lernen! 


Tiefer Wunſch follte bald erfüllt werben! Nachdem Geeil ein 
Paar Briefe gefchrieben Hatte und an's Benfter getreten 
war um nach Renata auszufchauen, gewahrte er fie immer 
auf verjelben Stelle, und im Garten einen ältlichen Herrn, 
der mit einer Eigarre im Munde und mit Halb jovialer 
und halb granitätijcher Miene auf und ab fpazierte. Aha! 
der Schwager! dachte Cecil, und ging in den Garten. 

Sternfeld erblickte ihn und ging ihm fogleich zuvorkom⸗ 
mend entgegen, als fei er ver Gere des Hauſes, der Gecil 
die Honneurd machen müffe. Er nannte ſich felbft ald Res 
nata’8 Schwager, er nannte Gecil als einen alten Bekann⸗ 
ten Nenata’3, und nad) zehn Minuten war er intim mit 
Gecil. Oherflächliche Menſchen haben vie Gabe fich Teicht 
mit aller Welt in oberflächliche Verbindung zu bringen. 
Sternfeld erzählte in einer halben Stunde mehr Anefooten und 
Heifenbentheuer, wahre und erfundene, ald ein Andrer in 
einem Jahr hätte liefern können, fo daß Cecil enplich mit 
ungeheucheltem Erftaunen fagen durfte: 

„Ich babe nie Jemand gefunden, der durch Empfäng- 
lichkeit für fremde Einprüde fo für das Reiſeleben gefchaffen 
wäre wie Sie, Herr Graf.” 

„Sa, ich babe ein frifches Herz und ofne Augen, pas 
muß wahr fein! fonft wäre ich.wol nit im Stande mich 
in jede Lage mit Leichtigkeit zu finden und ihr die roſen⸗ 
rothe Seite abzugewinnen. Aber, Herr Legationsrath, roſen⸗ 
roth ift nun einmal meine Lieblingsfarbe! bei der Bewun⸗ 
derung für rofenrothbe Wangen und Lippen hab’ ich mir 
dad angewöhnt und immer gefucht meine Laune und Ges 
finnung in übereinflimmender Bärbung zu erhalten, fo daß 
ed mir noch jezt gelingt .... troß meiner ſechszig Jahr.” — 


em 


(Bet dieſer Rechnung fehlten ungefähr ſechs Iahr in jeinem 
Leben. Aber Sternfeld hatte nun einmal den Entſchluß ge— 
faßt nicht über ſechszig Jahr alt zu werben, fo wie mandhe 
rauen eine beſondere Anbänglichfeit an neunundzwanzig 
bewahren.) 

Cecil machte ihm ein Gompliment über fein frifched Aus— 

fehen, und Sternfeld fagte: 

0 „Darauf weiß ich Ihnen nichts Beſſeres zu fagen, als 
ven Rath: folgen Sie meinem Beifpiel und fehonen Sie 
das Leben nicht. Es ift ein Vorurtheil, daß dad fogenannte 
folide Leben und conferniren foll! Ja, conferpiren um bei 
fechözig Sährchen Hinter dem Dfen zu jiten, und zur ſtreng⸗ 
ſten Diät verdammt zu fein! Dad nenn’ ich nicht conferviren, 
fondern einroften. Bon meinem fechözehnten Jahr bis zu 
diefer Stunde hab’ ich nie auch nur im Traum daran ge= 
dacht mich zu ſchonen, und Sie fehen wie mir daß vor—⸗ 
treflih befommen ift. Aber wiſſen Sie wol, daß der Mein 
hier matt genug ift, ohne Teuer, ohne Glut!.... Und 
wie iſt's mit den Srauenzimmern befchaffen? find die erträge 
lich hübſch? .... Stellen Sie Sich vor! Ich komme vor» 
hin die Treppe hinab. Kauert da auf dem Hausflur eine 
Perfon zwifchen zwei hohen Gefäßen, wie um fi, auszu⸗ 
ruhen. Unter dem ungeheuern flachen Hut — Gappeline 
nennen fie ja wol die Mafchine — Tann Fein Menſch das 
Geficht gewahr werden. Aber fo ein Hut fieht nicht übel 
aus, gewiſſermaßen kokett, weil er verbirgt um zu loden. 
Und fo frag’ ich denn, wahrhaftig ſehr freundlich frag’ ich: 
wer fie if. Die Milchfrau! jagt fie, und fieht mich an mit 
einem Geficht, dad fie Macbeths Heren geftohlen haben muß. 
Ich fahre zurüf und aus der Thür, und pralle gegen eine 


— 14 — 


zweite Here, die ſich mir als Wäfcherin vorſtellt. Iſt das 
‚erlaubt? an andern Orten giebts unter dieſer Sorte von 
Weibern recht amöne Gefichter, und bier find es Scheufale, 
die einem den Morgen verbittern, wenn man wie ich ben 
fleinen Aberglauben bat, daß ver Anblid eined garftigen 
Weibes Unglüdf bringt. Ah! vie Spanierinnen! vie Fleinen 
behenden Andalufierinnen mit ven trippelnden Füßchen und 
den feurigen Augen, die verderben einem für immer die 
Freude an allen andern Weibern. Sie find fo göttlich ko⸗ 
fett! fo gewiß natürlich bei ihrer Kofetterie, nicht geziert, 
nicht pretiös, nicht fentimental, wie die Kofetterie der fran« 
zöfifchen, ver englifchen und der deutſchen Frauen ift — 
fondern natürlih, und folglih anbetungswürdig und une ' 
übertreflich fchön. Denn Schönheit ohne Kofetterie Taff’ 
ich nicht gelten, eriftirt für mich gar nicht. Ich Hoffe Sie 
jind meiner Meinung.‘ 

Ceecil Fam gar nicht zu ſich vor Erftaunen! nicht über 
Sternfels — er kannte ähnliche Leute — aber über dieſe 
Gejellihaft für Renata. „Ich trete nie unbedingt einer 
fremden Meinung bei’ antwortete er lächelnd. 

„Diplomat! das hätte id) noraudfegen und mir die Frage 
fparen dürfen!” rief Sternfeld lachend. Dann fagte er: 
‚Ab, da kommt meine Schwägerin, die Infantin, wie ic) 
fie nenne, weil fie jo eine gemille Grandezza hat, welche 
man in Büchern der Spanier mehr ald in ihrem Leben 
findet.” 

Cecils Blick glitt von dem frivolen alten Mann auf die 
ernſte Renata. Sie trug ein dunfelbraunes Kleid und ein 
weißes Mäntelchen von Gachemir; — das find.vie Orbens- 
farben der Earmeliter. Der Schnitt war auch fo feriös, fo 
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einfah, in großen alten, ohne Auspuß; und ver Fleine 
fchlichte Strobhut mit weißem Band harmonirte mit dem 
übrigen Anzug. Cecil fagte: 

„Snfantin ift freilich eine edle Bezeichnung. Wollte ich 
indeflen der Gräfin Dobenegg einen fpanifchen Character 
unterlegen, fo würbe e8 Fein andrer fein, ald der ver heili= 
gen Thereſia; denn in ihrer Erfcheinung tritt der innere 
Adel noch mehr hervor als die äußere Würde.” 

„Wahrhaftig, da mögen Ste Recht haben! ich will e8 
aber doch lieber bei der Infantin bewenden laſſen, die Hei⸗ 
lige wäre allzu unbequem!” rief Sternfels. 

„Keiner von den, Seren kommt zu mir — da muß ich 
wol zu Ihnen kommen,“ fagte Renata. 

„Bir begnügten uns Sie aus der Verne zu bewundern,‘ 
erwiderte Sternfeld verbindlich. 

Zu einer ſolchen Phraſe hatte Renata damals in Yranf- 
furt immer ein verbrießliched Geficht gemacht. Jezt ant- 
wortete fie ganz munter: 

„Nun das ift mir doch lieb, daß Sie viefer großartigen 
und wunderfchönen Natur gegenüber, Blick und Gedanken 
für mich behalten haben.” “ 

‚Barum ift ed Ihnen lieb, gnädige Gräfin?” fragte 
Cecil. 
„OD, mein Herr, dad gilt nicht! rief fie. Ich habe Phraſe 
um Phrafe gegeben — fo weit hab’ ich’8 durch den Um— 
gang mit ver Welt gebracht. Aber nach dem Grund, wes- 
halb man dieſe Phrafen mechjelt, müffen Sie nicht forfchen. 
Ja ja! fehen Sie mich immerhin mit fragenden Blicken an! 
Ich rede und weiß nicht was ich fage: das ift das Einzige, 
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was ich ſeit Frankfurt gelernt habe. Ein brillanter Erfolg 
für achtzehnmonatliche Reiſen durch halb Europa!“ 

„Immer noch mehr als ich aufweiſen kann, ſagte Stern⸗ 
fels, denn ich habe gar nichts gelernt.“ | 
. „Sie haben ed auch nicht nöthig, erwiderte Nenata, Sie 

find vollfommen . . . . für die Welt.” 

„Bad Ihre Eleine Bosheit betrift, meine Infantin, fo 
find Sie e8 auch.” 

„Ob es ein Gewinn für Sie ift, Gräfin, weiß ich nicht, 
aber für und Andre ifl e8 ein großer, daß Sie unierer 
Sphäre zugänglicher geworben find, fagte Cecil, denn wir 
werden Sie’nun beſſer verftehen lernen.” 

„Sie haben mich immer verſtanden,“ fagte fie freundlich. 

Euſebie Fam gleihfalld in den Garten. Renata ſtellte 
ihr Gecil vor. Cie empfing ihn Eühl, aber heimlich über 
raſcht durch feine Schönheit. Diefer Adel ver Züge und 
dieſe Kraft des Ausdrucks mag felten in einem Antlig ber- 
eint gefunden werden. Das geiftige Leben im Auge und 
binter der Stirn verlieh der Negelmäßigfeit der Züge eine 
feine und geiftreiche Bewegung; die Unruh der Jugend war 
in ihnen gevämpft. Ohnehin waren fie nie zerarbeitet ge= 
wefen von irgend einer Leivenfchaft, die am Herzen raftlog 
und ſcharf wie ein Geier nagt; aber die inneren Erfahrun= 
gen waren auch nicht ſpurlos norübergegangen, nur hatten 
fie dad Antlitz gereift, ohne es vorher zu zerwühlen und 
ihm: einen Schmelz gegeben, den man auch an Gemälden 
gern hat — jo daß man ein Bild mehr liebt, nachdem es 
bon der Zeit einen gewiffen ernften Hauch empfangen bat, 
als wenn es frifhy von der Staffelei des Malers kommt. 

Cecil war faſt unangenehm durch Eujebiend Erjcheinung 
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berührt. Sie glich auffallend Dianen, aber mit einem ab⸗ 
wechſelnd harten und ſchlauen Ausdruck. Ihre Haltung war 
gut, ihre Toilette noch beſſer, von ſchönen Stoffen und ge— 
wählten Farben; dennoch ſah ſie neben der unſchönen und 
unſcheinbar gekleideten Renata nur wie eine Elegante neben 
einer vornehmen Frau aus — ohne jedoch eine Ahnung da⸗ 
von zu haben. Atlas, Sammet, Spitzen, Federn, und das 
Alles nach ver letzten Mode, allein ohne Übertreibung, hing 
für fie auf die allernatürlichfte Weife mit der Vornehmheit 
zuſammen. 

„Denn wer ſoll das tragen, wenn nicht wir?“ ſagte fie | 
oft zu Renata, Die wenig Sinn für dies Attribut ihres 
Standes hatte. Indeſſen bewirkte dieſe Überzeugung denn 
doch, daß Eujebie wenigftend gelafjen ihre fchönen Toiletten 
trug, und den Atlas-Schlafrock für eben jo nothwenpig 
als die Atlasrobe hielt. Auf die Finanzen ihres Mannes 
batte Diefe Gejinnung einen ziemlich ungünjligen Einfluß; 
da er ihr aber mit gutem Beifpiel boranging und nie bie 
Rechnung eined Kaufmanns und Handwerkers bezahlte, d. h. 
nie eber, als bis feine Echulvenlaft dermaßen angefchwollen 
war, daß fie ein Arrangement mit jeinen Gläubigern er— 
heiſchte: jo jeßte fie ihrer Neigung feine Schranken, und 
trug ihr Scherflein zur Verſchwendung bei. Died Alles 
war ein Greuel für die pünktliche, orpnungsliebende Renata, 
die jede Rechnung nach gelaflener Durchficht in dem Augen= 
blick bezahlte, wo jie ihr eingereicht wurde, und die bei je= 
dem Schritt, in Kleinen wie in großen Dingen, auf eine 
Disharmonie mit Eufebien ftieß. 

Geeil fühlte jich innerlich jo fehr durch Eujebie gelähmt, 
vap er faft wünfjchte Renata lieber gar nicht, als beftändig 
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in der Gefellfchaft ver Schwefter zu ſehen, weil es doch 
ganz unmöglich für ihm fei, fich anders als fleif und froftig 
unter ihren frofligen Blicken zu benehmen. Aber es ge= 
ftaltete ſich Alles jehr bald ganz andere. Cecil mußte gleich 
am erfien Tage Sternfeld zu dem Gouverneur von Nizza 
führen, der den Fremden fein Haus öfnen und ihnen etwas 
die Honneurs machen muß; und dann in die Oper, wo 
Sternfeld ebenfalld verſchiedene Bekanntfchaften anknüpfte. 


‚Aber welch' eine charmante Gefellfchaft ift hier verſam⸗ 
melt! berichtete er am nächften Morgen beim Frühſtück fei- 
nen Damen; eine cröme der Elegance! ein wahres Baden⸗ 
Baden des Südens ift vie Kleine Nizza. Eufebie, mein 
Kind, ich fage Dir Du Tannft Dich tröften über Neapel, 
denn Du wirft Dich hier eben fo gut, und in eben fo guter 
Gefellfchaft amüjiren. Alle Tage regelmäßige Spazierfahrt 
am Meer, dann Oper, Bälle, Routs — übervied himm— 
lifche Gegend und göttliches Elima .... Infantin, mas 
wollen Sie mehr?” 


„Mir iſt's recht, entgegnete Nenata, wenn wir den gan 
zen Winter ruhig hier bleiben und die italienifche Reiſe völ⸗ 
lig aufgeben. Im Frühling, bei der Heimfehr nad) Deutſch⸗ 
land, fünnen wir allenfalld Genua und die Lombardei jehen. 
Hier gefällt e8 mir, weil der Aufenthalt etwas Stille und 
Ländliches bat, dad mich in diefer fchönen frifchen Natur 
doppelt anfpricht.” 

„Dad muß ein wunderbarer Ort fein, der Jeden bon 
Euch auf feine eigenthümliche Weife feflelt, fagte Eufebie. 
Da ich durch und durch reiſemüde bin, fo brauche ich keinen 
andern Grund zu haben um gern hier zu bleiben; — hödh- 
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lennen und verleugnet zu haben, Die 
Ionen ver Gekränkte ſelbſt auferlegen.“ 

rief Euſebie in der heftigſten Ungeduld; 
gefallen, felbft von der frivolften Art. 
fie wicht fo entſetzlich mal a propos 
Perſon angebracht werden, licher 


ben Erften Beften? fragte er. Kennt 
zehn Jahren faft? Hat er nicht immer 
‚öme der Gefellfchaft gelcht? geht er 
aus und ein hei ihrer Schwägerin 
erclufio genug if? nimmt er nicht 
gige Stellung ein und zwar in der 


es ift er, hat er, thut er! Den» 
er Name! um ihn meiner Schwefter 
he zu bringen.” 

te Renata fpöttifh und kalt. Er 
fehlt nur ver Schatten. Umgekehrt 
in! da liefe ich Gefahr in die Dun⸗ 
zu werben. Jezt nicht!“ 

igte Eufebie hochfahrenn, Deine libe- 
id gewiß im Speſſart vollfonmen in 
Dich bei Deinen Bauern beliebt zu mas 
es nicht, ſobald von Verhältnifien geres 
jen die ganze Bamilie beteiligt ift, die 
ägt. Übrigens fällt e8 mir nicht ein das 
en, was Du eben fagteft. Du Haft Gin⸗ 
1 zu erfennen, daß ber Legationsrath Forſter 
paßt.“ 


Ber! 2m, 228 -£ 6%, 2:3 Olgı zo mir mie Rerven 
a Be 

„Sezmit:! ne Zurerls, zir Sieben alio bier! It 
aber ist 223 Slere:inom zur linenıbekrlide: eine 
gez im im ter Ixer! ber: Amer Fizzeaanıen. ter Gemalin 
kei @exzerzeur: em Bert in der ibten gemacht, vud 
ict:: 3 Hr JEr, Eriizeı einıerübrr! Rur bübich gefleinet, 
tı3 — uf mir ana! ik wit Ekre <en meinem zwei icho⸗ 
rer Lamm baten!? ik babe Tariter Teiletten bemerkt. 
Kr zafr, Inrantin, act Sie Terden mir Freude macben ? 

Rera:a <erirrac ibr Beites zu ıbun, unt Alles geichah 
genau zie Sternrels es anıeertnet Aber nad tem zweiten 
Act, nakrem Renata tie üblichen Geremenien vollzogen 
Fate, ĩagte ie zu Gutekien: 

‚Bleite fir, wenn’? Ti freut! mein Obr leiver zu 
iefr con tieter Hägliken Mut: ich rabre beim.“ 

Tas ıkar fie, une tertan blieb Guiekie Tiejenige ver 
Stxeten, ver ich tie Hultigungen zuwendeten, umiomehr, 
ta man ſie für tie DBengerin res Mermögend bielt, son 
teiien röge denn doch ſehr kalt in ter Geiellickaft Die Rebe 
war. Sie war immer tie elegantere, fie wußte ſich ven 
Schein ver Tomination zu geben und fie war ſtets umringt. 
Renata ging ihrer Wege, einſam, ungeihmüdt, ſtill. Man 
bemerkte jie faum. Es hieß ſie lebe ganz von der Gnade 
ihres großmüthigen Echwagerd. Cecil hörte wol dieſe Fa⸗ 
beln, aber er widerſprach ihnen nicht, weil er gar keine 
Luſt verſpürte, Renata als eine finanzielle Eommität in bie 
Geſellſchaft hinein zu drängen. Er war am liebjten mit 
ihr allein — nicht ſowol weil er eine Riralität mit Anderen 
fürchtete, als weil jeine Erinnerung immer an den Momen⸗ 
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ten haften blieb, wo fie ihm ungeftört in ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit, einfam entgegen getreten war, fo friſch, fo gut, fo 
unbefangen, daß all der Wuft von Welt, den Jeder mit ſich 
fchleppt, der in und mit ihr Iebt, wie Nebel aud feinem 
Kopf ſchwand. Cecil war der Einzige bier, ven fie lange 
fannte, den fie zu allen Epochen ihres Lebens gefehen hatte, 
mit dem fie in fehmerzliche Berührung, aber eben dadurch 
ihm näher gefommen war; denn ed giebt Ereignifje, die 
entweder ganz auseinander reißen oder, wenn dad nicht flatt 
findet, enger verbinden. Nenaten war immer zu Sinn, als 
müffe fie ihm etwas zu Liebe thun dafür, Daß Ignaz ihm 
etwas zu Leide gethan; während Eufebie, vie feine eigene 
Schuld, viel weniger eine fremde abtragen mogte, ſich durch 
feine bloße Exiſtenz beeinträchtigt fühlte. Überdas kränkte 
die vollfommene Gleichgültigfeit fie, die er für fie an ben 
Tag legte. Ihre Eitelkeit war unerfättlich in Triumphen, 
und wenn zehn Männer fie umgaben, fo bemerkte fie mit 
Verdruß, daß Einer in dem Kreife fehlte. 

u Bindeft Du denn wirklich Forfter liebenswürdig? fragte 
fie nach einigen Tagen Renata; — mir fommt er unerhört 
jüfftfant vor.” 

„Seine Doſis Selbftgefühl wird er wol haben, entgeg- 
nete Renata, und liebenswürbig ift ein großes Wort; aber 
ja! mir gefällt ee — wenigftens infofern, daß ich eben Nie— 
mand fehe, der mir beſſer gefiele.“ 

„Schweſterchen! Schwefterchen! rief Sternfeld, das ift 
ja eine Art von Deelaration. Aha! Hab’ ich’s nicht immer 
prophezeiht, daß Ihr kühles Herz fich erwärmen würde? nun 
gefchieht ed. Aber was bei Ihnen nicht Alles dazu gehört! 
Nofenduft, Orangeblüten, ewiger Sonnenfchein, italienifcher 
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Himmel und — ein deutjches Herz! Fein franzöfifches, engli⸗ 
fches, ſpaniſches, nein! ein deutſches Herz. Das gefällt mir! 
im Namen aller deutfchen Männerherzen bedank' ich mid) 
ganz unterthänig.” 

‚Welche Faſelei!“ unterbrady Eufebie ihn troden. 

„Faſelei! Kind, du weißt nicht was Du fagft. Herzens⸗ 
angelegenheiten find Die wichtigflen und einflußreichften auf 
das ganze Menjchengefchlecht, weil ohne fie an ein freudiges 
Fortblühen veflelben gar nicht zu denken iſt, indem ed ald- 
dann in ftupide, brutale Allüren verfallen muß; und nad 
meiner Anficht ift Stupivität das Übelſte, was die Nach— 
fommenfhaft von und zu erben hat. Iſt aber das Herz 
dabei im Spiel — ade die Stupivität! Eya, wie fröhlich, 
wie luftig, wie friich geht das Leben vorwärts! dad ſchwär— 
zefte Blut wird rofenfarben, das dickſte fließt leicht durch 
die Adern! Außerdem daß die Liebe fehr angenehm ift, ift 
fie auch fehr gefund ....“ — 

„Sch bitte Dich mit medizinifchen Anfichten über vie 
Liebe und zu verfchonen,” unterbrady ihn Eufebie. 

„Kind, laß mich audreden! wer denkt an Medizin? ich 
gewiß nicht, denn mir find alle Arzte mit ihrem Unweſen 
von Pillen und Pulvern dermaßen ein Greuel, daß, wär’ 
ich ein Gefeßgeber, ich ein Botany=- Bay am Nordpol für 
fie ftiftete, wo fie die Eisbären und ſich felbft untereinander 
zu Tode kuriren könnten. Es giebt nur eine Sorte von 
Greaturen auf der Welt die ich haſſe, und das find die 
Katen; aber dennoch würd' ich nie die Graufamfeit haben, 
eine kranke Kate in die Hände eined Arztes zu liefern. Aber 


Verzeihung, Infantin! wir wollen mit einander reden! wir 
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wollen die Eufebie von unfrer Unterhaltung ausfchließen, 
weil fie ein proſaiſches Srauenzimmer ift, dad Herzensange— 
« Tegenheiten — Bafeleien nennt. Wir wollen bei unfrer wun⸗ 
dervollen Anficht von der Liebe verbleiben, daß fie gejund 
für Leib und Seele ift, infofern fie dem ganzen Menfchen 
eine Elaftizität, eine Schwung- und Spannfraft verleiht, 
die ihn höchſt wolthätig aus dem Schlenvrian feiner alls 
täglichen Eriftenz aufrüttelt. Wer liebt hat Flügel, Spring 
federn, oder vergleichen, an Leib und Seele; daher iſt einem 
zu Muth ald müſſe man gen Himmel fliegen, und dieſen 
Zuftand haben die alten blinden Heiden ſehr paſſend dadurch 
fymbolifirt, daß fie den Amor zu einem geflügelten Bübchen 
machten.” 

„Wer liebt, hat Flügel, fagte Renata nachdenklich; ja, 
aber fie tragen doch nicht hoch genug, nicht weit genug.” 

„Genau dahin, wohin fie tragen follen, entgegnete Stern 
feld; nämlich .... in ein Neft, oder — da wir Menfchen 
und feine Vögel find — in eine Häuslichkeit.“ 

„Das ift dann freilich ſehr glücklich!“ erwiderte fie 
zerſtreut. 

„Run? was hält Sie denn ab, dies Glück zu genießen, 
wenn Sie ed doch dafür erkennen?” fragte er befrembet. 

„Liebe war deſſen unerläßliche Bedingung, wenn ich Sie 
recht verftanden habe, und wo wäre denn bie?" 

„In Ihrem Herzen, ganz heimlich, tief verſteckt, errö⸗ 
thend, verfhämt! .... O Schwefterchen, ein Andrer muß 
Ihnen das erklären, ein Beneivendwerther, ein feliger Sterb- 
licher .... — 

„Lieber Sternfeld! unterbrach) ihn Diesmal Renata, jezt 
muß auch ich jagen: Sie faſeln.“ 


„Weil ih in Ihr Herzchen geichaut habe?” 

„Weil Sie ein armes ftilled graued Herz mit bimmel- 
blauen, roſenrothen und maigrünen Brillen betrachten.” 

„Das if ja eine mit allen Barben des Regenbogens e 
brillantirte Verleumdung! Nein nein! .vie laſſe ich nicht 
auf mir ſitzen! und wenn Sie wirklich jo unerfahren in 
dem Buch ver Liebe jind, wie Sie ed und fcherzhafter Weife 
vorgaufeln, jo will ich Ihnen das Abe vorbuchflabiren, das 
mit Sie auf Ihre eigene Hand weiter lejen mögen. Gie 
haben uns geflanvden, daß ver Legationdrath Forſter Ihnen 
gefiele.” 

„Seftanden? Nein! — ich hab’ es gelagt.” 

‚Nicht doch! Sie haben ed nicht aus freien Stüden, 
jondern auf Eufebiend Frage gelagt; und dad nennt man 
geſtanden.“ 

„Ja, vor Gericht.“ 

„Eben darum! denn wir conſtituiren hier einen Liebes⸗ 
hof, der nachbarlichen Provence und ihren erotiſchen und 
poetiſchen Erinnerungen zu Ehren, deſſen Praſident ich 
bin. — Alſo: er gefällt Ihnen.“ 

„da.“ 

„Sie ſehen Niemand, der Ihnen beſſer gefiele.“ 

„Ja.“ 

„Sie haben alſo ein ausſchließliches Gefallen an ihm, 
denn alle Anderen gefallen Ihnen weniger oder gar nicht.“ 

„Ja“ ſagte Renata lächelnd. 

„Ein ausſchließliches Wolgefallen zwiſchen zwei Perſo— 
nen verſchiedenen Geſchlechts nennt man Liebe. Ergo: Sie 
lieben ihn. — Inculpat hat eingeſtanden; das Protokoll 
wird geſchloſſen. Sie ſind überführt des Majeſtätsverbrechens, 
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das Abe der Liebe zu Fennen und verleugnet zu haben. Die 
Strafe dafür mag Ihnen der Gefränkte felbft auferlegen.” 

„O mein Gott! rief Eufebie in der heftigften Ungeduld; 
Scherze läßt man fich gefallen, ſelbſt von der frivolften Art. 
Nur find’ ich, -müfjen fie nicht fo entfeglich mal a propos 
bei der erften beiten Perſon angebradht werden, Lieber 
Sternfeld.” 

„Nennſt Du Forſter ven Erften Beften? fragte er. Kennt 
Renata ihn nicht feit zehn Jahren fat? hat er nicht immer 
ausfchlieplich in ver er&me ver Gejellfchaft gelebt? geht er 
nicht ald Haudfreund aus und ein bei ihrer Schwägerin 
Werben, die wahrlich excluſiv genug iſt? nimmt er nicht 
eine jehr gute unabhängige Stellung ein und zwar in der 
allererften Reihe 

„a ja ja ja! das Alles ift er, Gate er, thut er! Den- 
noch fehlt ihm Eines: der Name! um ihn meiner Schwefter 
auch nur im Scherz nahe zu bringen.“ 

„Bürchte nichts! fagte Nenata fpöttifh und Fall. Er 
hat das Licht und ihm fehlt nur der Schatten. Umgekehrt 
würd’ es bebenklicher fein! da Tiefe ich Gefahr in die Dun⸗ 
felheit hinein gezogen zu werben. Jezt nicht!“ 

„Liebe Renata! fagte Eufebie hochfahrend, Deine libes 
ralen Oefinnungen find gewiß im Speffart vollfommen in 
der Ordnung, um Dich bei Deinen Bauern beliebt zu ma- 
chen; aber fie find es nicht, ſobald von Werhältnifien gere⸗ 
det wird, bei denen die ganze Familie betheiligt iſt, die 
Deinen Namen trägt. Übrigens fällt e8 mir nicht ein das 
für Ernft zu nehmen, was Du eben fagtefl. Du baft Ein- | 
fiht genug um zu erfennen, daß der Legationdrath Forſter 
für und nicht paßt.” 
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„Da ich feit meinem fechözehnten Jahr die Gewohnheit 
habe jelbftändig zu erkennen, zu handeln, zu entjcheiden, 
erwiderte Renata ftolz, und da ich ferner gewohnt bin hö⸗ 
bere und edlere NRüdfichten zu erwägen, als die eines Fa⸗ 
miliennamend: fo könnte es fich denn doch recht leicht ereig- 
nen, daß irgend Jemand für Euch nicht paßte — wol aber 
für mid. Mir gefällt Forſter; ich habe mit ihm in ver 
Intimität gelebt und habe feinen Grund, um ed nicht fer= 
ner zu thun.“ 

„Im Gegentheil! fagte Sternfeld begütigend; fie wird 
immer größer werben.‘ | 

„Das glaub’ ich auch nicht," entgegnete fie und verließ 
dad Zimmer. 

Sie ging auf die Terraffe ihres Haufes, und zwar auf. 
und nieder innerhalb ihrer Blumengrenze, die fie nie über- 
ihritt, auch wenn Cecil nicht daheim war, und obgleich 
er ihr vorgeichlagen hatte, feine Terraſſenthür ganz zu 
ſchließen. 

„Der gemeinſchaftliche Beſitz ſtört mich gar nicht, hatte 
ſie ihm geantwortet; aber Ihr Opfer, dieſe allerliebſte Ter⸗ 
raſſe nie zu betreten, würde mich drücken.“ — Und ſo hat⸗ 
ten fie denn die Übereinkunft getroffen, auf der Terraſſe 
allemal Einer für den Andern gleihjam unfichtbar zu fein. 
Doch Renata war heute Faum erfchienen, als Cecil nicht 
nur augenblicklich aus feinem Salon — jondern auch bis 
zur Blumengrenze heran trat und Renata um Grlaubniß 
bat, fie. gar überfchreiten zu dürfen. Er hielt. einen Brief 
in ver Hand, und ganz gefpannt hieß fie ihn näher fommen. 

„Diejer Brief meiner Schwefter Augufte wird Sie ge= 
wiß intereffiren, gnädige Gräfin, fagte er, da Sie an ven 
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Verhältniſſen meines verftorbenen Bruders folchen lebhaften 
Antheil nehmen, und mit Frau von Beiron gar verwandt 
find.‘ 
„Und was ift’3 mit Frau von Beiron?” fragte Renata. 
„Es beißt, fie werde fich verheirathen; von Bräulein 
Agathe Gertner aber ift es gewiß! fie Hat ſich mit einem 
Dragoneroffizier verlobt. Es find noch nicht zwei Jahr ſeit 
Sigismunds Tode verflofien, und die beiden Frauen, vie 
ihn geliebt und ihn das Leben gefoftet haben, öfnen ihr 
Herz einer neuen Liebe. | 
„Sur Agathe find’ ich das höchſt natürlich. Er iſt tobt, 
Ihr armer Bruder, und das find bevorzugte Menfchen, de⸗ 
nen das Schiefal ihr Unrecht nicht. hingehen läßt; aber 
Unrecht hatte er doch gegen die arme Agathe. Die Liebe 
ift das Paradies vor deſſen Thür Niemand flehen bleiben 
will, wer einmal jo weit gefommen if. Da beirathet fie 
nun einen Dragoneroffizier, und vielleicht nicht aus Liebe, 
fondern um der früheren unvollſtändigen Liebe willen.” 
„Genug, fie heirathet! und im Allgemeinen ift denn doch 
wol anzunehmen, daß das eine Sache ift, die Niemand aus 
Gram thut, ſondern nachdem der Bram gewichen ift, an 
fangs der Wehmuth, dann ver Ruhe, endlich dem Bepürf- 
niß nach neuem Glück.“ 
„Und das tadeln Sie? mir jcheint das wirklich in der 
Ordnung!” 
„sa, gleichfam in untergeorpneter Ordnung.” | 
„O nein! zu rechter Zeit erfennen, daß wir unfer Herz 
nicht wie eine Sandfcholle über dem Sarg einer Erinnerung 
fteril zerbrödeln, fondern e8 zu einem Blumengarten ums 
Schaffen follen: darin Tiegt Feine niedrige und oberflächliche 
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Gejinnung. Denn .... einmal wird die Seele doch ruhig! 

. nicht gleichgültig, nein! gleichgültig gewiß nicht, aber 
doch ruhig.“ | 

„Wird die Seele ruhig aus müder Verzweiflung ober 
aus hoher tieffinniger Weisheit? in leßterem Val, Gräfin, 
gehört der Schritt, den Sie in der Ordnung nennen, wahr 
baft einer höheren Ordnung der Gejinnung; doch im erfte- 
ten find’ ich ihn wirklich nur alltäglidy.” 

„Und wer berechtigt Sie etwas Andres als das Altäg- 
liche in unfrer Zeit und unfrer Welt zu erwarten? Die arme 
Agathe ift warlid fehr gegen ihren Wunfh und Willen 
zu einer Sauptperfon in jener Tragödie geworben; fie be= 
giebt ſich wieder in das kleine bürgerliche Drama zurüd, 
für welches jie beftimmt if, und dazu gratulire ih ihr von 
Herzen.’ . 

„Run? und rau von Beiron? fragte Gecil Lächelnd, 
erfreut auch deren Handlungsweiſe ſich Ihres Beifall3?“ 

„Darüber giebt Ihre Frau Schwefter noch feine be 
ſtimmte Nachricht; fie beſchränkt fih auf „man ſagt;“ da 
müfjen wir doch erft die Gewißheit abwarten, um fie zu 
loben oder zu tadeln.“ 

„Richt wahr, Gräfin, Sie fprechen genau wie Gie 
denken?” fragte Cecil ſchnell. u 

„Ja,“ erwiderte fie und fah ihn überrafcht an. 

„Und wie Sie. denken, fo handeln Sie auch?” fragte 
er weiter, und ſah ihr fo feft in’3 Auge, daß ſie es nicht 
abwenden konnte. 

Ein heißes flüchtiges Roth flammte über ihr Antlih, 
und mit einem Anflug von Verlegenheit antwortete ſie: 
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„Ich danke Ihnen, daß Sie mich für Durch und durch 
wahr halten.‘ 

„Ss handeln Sie au, Gräfin?” wieberholte er be— 
ſtimmt. 

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich dazu conſequent und 
charakterfeſt genug bin, entgegnete ſie lächelnd und mit mehr 
Faſſung. Wenn Sie übrigens einen beſtimmten Fall bei 
Ihren Fragen im Auge haben, fo muß ich Ihnen jagen, 
daß meine Urtheile und Anjichten entweder immer ganz alle 
gemein, und folglid dann auf feinen beftimmten Fall an⸗ 
zuwenden find; — ober daß fie fpeziell über ein Indivi— 
duum, mit Berüdjichtigung der äußern und innern Ver— 
bältniffe, und folglih dann. nicht auf's Allgemeine anzus= 
wenden find. Was dem Einen gut fteht, fann dem Andern 
jehr übel ſtehen.“ 

„Gräfin, ſagte Cecil nach einer Kleinen Paufe, wiſſen 
Sie wol, daß Sie Sich fehr verändert haben, feit wir und 
nicht gefeben? Es war früher in Ihnen eine Entfchievenheit 
quand meme; wo ift die geblieben? Sie waren unerfchütter- 
lich wie eine Gottheit”... . — 

Renata unterbrach Cecil, indem fie Schweigen gebietend 
lebhaft mit der Hand winfte. 

„Auch mir waren Sie wie eine Gottheit,” fuhr er lang⸗ 
ſam und leiſe fort. 

Mit einer Bewegung voll unausſprechlichem Schmerz 
drückte ſie die Hände vor's Geſicht, blickte zum Himmel, als 
ſie ſie fallen ließ, und ſagte: „Ja, damals!“ 

„O beklagen Sie doch nicht das eiſige Damals!“ 
rief er. | 

„Damald war ich glücklich, im Vergleich zu jezt, fagte 
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fie. Sehen Sie, mitten auf hohem Meer und im Sturm 
mit einer Seele voll Schmerz zu ſtehen, das ift warlich 
fein unerträgliched Leid! Da ift Kampf, Drangfal, Ver— 
zweiflung; da tröftet man ſich mit dem Gedanken: aber 
wenn ich's gar nicht mehr ertragen kann, jo lege ich mich 
bin und fterbe. Da ift man fo betäubt, fo umbrauf’t, daß 
man nicht dazu kommt, dad Weh zu ermefien. Allein wenn 
der Sturm jih legt und die Winoftille einer fogenannten 
angenehmen Eriftenz eintritt, wo wir nichts zu befämpfen 
noch zu überwinden haben, wo das Leben fich in leichter 
goloner Freiheit vor und audbreitet, wo feine gewichtig be= 
flimmenden Pflichten vie Gedanken zügeln, die Handlungen 
beherrichen, wo wir fo recht Zeit und Muße haben, unfer 
Leid um und um, und durch und durch zu fühlen, zu den⸗ 
fen, zu ermefien: ſehen Sie, da hört der Schmerz auf und 
da beginnt das Elend; und die elenvefte Seite des Elends 
ift vielleicht die, daß e8 den Menfchen matt macht, matt — 
wie ich jeze bin.” 

„Sie find nicht matt! entgegnete Gecil; nur gefänftigt, 
zugänglich und weich, den Menſchen befier verſtehend, feine 
allfeitigen Foderungen berückſichtigend“ .... — 

„Auf Koſten meines Herzens! unterbrach ſie ihn. Mein 
Herz iſt matt, denn es fühlt ſich arm und elend, und das 
that es damals nicht, obgleich ſich die Verhältniſſe auch 
nicht um ein Haar breit geändert haben. Ich bin ſo matt, 
daß ich nicht mehr weiß, was ich will; ich ſehne mich nach 
Einſamkeit, und ſie kraͤftigt mich nicht; — nach Geſellſchaft, 
und ſie zerſtreut mich nicht; — nach meinem ſtillen Ebern⸗ 
bach, und mir grauet vor ſeiner Abgeſchiedenheit; — nach 
neuen Reiſen, Erſcheinungen, Eindrücken und Bildern, und 
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die im Voraus gewifje Überzeugung, daß fie mir doch feine 
innere Freude machen, keinen Troſt, feinen Aufichwung 
geben werven, läßt mich fait mit Efel auf fie bliden. So 
erbärmlich bin ich geworden, und Sie wundern Sih, daß 
ih nicht mehr meine frühere Entſchiedenheit befige!... O lie⸗ 
ber Forſter! die erfte Bedingung unſers Dafeins ift ein gan« 
ze8 Reben, d. h. ein Leben, welches übervoll durch unfre 
Pflichten in Anfpruch genommen wird, zu denen, wie fidh 
von ſelbſt verficht, Kämpfe, Bitterfeitn und Sorgen aller 
Art gehören. Aber Died Teere Leben iſt es, welches ich vor= 
hin durch die zerbrödelnde Sandfcholle bezeichnete, und wels 
ches, wie fein anderes, elend macht.” 

Eie ſprach mit einer flammenden Lebendigkeit. Blitze 
und Thränen wechſelten in ihrem Auge. Erftarb Hier eine 
alte Liebe, oder zernagte fie ein leivenfchaftliched Herz, oder 
machte eine neue fi Bahn? Cecil wußte es nicht; er war 
erſchüttert durch dieſen Ausbruch von Troftlofigfeit und von 
Vertrauen, denn er fühlte wol, wie übervoll und mie 
ſchmerzlich einſam dies Herz fein mußte, das fich bei einer 
jo linden Berührung dem Zauber der Hingebung und des 
Verftanvenfeind ergab. Uber er fühlte au, daß Renata 
ihm dadurch das Recht ertheilte, ihr als Freund näher zu 
treten, und fchnell es benußend, fagte er, ohne auf ihre 
Klagen einzugeben: 

„Sie find müde von den mancherlei Schmerzen, Gräfin, 
welche Fein Leben verfchonen, welche aber nur auf ernfle 
und denkende Menjchen ergreifende Wirkung haben. Viel⸗ 
leicht find Sie auch jezt ein wenig nervenkrank, ein wenig 
überreizt durch Died ewige Reiſen, das fo fiharf mit Ihren 
früheren Gewohnheiten Fontraftirt, und dad durch die Um⸗ 


ſtände weniger erfrifchenn und anregend auf Sie wirft, als 
Sie es wol gehoft haben mögen. Died vorausſehend, hat 
Frau von Werden Ihnen früher gerathen, ſich nicht blind= 
ling3 diefen Umſtänden in die Arme zu werfen; — aber 
Rath ift nun etwas, das feine Frau liebt, und wovon Ihr 
Schickſal Sie auch dadurch entwöhnt hat, daß ed Sie non 
der Kinverftube an zur Selbſtändigkeit anwies.“ 

„Mnd was wollen Sie mir denn rathen?” fragte Re— 
nata gefpannt. 

„Ich werde nich wol hüten, mich Ihnen als ein lang- 
weiliger und unbequemer Nathgeber zu nähern, rief Cecil 
lachend. Ich wünfchte nur, daß Sie mir erlaubten, etwas 
mehr mich Ihred Umgangs erfreuen zu Dürfen. Cie lieben 
nicht Die Gefellfchaft; ich begreife Dad. Dazu gehört eine 
andere Seele, als die Ihre ift. Uber Sie find fo fürchter⸗ 
lich einfam — denn die Dienfchen, die Sie am nächſten um— 
geben, find nicht im Gleichgewicht mit Ihnen — daß Sie 
in einen brütenden Zuftand verfallen, in dem fich Ihre 
Kräfte zerſetzen. Mich Eennen Sie! Eie wiffen, was an mir 
ift; in einer fehr trüben Epoche meines Lebens haben Sie 
Sich mit beglüdender Huld und Freundlichkeit mir genäbert, 
und find, ohne ed zu ahnen — gejchweige e8 zu wollen — 
wie ein Magnet für mich geweien, ver dem Eifen feine 
Kraft mittheilt. Dafür bin ich Ihnen mehr ald dankbar, fo 
lange id) lebe: ich bin Ihnen ergeben, Gräfin! Weil Sie 
im Stande waren, Einfluß auf mich zu üben, muß id 
doch nicht ganz außerhalb Ihrer Sphäre ftehen, und darum 
gönnen Sie mir Ihren Umgang, der Ihnen weniger Täftig 
ald jeder andre fein muß, weil ich Sie kenne, und Sie 
mid.” 
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„Sie willen nit, um was Sie mi bitten, fprach 
Renata trübe; ich habe vie Mittheilſamkeit ganz verlernt. 
Ich plauvere hohl und oberflächlih, wie Sie. das bemerkt 
haben; ich Fann Scherze anhören, erwidern; allein ih — 
ich jelbft, ich bin verftummt, wie die Nachtigall im Käfig, 
dem man den jehügenden grünen Sähleier abgenommen bat, 
und die fih nun von lautem unharmonifchen, diskordanten 
Geräufch fo beängftigend umringt fieht, daß fie feinen Ton 
in ihrer Kehle findet.” 

„Aber was thut man Ihnen denn?” rief Cecil fchmerzlich. 

„O nichts! Man thut mir nur weh, und auch dad 
nur, weil wir und nun einmal gar nicht verftehen, und 
weil Die Gemüther nicht auf denfelben Ton geftimmt find — 
was natürlich ebenſowol meine Schuld, ald fremde ift, wenn 
da überhaupt von Schuld die Rede fein darf. — Gut! ſetzte 
fie plößlich mit ihrer alten Entſchiedenheit hinzu; alfo Sie 
wollen mit mir fpazieren reiten?‘ 

“ ,, Wie gern!” rief Cecil freudig. 

„Sch fage Ihnen vorher, es wird Sie nicht amüfiren. 
Täglih, Punkt zwölf Uhr, nach dem Frühſtück, reiten wir 
aus, ich zu Pferd, Mimi zu Efel, und faft immer nad 
dent Chäteau de St. Andre; und gegen fechd, zur Speife- 
ftunde, fehren wir heim.‘ 

„Und was machen Sie dort während der ganzen Zeit? 
Iefen Sie? zeichnen Sie? botanifiren Sie?” 

„Rein, ich thue nichts.” 

„Und das langweilt Sie nicht?” 

„D ja, Sehr! Aber zeichnen kann ich nicht, und lefen, 
nur um die Zeit Hinzubringen, mag ich nicht, denn in den 
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meiften Büchern find’ ich wahrlich noch weniger gute und 
gefcheute Gedanken, als in meinem eignen Kopf.” 

„Dagegen ift es fchwer, etwas einzuwenden. Inbeflen 
erlauben Sie mir gewiß, mein Album mitzunchmen und zu 
zeichnen. Vielleicht finden Sie jelbft Geſchmack daran.‘ 

Zu ihrem lebhafteſten Mißvergnügen ſah Eufebie Cecil 
mit Renata von dannen reiten. Sie fagte zu ihrem Mann: 

„Aber weshalb begleiteft Du nicht Renata? Iezt drängt 
fich ihr diefer fremde ſüffiſante Menfh auf, der mir ganz 
ſo außfieht, als lägen ihm die hochfliegenpften Projecte am 
nächften, und ber fih mit Frau von Werden's Freundſchaft 
und Renatals Ianger Befanntfchaft gewiſſe Airs von Intte 
mität giebt, die ich unerträglich finde.’ 

„Wenn es bloße Airs find, entgegnete Sternfeld ge= 
laſſen, fo ift Renata ganz die Frau, um ihn ad absurdum 
zu führen, mein gutes Kind. Crmuntert fie ihn aber 
dazu“ .... — 

„Das iſt unmöglich!“ brach Euſebie aus. 

„Ermuntert ſie ihn dazu, fuhr er fort, wie das aus 
dieſer Promenade hervorzugehen ſcheint, und wie ich es 
auch ſehr natürlich finde, ſo werd' ich mich wol hüten, 
Deiner Schweſter läſtig zu fallen, wie ein Spion, oder gar 
ſie in ihren kleinen unſchuldigen Freuden zu ſtören, wie ein 
grimmiger Haremswächter. Laß ihr doch den Spaß! Du 
haſt ein halbes Dutzend Patitos — weshalb ſoll ſie nicht 
einen haben?“ 

„Weil mit einem halben Dutzend nie — jedoch mit Einem 
ſehr leicht die Sache ernſthaft werden, und ſich mit einer 
Heirath endigen Tann. Ich finde überhaupt eine Heirath 
für Renata ganz unpaſſend.“ 
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„Und warum dad, mein Schägchen?” 

„Weil man fie doch nur um des Geldes willen heira- 
then würde.” 

„Da würde man fehr Unrecht Haben.” 

„Run ja! aber die Männer find fo.’ 

„Vorurtheil der Frauen!” 

„And dann ift Renata allerdings von ſtarrem und un⸗ 
gefügigem Charakter.“ 

„O mein Kind, den fänftigt die Liebe. Iſt fie nur erft 
gründlich in ihren Mann, oder überhaupt in einen Dann 
verliebt, fo kann er fie um den Finger wickeln.” 

„Da thuft Du ihr Himmelfchreiendes Unrecht!” 

„Unrecht! tatatata! Das ift Die größte Liebenswürdigfeit 
der Frau. Ernft, fchroff, unnahbar, abweifend, und dann 
plöglich fchmeichelnd und verliebt wie ein Kätchen — das 
find unmiderftehliche Trauen. 

Eufebie flampfte leiſe aber ſehr ungebuldig mit dem 
Fuße, und jagte, die Achfeln zuckend: „Renata verliebt und 
fchmeichelnd! Du daft bon den Frauen nur eine Geſamt⸗ 
vorſtellung“ . . . . 

„Die auf Alle paßt, mehr oder minder, mein Schatz! 
unterbräc fie Sternfeld. Glaube Du mir, ich bin ein alter 
Praftifus, der feit faft fünfzig Jahren Dein Gefchlecht mit 
Eifer und Geduld ſtudirt. Einen weichen Augenblid hat 
Jede: da Ipricht- fie Ja! und es ift jehr glüdlich für fie, 
wenn fie ed nur vor dem Altar fpricht. — — Ürgere Dich 
nicht! Renata wird e8 nur da fprechen! die Überzeugung 
hab’ ich.” 

„Es bleibt eine Thorheit für fie! rief Eufebie immer 
ungeduldiger. Sie ift ganz verblüht! fie ift hißlich “ 

Cecil II, 
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„Die ſüdliche Luft bekommt ihr. Sie hat ewas Em— 
bonpoint gewonnen, ſo daß ihre Büſte noch einmal recht 
ſchön werden mag; ihr Nacken war es immer! Dann hat 
ſie ein gutes und ſehr' lebhaftes Lächeln, das ihr lieblich 
über's ganze Geſicht blitzt, und hier bekommt ſie gar etwas 
friſche Farbe! Dazu ihre leichte vornehme Haltung! das iſt 
genug, um große Paſſionen zu erregen. Dieſe unregelmä— 
ßigen Geſichter, welche nur der Neid häßlich nennt, haben, 
ich weiß nicht was für unſichtbare Häkchen, an denen das 
Herz unwiderſtehlich hängen bleibt. Hat einmal eine ſoge— 
nannte Häßliche eine Leidenſchaft eingeflößt, fo iſt es auf 
Tod und Leben. Weshalb ſollte es Deiner armen Schweſter 
nicht gelingen, der ich aus voller Seele Erſatz für ihre ver— 
Iorne Jugend mwünfche.” . . 

„Nur nit durch diefen Herrn Vorfter! Eine zmeite 
Mesalliance in unfrer Familie wäre ein Allzu arger Scandal.“ 

„Es giebt freilich noch feinen Dienftadel in Deutfchland, 
wie in Rußland, mo ein gewiffer Grad im WMilitär- und 
Einildienft den Adel verleiht; dennoch finde ich, daß die 
diplomatifche Garriere überall etwas Ähnliches bewirkt, fo= 
bald fie durch Die Perfönlichkeit fo gemwichtig unterſtützt wird, 
wie bei Forſter. Alſo tröfte Dich! ... und hüte Dich, 
Deine Schwefter durch MWiderfpruch zu reizen. Ich bin Fein 
Gelegenheitömacher, allein ich will Nenata doch Lieber in 
freundlicher als in unfreundlicher Stimmung für und fehen 
— wenigſtens fo lange diefe Reife dauert, und bis wir in 
Deutſchland uns definitiv wieder auf eigene Hand etablirt 
haben. Brouilliren dürfen wir und ohnehin nie mit ihr! 
denn .... Schulven zu machen ift fehr leicht, fie zu zab- 
len — fehr ſchwer.“ 
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Trällernd verließ er Eufebie, die ihm verächtlich nach— 
. bliefte, und: „Frivole, gemeine Gefinnung!” vor fih Hin 
murmelte, ganz vergeſſend, daß die ihre nicht edler war. 
Aber nebenbei war fie berrifh, und aus Selbſtverblendung 
nannte fie das edel. Sie wähnte fi) Renaten an Menfchen- 
fenntniß und Welterfahrung weit überlegen, und dadurch 
berechtigt, fie zu dominiren. Auch ald Renata heimfehrte, 
gab es eine Kleine Szene zwifchen den Schweitern, denn 
Eufebie wollte ihr begreiflich machen, daß ſolche Promena⸗— 
den unpaflend wären, und Nenata antwortete darauf nur 
ftarr und kalt: 

„Bür Euch) vielleicht; nicht für mich.“ 

„Du lebſt in der Welt, folglid mußt Du ihren Schie- 
lichfeitögefegen gehorchen, fo gut wie wir.” 

„Schidlichkeitögefeße? fragte Nenata fpöttiih. Es ift 
ſehr ſchicklich, in Der Gefellfchaft fi) von Männern Dinge 
erzählen zu laſſen, welche das natürliche Anftandögefühl auf 
die impertinentefte Weife verlegen, und für welche Zweideu— 
tigfeit ein milde Wort if. Es iſt fehr ſchicklich, fich in 
einer Art zu Heiden, die ich ebenfowol ald jene Converſa⸗ 
tion fredy nennen würde, wenn fie nicht durch die Firma: 
Mode! gebeiligt wäre. Es ift ſehr ſchicklich, mit ven als 
bernften und flachſten Geden zu Efofettiren, um in feiner 
Loge oder hinter feinem Stuhl zwei oder drei folcher Men- 
fchennullen mehr ald die intime Freundin zu haben. Nein, 
liebe Eufebie! die Schicklichkeitsgeſetze der Gefellfchaft find 
nicht die meinen! Ich gehorche ihnen nicht, ich bortheile 
nicht von ihnen; aber ich bin auch nicht gefonnen, mid) 
durch fie beeinträchtigen zu laffen, und was Du mir in 
diefer Hinficht jagen mögeft, wird nie Überzeugen aenua 
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fein, um mich wanfen zu machen. Daher dächte ih, Du 
fparteft Dir die Mühe.” 

Eufebie ſchwieg für den Augenblick; doch wo fie nur 
irgend konnte, ließ fie ed nicht an Zurechtweifungen und 
Stichelreven fehlen, die Renata mit kühler Schweigfamkeit 
an fich vorbeigleiten Ließ. 

Cecil war glücklich. Bisher hatte er immer nur ein Ziel 
vor Augen gehabt, wohin — jest hatte er eins, für 
welches er ftreben wollte, für Renata's Befit! Da waren 
die Mittel nicht mehr gleichgültig: da galt es nicht mehr, 
nur zu blenden, nur feften Buß zu faſſen, nur irgend eine 
Schwierigkeit zu befiegen. Nein, er wollte fie Eieben, weil 
fhon die Zuverficht der Liebe ihn überfam, daß die Erwi— 
derung ihm dann nicht fehlen würde. Sonft hatte er immer 
gewartet, bis er geliebt wurde, um dann der Neigung zu 
begegnen; doch jezt durfte er fich jagen, daß die Liebe zu 
Renata ihm ohne Berechnung und ohne Hofnung, über- 
rafchenn wie ein neued Sternbild, belebend wie ein frifcher 
Duell in der Seele aufgegangen fei — ohne fein Zuthun, 
ja ohne feinen Wunſch; nur durch himmliſche Fügung. In 
diefer Liebe fühlte er feines Dafeind Kulminationspunft und 
Grenze. Sie umſchloß und gewährte Alles; über fie hinaus 
lag nichts. Mit dieſer Liebe wehte die Siegeöfahne über 
dem gewonnenen Schlachtfeln des Lebens; ohne fie — mogte 
die Schlacht zwar gewonnen, aber ver. jubelnde Triumph 
des Siegeö in Blut und Wunden erftorben fein. Die erfte, 
allgewaltige, den ganzen Menſchen erfaffende und beherr- 
ſchende Leidenſchaft empfand er für eine Frau, die nichts 
bon dem Allen war, was er fich fonft ald unerläßliche Be— 
dingung geträumt: nicht fchön, nicht gefeiert, nicht domini— 
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rend, nicht glänzend, nichts, was der Eitelfeit eined Mannes 
fchmeicheln "konnte, nicht3, was die Gefellfehaft in eclatantes 
Erftaunen über fein Glück verfegt hätte — wenn er glüdlich 
wurde. — Er ließ jezt in feinen einfamen Stunden die Mo- 
mente an ſich vorübergleiten, wo Renata ihm erfchienen 
war, und immer, immer hatte fie ihm ven gleichen, den un 
räfonirten Eindruck gemacht, ald tauche ein Meerwunper, 
eine Seejungfrau aus dem Ozean des Lebend zwifchen all’ 
den Heinen buntbewimpelten Nachen befremvlich empor. Es 
wäre kindiſch, zu behaupten — fo ſchloß er eins feiner 
Selbſtgeſpräche — daß ich Renata geliebi Hätte, ſobald ich 
fie gefeben; aber es ift ganz gewiß, daß jie ſich mit dem 
erften Blick einer Negion meiner Seele bemächtigt hat, die 
jedem andern Weibe unzugänglich geblieben ift, und in ver 
fie gewohnt hat wie ein Seiligenbild im Tabernafel. Es 
gehört viel dazu an Schmerz, Überdruß, Cntmuthigung 
und Enttäufhung, bis der Menfch von feinen faljchen Götzen 
zu jeiner Gottheit fi) Hinmwendet; aber der Himmel weiß, 
dag mir die falfchen Götzen, denen ich gehulvigt, wenig 
Segen und gar feine Befrienigung gebracht haben. Ich bin 
nicht Bertweichlicht noch ermattet in ihrem Dienft, und meine 
beiten. Kräfte gehören dem geliebten Heiligenbild. 

Renata war mit nichten fo glücklich, ſondern wirklich 
elend — wie fie ed ihm gefagt hatte. „Ich bin wie ein 
einfamer Vogel auf dem Dad.” Diefes traurige Bild, 
welches der Sänger ver Pfalmen in einer jeiner tiefen Me— 
Tancholieen auf ſich anwendet, wich ihr nicht aus der Seele; 
und dazwifchen fragte fie fich. zumeilen mit einer Aufwallung 
von ſtolzem Selbftgefühl und von zerfchmetternver Troft- 
lofigkeit: Ich habe mein Leben lang nur das gethan, was 
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gut oder recht war; weshalb bin ich denn fo wenig glüd- 
lich? — Und Bilder pämmerten in ihr auf, um ihr zu zei— 
gen, daß fie jezt glüdlih an Emmerich! Seite fein würde, 
wenn fie ihn damald nicht zurüdgewiefen, fonvern gefeflelt 
hätte, als er.frei, und fie nur fcheinbar gebunden war. 
Dann, wenn ihre Seele flarf war, verhüllte fie den innern 
Blick vor dieſen verführerichen Bildern, und wendete ihn 
zu Emmerich wie er jezt war, dem Gemal einer Andern, 
dem Pater; und dad machte fie fill. Mit dem Emmerich, 
das empfand fie deutlich, Hatte fie auf Erven nichts mehr 
zu theilen. Aber nicht immer war die arme Seele ftarf ge= 
nug zu Diefer Erhebung über Wunfch und Sehnfuht. Die 
Sehnfucht, diefe fürchterliche Vee, die mit ihrem Zauberftab 
alle Kräfte zur Unthätigkeit paralbfirt, die Gedanken in ein 
ſtumpfes und dennoch graufam intenfed Wollen verwandelt, 
und durch das ganze Sein die langfam zerbrechenven, jeden 
MWiverftand ermattenden Wogen eined Meered ohne Ufer 
rollen läßt; — dieſe Sehnfucht, die fich zu Zeiten ver flärk- 
ſten Naturen bemeiftert, ja vielleicht untrennbar von ihnen 
ift, zerfnickte Renata. Sie hatte fie auch früher gekannt, 
o längſt! aber damals gemilvert durch die Verhältnifft, vie 
ihr die Nothwendigkeit aufprängten, fich zu ermannen, zu 
definnen, Egon zu vertreten. Sie durfte fi) damals doch 
fagen: Ich nüße ihm, ich diene ihm; bei ihm.ift mein Platz, 
denn feine Eriftenz hängt an mir. Uber jezt? wem nüsßte 
und diente fie? für wen lebte fie? wer hatte Freude an ihrer 
Häglichen Eriftenz ohne Nero zum Guten? — 9a, au 
früher war e8 ſchwer, auszuharren in Geduld und Kraft; 
aber ed gab ein Wort, das Teuchtete wie ein Sonnenftral 
in die dunkle Wilpniß hinein: Gott hat e8 gewollt, bat 
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nich gerade auf Diefen und feinen andern Plag, für viele 
und feine andre Pflicht beſtimmt; und dadurch fühlte fie fich 
in einer gewiffen Unmittelbarfeit zu feinem Willen, die ihr 
ein ftärfendes Bewußtfein gab. Auch jezt allerdings hielt 
nichts fie ab, diefe Überzeugung feft zu halten; nur mar es 
unendlich viel ſchwerer. Der Menfch hat ein unerfchöpfliches 
Bedürfniß, aus fremder Eriftenz die Zufriedenheit der eige- 
nen zu fohöpfen; das ift zugleich feine Stralen- und feine 
Dornenkrone. Er Hat eine fo glorwürbige Meinung vom 
Menichen, daß er nur das leben nennt, inwiefern er für 
Andere und in Anderen lebt. Wer inmitten eined Kreifes 
von Pflichten ſteht, mag diefe zu Zeiten drückend, Täftig, 
ja faft unaushaltbar finden, dennoch wird ed ihm leichter ' 
° fein, fie zu erfüllen, ald wenn er fich einen ſolchen Kreis 
erfinden und fich Pflichten machen, Aufgaben wählen foll, 
nur um einen Lebenözwerd zu haben, nur um dem Drange 
nach verbrauchender Beſchäftigung Folge zu leiften. Denn 
das ift bitter: Die Kräfte von nichtd verbraucht zu fühlen, 
als vom der Zeit! Dagegen find Schmerzen, Sorgen, Über: 
anjtrengungen wilffommen. Um dem zu entgehen, werfen 
fih fo Manche in's Meer der Ihorheiten und 2eidenfchaften 
hinein. Nichts vergißt der Menfch fo leicht als das Eine, 
daß Gott ihn nach feinem Bilde fehuf, damit er gottähnlich 
werde; und es ift ſehr gottähnlih, aus dem Nichts, aus 
den äußern indifferenten Elementen durch Erfenntniß und 
Willen eine Welt zu fehaffen, in die man die Nefultate fei- 
ned innern Lebens nieberlegt, und Außeres fortbildend, in= 
nerlich ſich entwidelt. Und weil es fehr gottähnlich ift, 
darum wird ed dem Menfchen fehr fchwer. Er tappt um= 
ber, verirrt fih, greift und jchreitet fehl; und aus der 
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MWüftenfreiheit feiner ungebundenen Eriftenz fehnt er fich zu 
der eng begrenzten Stelle zurück, vie er früher Kerfer ge- 
nannt bat. 

Sp ging ed Nenaten. Sie wußte nicht wohin mit ihrer 
Zeit, ihren Gedanken, ihrem Intereffe. Um das Leben mit 
einer Wifjenfchaft oder einer Kunft auszufüllen, dazu gehört 
Vocation, dazu muß der Genius befähigen, nicht die Lange— 
weile. Sie hatte ihr wunderfchöned Talent für Muſik; das 
war allerdings ald Schmud und Erholung ihrer Tage un 
endlich viel, aber fehr ungenügend ald Fundament eines 
Lebensberufs; herrlich in Ebernbach nach vollbrachten Ge— 
ſchäften, gleichgültig in Nizza, wo fie, wenn fie fonft Luft 
gehabt hätte, vom Morgen bis zum Abend fpielen durfte. 
Sie fagte einmal zu Cecil: 

„Gott, wenn ich bedenke, was e8 für verfchiedene Sor— 
ten von glücklichen Menfchen auf der Welt giebt, jo bin idy 
immer geneigt, mein Schickſal anzuflagen, das mich zu kei— 
ner geſellt hat.” 

„Verſuchen Sie e8, dem Schikfal zum Trotz, auf Ihre 
eigene Hand! fagte er halb fcherzhaft, Halb ermuthigend; 
e8 ift nur die Frage, zu welcher Sorte Sie paſſen.“ 

„Ach leider nein! das ift gar nicht mehg die Brage, denn 
ih pafle zu feiner. Die glüdlichen Menfchen, von denen 
ich rede, find nicht ſowol glücklich durch die Verhältniffe — 
was immer ein ſchwankendes und unfichres Glüd ift — ſon— 
dern unabhängig von denſelben durch ihre feltfamen Fähig⸗ 
feiten. Da giebt e8 Einige, die feben fich hin in ihrem 
Zimmer, greifen aus dem Chaos von Gedanken, das ſich 
ihnen im Kopfe bewegt, einen heraus, fleigen zu feinem 
Ursprung hinab, zu feinem Ende hinauf, verfnüpfen ihn 
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recht8 und links mit allen Eonfequenzen, welche er nach ſich 
zieht, fcheiden ihn links und rechts von den Wiperfprüchen, 
auf die er flößt, und fiehe pa! nach einiger Zeit offenbaren 
fih wundervolle Ergebniffe, wirffam, folgenfchwer für Die 
ganze Welt! Diefer hat ein philofophifcyes Syſtem begrün- 
det; der — eine neue Konftruftion eines Dampffefjeld oder 
eined Webſtuhls erfunden; jener — ein wichtiged Problem 
in der Wilfenfchaft gelöftt. Und das hat fih jo gemacht, 
während fie frievli mit ihren höchſt unterhaltenden Grü- 
beleien in irgend einem ftillen Winfelchen jagen, und von 
der Welt nichts nöthig hatten, ald das Material zu ihren 
Experimenten. Sind das nicht beneidenswerthe Menſchen?“ 

„Um das zu würdigen, muß man eben vom Fach fein — 
dächte ich, entgegnete Eecil. Mein ganzes Leben der Beob— 
achtung des Xebend der Infufionstbiere gewidmet, würde 
mir höchſt unerquidlich erfcheinen, fogar wenn die Wiflen- 
fchaftsmänner über meine Refultate ftaunten.” 

„Dann giebt e8 noch Andere, fuhr Renata fort; Kunft- 
menschen, oder wie joll ich fie nennen, Die bemächtigen fich 
nicht des brütenden und grübelnden, ſondern des bildenden 
und fchaffenden Gedankens: der Ideen! und ihre Werke ſetzen 
der Welt zwar feine neuen Räder an, aber fie werfen Eleine 
Sonnen in fie hinein, Sonnen ver Schönheit im Rahmen 
der Kunft, ald Buch, als Bild, als Compofition die Poefie 
ausathmend, welche ihr Schöpfer eingeathmet hat. Nun, 
wollen Sie felbftzufrieden auch viefe bevorzugten Kreaturen 
nicht beneidenswerth nennen?” fragte fie lächelnd, als Cecil 
ſchwieg. | 

„Lie nun gar nicht, rief er. Sie fommen mir vor wie 
die Matrofen im Maſtkorb, die früher Land ſehen und rus 
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fen, als die übrige Schiffsmannſchaft, und die ver Sturm 
auch leichter in's Meer fchleudert; — oder wie die Sciefer- 
deder, die das Kreuz auf die Spite des Kirchthurms pflan— 
zen, während fie ſich mühfam gegen ven Schwindel verthei— 
digen, der in ihnen aufvämmert und fie herabzureißen droht. 
Nein, Gräfin! alle diefe Eriftenzen leben im Thun, und 
dad hat zwei Seiten, eine lichte, vurdy Gebraudy und An— 
wendung der Fähigkeiten, und eine fehr, jehr trübe, durch 
den zweifelhaften, oft verkehrten und fchänlichen, oft benei— 
deten Erfolg. Die Eriftenz fcheint mir am vollfommenften, 
wo das ruhige Sein waltet, ohne vorherrſchende einfeitige 
Richtung der Gedanken oder Ideen. Sein, ohne viel durd) 
Denken, Thun, Bilden, Schaffen, Arbeiten ſich zu mani- 
feftiren, it die fchönfte Beſtimmung des Weibes, und ich 
begreife nicht, wie Sie, Gräfin, auf vie VBerblendung kom— 
. men Fönnen, eine andere der Ihren vorzuziehen.‘ 

„Bir haben nicht venfelben Standpunkt, um mich zu 
betrachten, antwortete Renata, folglich können wir nicht 
zu demjelben Urtheil gelangen. Sie fehen in mich hinein — 
etwa wie in einen Palaft. Ach, was für Köftlichkeiten pflegt 
der zu enthalten! Schäße, Kunſtwerke, herrliche, freie, große 
Säle, voll Licht, voll Glanz! fo geſchmackvoll, prächtig und 
großartig Alles! — Ich aber, ih bin im Palaft prinnen, 
und fenne deſſen Leere und deſſen Wuſt! .... und weder 
wolmeinende Freundſchaft, noch flache Schmeichelei können 
mich zu anderer Anficht bringen.” 

„Da haben Sie vollkommen Necht! entgegnete Gecil, und 
ic) bewundere Sie, weil Sie fo unbeftechli den Dingen 
ihren Platz anweiſen. Eine ſolche Ummälzung der Anficht 
zu fremder Überzeugung kann nur die Liebe geben, denn fie 
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Ichrt nicht fragen: Was halte ich von mir? fonvern: Was 
haialtſt Tu von mir? — und das ift entfcheidenn, das macht 
zufrieden, weil man inmer in Geliebten dad Organ einer 
höheren Offenbarung ſieht.“ 

Dies Gefpräch fiel vor während fie langfam den Rücken 
des Berges hinaufritten, der den Golf von Nizza von dem 
von Billafranca fcheidet. Oben überfiehbt man beide von 
einem gewilfen Punkt aus, und Cecil nahm fein Skizzen» 
buch, wie er es häufig zu thun pflegte, und fuchte einen 
Platz, der ein vortheilhaftes Bildchen für daſſelbe liefern 
dürfte. Er überließ dann Renata fich ſelbſt. Zuweilen ging 
fie umber und fuchte ihrerfeit8 ein Pläschen, das ihrem: 
Auge gefiel; zuweilen feßte fie fich zu Cecil und fah feiner 
Arbeit zu; und zuweilen plauderte fie mit Mimi, die immer 
noch ganz ertraordinäre Streifzüge mit der kleinen Miß an⸗ 
ftellte. Heute ſetzte Nenate ſich unter einen mächtigen ur⸗ 
alten Delbaum in weiter Berne von Eecil, und blickte nach— 
denflich in die große blaue Meeresebene hinaus. Sie dachte 
an Cecils Worte, oder vielmehr Elangen fie ihr fo lebhaft 
in der Seele, daß jie Davon ganz nachvenfli wurde. Was 
hältſt Du son mir? fragte fie vor.fich Hin, ohne ſich an 
einen beftimmten Gegenftand zu menden; — ja, das mag 
eine füße Brage fein! aber mir antwortet Niemand darauf! — — 
Sie verfiel in tiefe Melancholie. In einen Baum hätte fie 
fid) verwandeln mögen, in eine Blume, in einen Feld gar, 
um die Laſt der Eriftenz von fich abzufchütteln und dennoch 
nicht aud der Schöpfung zu verichwinden. Dann empfand 
fie wieder bitter die Feigheit dieſes Wunſches. Der Menſch 
gehört einer andern Ordnung in der Schöpfung an, als 
die Diftel, ſprach fie zu fich felbft; folglich entſpricht es 
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feiner Beſtimmung am meiſten, wenn jein Leben jih in 
möglichfter Unähnlichkeit von dem pflanzlichen hält, und die 
Verhältnijje müßten ihm willkommen jein, die ihn darin 
unterjlügen, ja, die ihn Hineinzwingen, wenn er zu matt 
it, um es freiwillig zu thun. 

Cecil hatte jich ihr genähert. „Ich fürchte, jagte er, 
daß Sie Eich zu fehr langweilen, wenn Sie durch mich 
veramlapt werben, jo ungebührlich lange hier zu verweilen.” 

„Gott behüte! rief Nenata, von mehr oder minder Lan— 
germweile ijt bei mir nie Die Rede, denn feit zwei Jahren, 
jeit ich nur) Egons Tod meinen Lebenszweck verloren habe, 
ift fie meine treue Gefährtin! und wenn Sie mich veran= 
laſſen, Hier grade auf dieſem Fleck zu verweilen, jo ift mir 
dad marlich höchſt angenehm, denn nun habe ich doch 
einen Grund meined Mermweilend, während ich mich io eben 
noch fragte, weshalb ich nicht in Grönland fei, oder auf 
dem Pie von Teneriffa, oder — im Grabe.” 

„Sie find finftrer Laune, theure Gräfin, wie ich Sie 
in Frankfurt vor zwei Jahren fat immer, doch bier jelten 
gefeben habe. Laſſen Sie ven unheimlichen Gajt nicht Wurs 
zel fajlen an ihrem Heerde. Was damals zu begreifen war 
— ift ed jezt nicht mehr. Ein Abfchnitt Ihres Lebens Tiegt 
Hinter Ihnen; Sie haben darin Ihre Aufgabe nicht abge 
tban, ſondern vollbracht; Died Bewußtfein genügt, um mu= 
thig in einen neuen zu treten.’ 

„Sie jprechen wie ein Mann!“ unterbrach ihn Renata. 

„And Sie find eigenfinnig "wie eine Frau! entgegnete 
Cecil ſcherzend. Sie wollen Sich nicht zerftreuen noch zer= 
jtreuen laffen; Sie verjchmähen Heine unterhaltente Bejchäf- 
tigungen, womit man die Stunden ausfüllt; die Geſellſchaft 
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ift Ihnen ein Greuel; Sie reifen durch die fchönften Länder 
von Europa, ohne dem wechfelnden Reichthum der Eindrücke 
Ihre Seele zu öfnen; ftatt fich zu bereichern, verarmen Sie, 
denn Sie verlieren die Fähigkeit, angeregt zu werben, weil 
Sie Sich dagegen verhärten. Iſt das recht? gut? vers 
nünftig | 

‚Rein! 9 nein! fagte Nenata wehmüthig. Es ift nur 
unvermeidlich. Sie ftellen fiy nicht vor, wie mein ganzes 
Leben auf und für Egons Leben eingerichtet war. Er war 
der Schlußſtein des Gebäudes, an dem ich zehn Jahre ge- 
arbeitet habe; Gott nimmt ihn heraus — und e3 zerfällt. 
Liebe war nicht dabei im Spiel; aber grade deshalb mußte 
mein Eifer um fo größer fein, war es auch wirklich, be 
fähigte mich zu Opfer, zu Entfagung, zu Überwindung, zu 
Allem mas dem Herzen fchwer fällt und wogegen es fich 
fträubt. Ia, ich vollendete es! Ja, ich betrachtete mich ala 
das Werkzeug in einer höhern Hand! Aber nun ift mein 
Tagemerf vollbracht, und der unnüße Knecht darf feiner 
Wege gehen... . Niemand braucht mid) mehr.” 

Sie ließ mit einer troftlofen Bewegung die Hand in den 
Schooß finfen. Gecil hätte fich gern zu ihr niebergefniet; 
aber er nahm ſich zufammen, lehnte ſich ihr gegenüber an 
einen Baum und ſagte ernſt: 

„Niemand, Gräfin? beſinnen Sie Sich doch ernſtlich, 

ob wirklich Niemand Ihrer bedarf?“ 

„Sprechen Sie mir nur nicht von Armen, Hulfsbedürf⸗ 
tigen u. ſ. w.! rief Renata ungeduldig, denn die bedürfen 
mehr meiner Hand als meines Herzens, oder — um Ihre 
Ausdrücke zu brauchen — mehr des Thuns als des Seins.“ 

„So ſehen Sie Sich im Kreiſe Ihrer Freunde um.“ 
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„Ich babe Feine Freunde! ich habe immer ifolirt und 
fern von der Welt oder, werin auf einige Zeit in ihr, theils 
für einen gewiſſen Zweck und theild .... in einer Art von 
Träumerei ded Herzend gelebt, die mich wiederum ifolirte, 
fo daß mir die zahlreichen freundſchaftlichen Verbindungen 
fehlen, welche manches einfame Leben erheitern. “ 

„Ihre Familie ift fo groß” . 

„Und eben durch ihre Größe i in ſich ſelbſt zerfallend! 
Zwiſchen ſo vielen Menſchen walten verſchiedene Elemente, 
die leicht zerfeßende merben können. Was die zahlreichen 
Glieder einer Familie zuſammenhält, trotz der verſchieden— 
artigften Charaktere, Lebenswege, Ziele, trotz Entfernung 
und Trennung, iſt: eine überwiegende Anhänglichkeit an das 
Elternhaus, und ſie fehlt uns Allen. Wir Alle haben es 
ſo früh verlaſſen und ſind, jung und unreif wie wir waren, 
in Lagen gekommen, die ſolche Selbſtändigkeit erheiſchten, 
daß dad Elternhaus nicht mit ner Glorie von Schuß, Zu— 
flucht, Heimat umgeben iſt, die es für andere Augen tragen 
mag. Den meiften von uns erjcheint es wie eine Schulftube, 
an die man nicht mit beſonders zärtlichen Gefühlen denkt. 
Durch die edle Gefinnung der Tosca Beiron hat meine 
Mutter die Hälfte vom Vermögen de verftorbenen Generals 
geerbt, ift Dadurch wolhabenn und in den Stand gefegt 
worden, für die jüngeren Gejchwifter bequem zu forgen. 
Ignaz ‚bat in Rußland eine fehr reiche Heirath gemacht. 
Eufebie tft die Einzige, die vor der Sand auf mich fich 
fügt, uns Sie kennen und Beide gut genug, um zu willen 

.. was ich nicht fagen mag. — Ah! rief Renata plöß- 
lich ſich felhft unterbrechen, was willen Sie von Diane?” 

„Nichts! aber gar nichts!“ entgegnete Cecil faft erſchreckt. 
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„Haben Sie nicht etwa meine Gedanken auf dieſen Weg 
geführt, um mir irgend eine Mittheilung über Diane zu 
machen?” fragte fie ängftlih und Iebhaft fpähenn. 

„Was Könnte der Fremde Wichtiges mittheilen, welches 
die Schwefter nicht Tängft wüßte!” entgegnete Cecil. 

„Das Leben hat und auseinander gerifen, fagte Renata, 
aber Eufebie verfichert mich, daß Diane glücklich ſei — und 
was braucht fie mehr?” 

„Sie vertrauen blindlings der Gräfin Sternfels?“ fragte 
Cecil nachdruͤcklich. 

Renata ſprang blitzſchnell auf und rief: „Nein! nein! 
ich vertraue ihr gar nicht! und daß ich es in dieſem Pumkte 
tun Eonnte, iſt nicht zu entſchuldigen, ift frevelhaft! wer 
weiß ob die arme Diane glüdlich if? ob fie nicht eines 
Riebeözeichend, einer Ermunterung bebarf, ſich danach fehnt, 
aber nicht darum bitten mag! O der Schmerz! ich Haile 
ihn, weil er egoiſtiſch bis zur Grauſamkeit macht! man lei— 
det; — und ob nun die ganze Welt leidet, das ift uns 
gleichgültig, wir fehen nicht Hin, wir denken nicht daran, 
wir werben gerabezu ftupid und ſchlecht. Heute Abend 
fhreibe ich an Dianen. Ich danke Ihnen taufennmal für 
Ihren Rath." 

„Ich habe Ihnen nichts gerathen, gnädige 

„Nun, wenn ed fein Math war, ber m 
kam, fo war es eine'gute Anregung; und d 
Tieber,” antwortete Renata, und ihr 
mit einem unwiderſtehlichen Ausdruck 
grüner frievlicher Schatten über fein Auge 

„O! vief Cecil, es iſt Seligfeit wi 
Sie find fo gut, daß Sie uns glauben 








tem zu leben! 
1, wir wären 
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es auch, und dadurch werfen Sie und zum evelften Selbft- 
bemußtfein auf und machen und wahrhaft glüdlich! denn 
nur der niedrige Egoift will für fich glüdlich fein, ver 
beſſere Menſch in fi, — und fo fühle ich mich immer 
neben Ihnen.“ 

„Dafür verftehe ich nicht mehr zu danken,“ jagte Renata 
mit einem Anfluge von Verlegenheit. 

„Dankten vie Götter für die Opfer, die man auf ihren 
Altären niederlegte?“ entgegnete er. 

Renata fehüttelte lebhaft ven Kopf. 

„Das müſſen Sie mir zu gut Halten! rief er jehr heiter. 
Der fünliche Himmel über dem Blauen Meer, ven heißen 
phantaſtiſchen Felſenküſten und dem Olbaum ausgefpannt 
— ſtimmt mich heidniſch oder — wie ich's lieber nenne — 
mothologiſch⸗ poetiſch. Das hab’ ich mir in Griechenland, 
ober vielleicht noch früher beim Studium der alten Claſſiker 
fo angewöhnt. Der Olbaum ift der Hain der Götter, der 
ihre Tempel, Altäre und Orakel überwacht, und ihre Weis— 
heit, ihren Frieden, ihre Ruhe mild befchattet. Warum 
wandeln Sie wie eine Priefterin in viefem heiligen Hain? 
das iſt nicht meine Schuld!“ 
doch! rief ſie, in ſeinen Ton eingehend, ganz 
je. Schuld! Ihrer Auffoderung folgte ich hieher, 
him Chäteau de St. Andre, wo die Mühle 

lich Happert und raufcht. Aber Sie woll- 
4 Crtraprbinäres zeichnen! nun, was ift 
7 
it Beichenbuch und zief überrafcht: „O Him⸗ 
(Rs hierher?“ 
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Sie hatte zufällig dad Blatt mit dem Interieur thres 
Salons aufgeſchlagen. 

„Wie alles Andere hineinkommt, entgegnete Cecil; ih 
hab’ es gezeichnet und, wie Sie Hoffentlich bemerfen, fehr 
fauber audgeführt. 

„Mnd mein Kabinet! und mein Schlafzimmer! o du lies 
bes ftilles Ebernbach, wie traulich iſt es bei dir!” rief Renata 
ganz freudig und beglüdt. „Waren Sie vielleicht mit 
meiner Schwägerin in meiner Abweſenheit dort?’ fette fie 
hinzu. 

Gecil wies ftumm auf Tag und Jahreszahl. 

„ie? rief fie, ich war in Ebernbach, Sie waren da 
— und Sie famen nicht zu mir? Da ift meiner Gaftfrei- 
heit eine bittere Kränkung gefchehen. 

„Ich glaube nicht, daß Sie damals in der Stimmung 
waren, um fie gern zu üben,” entgegnete Cecil. 

„Das tft wahr, fagte fie mild, aber ich verfpreche Ihnen, 
daß Sie mir künftig nicht mehr dieſen Vorwurf machen 
follen, fobald Sie mir jezt ebenfalld aufrichtig fagen, wo⸗ 
durch meine Zimmer Sie genug frappirt haben, um ſich 
diefen Platz zu erobern.” 

„Weil fie Die einzigen fo zu jagen lebendigen im ganzen 
Schloß, und hauptfächlid — weil es die Ihrigen find.” 

Renata betrachtete noch lange die drei Blätter gend er⸗ 
zählte dabei Manches von Ebernbach und Veen 
Reben. 

„Ich wundre mich, daß Sie nicht Kin 
gekehrt find,” antwortete Cecil. 

„Ich dachte immer, daß mir die Reiſeluſt, bie Monne 
unferer Zeit, plöglich irgennwo aufgehen würde, jagte Re— 

Cecil II. DR 
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nata; und weil das gar nicht gefhah, fo befchloß ich ein 
für alle Mal die Reiſen in einer großen Tour durch die 
fhönften Länder Europa’s abzumachen. Ich wollte mir aud) 
diefen Anflug von oberflächlicher moderner Bildung aneig- 
nen, um mit gehöriger Wichtigthuerei Liſſabon! Sevilla! 
Interlachen! Brighton! Brügge! Treuz und quer durch ein- 
ander nennen zu dürfen. Das kann ich jezt. Den negativen 
Nuten, zu willen, daß Reifen mir fein innereö wirkliches 
Bedürfniß wie für jo manche fein und regfam organifirte 
Leute find — Hab’ ich auch gewonnen. Ich bin fchiver- 
fällig, hänge an meinen Gewohnheiten, liebe meine täglich 
wiederkehrenden Beichäftigungen, verſtehe nidyt mich mit 
einem Bli in die Schönheit einer Naturfzene oder eined 
Kunſtwerks zu verfenfen, und genug von den Umgebungen 
zu abflrahiren, um mich im Gafthofzimmer behaglich zu 
fühlen; — folglich habe ich auf Reifen eine Mafje von täg— 
lich fi erneuernden Plagen und Unbequemlichfeiten, und 
ohne Erfag! auszuftehen. So bin idy hier mit wahrem 
Wolgefallen, auf dem grünen Zweig Nizza, wie ein müder 
Wandervogel zufammengefunfen, und da ich jezt den Kleinen 
Verdruß, Rom und Neapel nicht zu fehen, überwunden 
babe, fo bleib’ ich gern den Winter bier, da Eufebie jezt 
doch nicht ber die Gebirge Tann.” 
Sp erzählte Renata ihm die gemwöhnlichften und einfach- 
we; aber fie Elangen ihm lieblich. Er Iebte und 
dachte figzge in ihre Eigenthümlichkeit hinein, daß fie all- 
mältg zu‘ wie zu fich ſelbſt fprach, nur mit dem füßen 
Gefühl, das untrennbar vom Vertrauen if. Als Renata 
an diefem Abend heimkehrte, fühlte fie ihr Herz wunderfam 
erleichtert und erbeitert. Das verdanke ich Forſter! ſprach 
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fie zu fich felbfi mit ihrer gewohnten Aufrichtigkeit. Er 
macht mid) reden von Innen heraus, weckt gute Gedanken 
in mir, regt mid zum Nachvenfen an über dad was ih 
fol, erinnert mi) an meine arme Diane; — er bat fi 
ſehr ausgebildet ſeit Frankfurt! oder vielleicht beachte ich ihn 
mehr. — — Dann fehte fie ſich Hin und fchrieb an Diane, 
mit vollem Herzen, wie fie es nur bei diefer Schwefler ge» 
wohnt war. Sie ftellte ſich deren enge Häußlichfeit recht 
idylliſch beglückend vor, wie das die Menjchen faft immer 
tbun, die nie im Kampf mit den Realitäten der Häuslich⸗ 
feit geweſen find und ungefähr im Styl jener franzöfijchen 
Königin jagen: „Ach, die Armen haben kein Brot! da 
müffen fie Kuchen efien.” Ihr warb ganz warm und ſehn⸗ 
füchtig um’8 Herz bei den Bildern befcheivenen, frienlichen 
Glücks, die ihre Phantafie ihr vormalte, und fie bat Diane 
dringend, ihr doch recht ausführlich ihre ganze häusliche, 
mütterliche, eheliche Seligfeit zu befihreiben. — Euſebien 
fagte fie nicht3 Darüber. Sie wußte, daß dieſer jede Erinnes 
rung an Diane peinlidy war. 

Nah und nach machte es fi) ganz von felbft, daß Ce⸗ 
eil den Einfluß auf Renata befam, ven fie Jängft über ihn 
gehabt. Es waren fcheinbar nur Kleinigkeiten, aber aus 
feinen Heinen Faſern ziehen die Blumen Leben ein. Er ver- 
mogte fie, wieder regelmäßig Mufif zu treiben. 

„Das ift doch wenigſtens eine Beichäftigung, fagte er, 
und obenein eine folche, vie Ihnen durch Überwindung von 
Schwierigkeiten Reiz bietet, und hernach in ver Ausübung 
Andern unfäglichen Genuß bereitet.” 

„Ich will es verfuchen!” fagte Renata. Uber ed warb 
ihr unmäßig ſchwer. An die Muſik nüpften fich ihre lieb» 

AYR e 


— 190 — 


fin und traurigften Erinnerungen. Aus den Tönen flieg 
Emmerih’3 Bild fo unabmweislid empor, wie in den Mär- 
hen durch gewiſſe Zauberfprüche berporgerufen, aus magie- 
ſchen golonen oder kryſtallenen Schaalen, geliebte Geftalten 
berauf beichworen werden. Was fie zufammen gefprochen, 
wie er fie angejehen, wo er geftanven, jede feiner Mienen 
und Geberven, ach Alles! Alles was Hinter dem langen 
Schleier der Iahre verborgen lag, tauchte auf, klopfte an 
ihr Serz, fchmiegte fich wie mit warmen weichen Flügeln 
um ihre Seele, und verſenkte fie in jenen Zuftand träume» 
rifcher Ekftafe, wo das ganze Empfindungsvermögen nach 
Innen gekehrt, fih zu einem Sonnenpunft Eonzentrirt, der 
das Weſen zugleich durchglüht und vernichtet. Diefer Zu- 
ftand hat feine unausfprechlichen und unbeichreiblichen Sü- 
Bigfeiten, verfchlingt die Zeit, hebt über ven Raum hinweg, 
füllt die gähnenvden Klüfte der Wirklichkeit ich weiß nicht 
mit welchen unirdiſchen Elementen, und ift vielleicht Vor⸗ 
ſchmack, Ahnung, von einer Fünftigen Welten angehörenden 
Seligkeit. Schon jezt wäre ed Seligkeit, wenn fein Er— 
wachen darauf folgte! aber jezt machen Ahnungen ven 
armen, dumpfen, eingeferferten Menjchengeift nicht Elar, 
fondern verwirrt, und die Sand, die ihm aus den Wolfen 
berab feinen Weg zu weiſen ſchien, war eben auch nur eine 
im weiten Simmelblau verfchwimmende Wolfe. Um diefen 
Zuftand zu kennen, muß man zugleich fehr glücklich und 
fehr elend geweien fein. Das Glück allein, ver Schmerz 
allein genügen nicht. Er ift die Grenze, wo jenes die Un- 
erfättlichkeit, und Diefer den Stachel verliert, und mo Beide 
zu einem leuchtenden Sternbild verfchmelzen. Es ift jchwer, 
ſich aus dieſem Zuſtand aufzuraffen, wenn man, in bie 
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Wirklichkeit zurücktretend, in der Nektar-Trunkenheit einen 
Nachgefchmad des Wermuths zu erwarten hat. Es gehört 


dazu eine Willendfraft, die nur denen nicht außerorventlich 


ericheinen wird, weldye fo glüdlih waren, fie für vielen 
Ball nicht zu brauchen. 

Renata hatte in den legten Jahren wol die Muſik fehr 
vernachläffigt und fie, wenn auch für Andre, doch für fich 
felbit nie mit rechter Sreudigfeit betrieben. Die Abenpitun= 
den, die ehedem durch die Mufik fo lieblich auögefüllt waren, 
die ihr Dur den Umgang mit dem Genius der Tonkunft 
Erjag für ihre Abgefchiedenheit son den Menſchen boten, 
waren jezt ſtumm und leer für fie. Iſt es aber nicht feig, 
die Geijter der Vergangenheit, vie doch feine Eumeniden 
für mich find, dermaßen zu fürchten, daß fie mir gewiſſe 
Stunden gleichfam in ven Bann thun? fragte fie fich ſelbſt, 
als jie Cecils Mahnung überdachte. Heute will ich doch 
verjuchen mit ihnen in die Schranken zu treten, um zu 
fehen was ſtärker ift: ihre Gewalt oder mein Wille 

Sie jeßte fich an den Flügel und, wie immer während 
der erften Viertelftunde war ihr zu Muth als fleige fie in 
ein laues erquickendes Bad, ald thue fie tiefe Athemzüge in 
einer friichen Bergluft. Aber ſobald fie auf dieſe Weiſe 
gefräftigt und beſchwingt war, ging der Geift feine eigenen 
Mege, verließ den Haven der vorliegenden Compoſition, er= 
ging jich in freien Phantafien, bis er, abermald nad) einer 
Diertelftunde etwa, den Dienft der Hände nicht mehr brauchte. 
Dann verhallten allmälig die Töne, dann lehnte fie fich leiſe 
mit übereinander gefchlagenen Armen, mit gefenftem Haupt, 
mit finnendem lauſchenden Ausdruck zurüf, und wenn jie 
dann nach einer Zeit, von ver fie nicht wußte, ob jie durch 
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Minuten oder Stunden gefüllt worden ſei, wieder zur Be— 
ſinnung kam und ihres Flügels gedachte, ſo war das nur 
— um ihn zu ſchließen mit dem halb wehmüthigen und 
halb bittern Gefühl, daß er ihr fortan ungenügend ſei. 

Aber heute daͤmmerte es in ihren bewußtvollen Traum— 
zuſtand wie ein Streiflicht des Tages hinein: Renata! be— 
ſinne dich! wach' auf, Renata! laß dich nicht in dieſe 
unſichtbaren Feſſeln ſchlagen! — Was thut es? entgegnete 
eine andere innerliche Stimme, was bringt es mir für 
Triumph, für Genuß, für Ehre, ob ich meine Finger im 
Geklimper übe, und was für Schmach, wenn ich es nicht 
thue? — Nicht die Finger übſt du, Renata! lautete die 
Antwort, ſondern den Willen, und den nicht zu beherrſchen 
iſt immer eine Schmach. 

Renata fuhr auf vor dieſem innern Zwiegeſpräch ftrei- 
tender Gewalten. Sie ſah nach der Uhr und ſagte ganz 
laut und nachdrücklich: Wenn dieſe Uhr eilf ſchlägt, ſo 
wirſt du dich ernſthaft und arbeitſam zur Muſik ſetzen, Renata! 
ſonſt biſt du warlich allzu erbaͤrmlich. — Und ſie that es. 
Sie ſpielte anderthalb Stunden mit einer ſo unerhörten An⸗ 
ſtrengung, daß ihre Stirn brannte und ihre Nerven zuckten. 
Aber fie ſpielte, und als fie erfchöpft und athemlos auf— 
fprang, fagte fie traurig: O Emmerich, fiehft Du wol wie 
ich gegen Dich Fämpfen kann? Allein fie fühlte doch, daß 
diefer Kampf eine Erhebung über ven Schmerz, fein ſtupi— 
des Aufgeben veflelben fei. 

Als Cecil ihr am andern Morgen fagte, er habe fidh 
recht gefreut, fie bis nach Mitternacht fpielen zu hören, 
Fächelte fie melandolifch und antwortete nichts. Aber fort- 
an blieb es dabei; in tiefer Nacht raufchten ihre wunder⸗ 
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vollen Töne wie fremde entfeflelte Geifter durch die Stille, 
und Cecil, der zu der Stunde abgemattet von aushölender 
Langerweile aus den Soireen zu kommen pflegte, ging dann 
auf der Terraffe auf und nieder, um Ohr und Seele wie- 
der harmonisch flimmen zu laffen. Eufebie, die häufig noch 
jpäter ald er, mit ihrem Mann, jedoch ohne dies Gefühl 
von innerer Leere und nur fchläfrig zurüdfehrte, bemerkte 
einft feine nächtliche Promenade und fagte am andern Mor⸗ 
gen zu Renata in einem Ton, ver Verdruß ſchlecht hinter 
Scherz verbarg: 

„Ich habe geftern Deinen getreuen Knappen die Waffen- 
wacht halten fehn, alfo darf er wol bald des NRitterfchlages 
gewärtig fein?” 

Renata antwortete fchnell gefaßt und gleihmüthig: „Wer 
den Damen Hulvigt, ift von Kaufe aus Ritter.“ | 

„Darin allein befteht die Nitterlichkeit und pie befigen 
wir von Gottes Gnaden“ bekräftigte Sternfels. 

„Du benimmft Dich gegen Renata mit einer beifpiel- 
Iofen Schwäche! warf Eufebie fpäter ihrem Mann vor. Du 
follteft doch die Welt genug kennen, um zu wiflen, wie jehr 
und eine fchlechte Heirath in ihren Augen berabfegt, und 
daher Alles thun, um fie vor einer fo unfinnigen Handlung 
zu bewahren.” 

„Lieber Schag! entgegnete er mit feinem unveränderlie 
chen jovialen Gleihmuth, eine Heirath, und fei fie aud) 
noch fo unfinnig, ift eine Sache, von der fi} Fein Menſch 
mit Sanftmuth und Überrevung abbringen läßt; am wenig⸗ 
fien eine Frau. Die Damen haben in diefem Punkt einen 
Willen von Erz, den der Widerſpruch erſt recht zum Wi⸗ 
derſtand aufreizt. Giebt man ihnen aber nad, fo lafſen 
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fie häufig von felbft die Sache fallen; — das ift meine 
Taktik. Du nimmft dieſe viel zu pathetiih — meined Er— 
achtens! Fraum wie Renata lieben auch ihre Freiheit, 
mögen gern nach ihrem eigenen Kopf handeln, das hält 
der Eheluft einigermaßen die. Wage, und fo mag es denn 
wol einen Eleinen Roman geben, aber ſchwerlich eine Hei⸗ 
rath.“ 

„Deine Frivolität iſt wirklich empörend! rief Euſebie. 
Wie kann ein Mann, ein Greis! einem Verhältniß, das 
Du Roman zu nennen beliebft, Vorſchub Leiften wollen!” 

„Aus angebornem Intereffe für alle Herzendangelegen- 
beiten, mein Kind! entgegnete Sternfeld gleihmüthig fpot- 
tend. Sollte ich die Schwäche haben, darin zu weit zu 
gehen, fo ftehen mir Deine ftrengen Prinzipien fhügend zur 
Seite, denn ohne Erbarmen rotten fie mit Stumpf und 
Stiel all’ die zarten Liebesblüten aus, vie ich, das gejich’ 
ich! mit großem Wolgefallen keimen fehe. “ 

„Unbegreiflich! rief Eufebie; für dies Gemifch von Sen— 
timentalität und Sinnlichkeit, das die Leute Liebe nennen, 
hab’ ich nicht die geringfte Sympathie. Es widert mich 
an. Man beirathe ſich — und damit Punktum! nur nicht 
viel von Liebe gefafelt! Daß ich für die ernite Renate nicht 
‘an ſolche Fafelei denken kann — verfteht ſich von ſelbſt, 
und ebenfalls, daß dieſe Heirath mir unerträglich fein muß.” 

„Da man aber zu beiratben pflegt — nicht um feine 
Schweiter, ſondern um fich felbft glüdlich zu machen: fo 
würb’ ich Dir doch rathen, Dich auf dies Ereigniß vorzu= 
bereiten, mein Schägchen, fei es mit Forſter oder mit einem 
Andern, ver Dir eben fo fehr mißfallen dürfte, — denn 
ih glaub’, ich glaube, daß Dir erft ver Freier gefallen 
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wird, der fih in zehn Jahren für die Mimi meldet, und 
daß Du Deiner Schwefter höchſtens einen Gemal geftatteft, 
der etwa ein Dutzend Jährchen mehr zählt ald Dein unter- 
thänigfter Knecht. Spräche ich nicht zu einem Mufter aller 
Tugend, fo würd’ ich fragen: Sollte Dich der Neid dazu 
veranlafien® — Jezt aber finde ich nur ein höchft fchmeichel- 
haftes Gompliment für mid) darin,” 

Euſebie erröthete vor Zorn und Ungeduld und fagte 
mit Indignation: „Statt die guten Grundfäge Deiner Frau 
zu ſchätzen, verfpotteft Du fie. So feid Ihr Männer! 
Ah, Nenata follte Gott inbrünftig für ihren Wittwen- 
ftand danken! fie weiß nicht, welch’ Heil ihr damit be- 
fcheert iſt.“ 

Wenn fich Eufebie in die Sprache der Andacht verlief, 
jo mußte Sternfeld, daß es Zeit für ihn fei, zu fehweigen. 
Jeden Widerſpruch, den er ſich dann noch erlaubte, nannte 
fie eine Beleidigung Gottes und eine Verfpottung der Re— 
ligion, und Die Szene wurde fulminant. Er fehwieg gern 
ehe es dahin Fam, natürlid — ohne feine Meinung auf— 
zugeben. Ä 

Cecil mußte in der nächſten Woche auf vierzehn Tag 
nad Turin. Er fürchtete, Renata werde während feiner 
Abweſenheit wieder ganz in ihre einfamen und ſchwermüthi— 
gen Allüren verfallen, und obwol ed ihm eine Befriedigung 
“fein mußte, daß fie feiner bedurfte um fich diefer Stimmung 
zu entziehen, fo that es ihm doch allzu leid, fie mißbehag- 
lich zu willen, als daß er nicht einen Verſuch zu ihrer Zer- 
ftreuung machen follte. Er malte ihr die Geſellſchaft mit 
äußerft Tebhaften und gewinnenden Farben aus, bejchrieb 
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andere, als unvergleichlih ergügliche Karikaturen, noch 
andere, höchſt unterhaltend durch ihre Originalität: fo daß 
Renata den Entſchluß ausfprach, dieſe amüfanten Menfchen 
fennen zu lernen. 

„Aber Sie müflen fie ſtudiren! fagte Cecil. So beim 
erften Bli offenbaren fich ihre Eigenthümlichkeiten nicht.” 

„Deſto beſſer! entgegnete fie, dann habe idy in ver Ge- 
jellfchaft eine wahre Unterhaltung, ver ich nicht leicht über 
drüffig werde. Ich will verfuchen, ven Carneval mitzuma= 
hen, und glei heute auf dem Bau beim Gouverneur 
debütiren. 

Eufebie war ſehr zufrieden mit Renata's Entſchluß. 
Sie glaubte darin eine Art von Brudy mit Cecil wahrzus 
nehmen, denn er ging nächftend nach Turin und Renata in 
die Geſellſchaft: aus dieſer Trennung ließ ſich Hofnung 
fchöpfen. Überdas gefielen ihr einige junge Männer fo gut, 
daß fie nicht zweifelte, jie würden auch Renaten genug ge= 
fallen, um gegen Gecil in die Schranken treten zu dürfen; 
— und ift ihr Intereffe nur erft getheilt, folgerte Eufebie, 
fo wird ed auch bald ganz verfchwunden fein, wohingegen 
die Theilnahme für einen einzigen Gegenfland immer etwas 
gefährlich iſt, weil fie zur ausfchließlichen Beichäftigung mit 
ibm auffodert. 

Renata erfchien auf dem Ball. Cecil war früher hin- 
gegangen um fie eintreten zu ſehen, hatte auch ihre Ankunft 
verkündet, die, als eine neue Erfcheinung, denn auch fogleich 
bejprochen wurde. Ob fie krank geweſen und hergeftellt ift? 
ob fie eine Erbfchaft gemacht hat? ob jie fehr voll Launen 
fteefen mag? ob fie ein Parifer Kleid erhalten Hat? ob dies? 
ob da8? — fo muthmaßte man nach Herzendluft, und For⸗ 
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jter jollte erklären, wie das plößlich gekommen fei. Er ent- 
ſchied jih, natürlich unter dem Siegel des Geheimnifles, für 
eine ganz plößliche, flupenvde Erbfchaft, und beluftigte fich 
außerorbentlich über ven Eindruck, ven dieſe Nachricht auf 
die junge Männerwelt hervorbracdhte. Sie war kaum einge- 
treten, als fowol er als Sternfeld genug zu thun hatten, 
um ihr alle Afpiranten vorzuftellen. Man fand fie — nidht 
fhön; für ihre Art von Schönheit Eonnten dieſe Leute Tein 
Auge haben! aber füperb! aber von Töniglicher Haltung! 
aber von unbegreiflich gragiöfer Leichtigkeit der Bewegungen! 
Sie war in weißen Atlas gekleidet, ohne Schmud von 
Blumen oder Steinen, nur ihr Haar war mit Nadeln von 
Türkiſen aufgefted. Ob im Garmeliterhabit, ob in ver 
Atlasrobe — immer fab fie jo wundervoll einfach aus, und 
immer ganz gleich, als Beweis, daß der Anzug durchaus 
nebenfächlich für fie war. Natürlich fonnte nur Eeril, we⸗ 
nigitend nur er mit Freude, dies bemerken, die meiften 
Männer lieben eine Frau um deſto mehr, je brillanter fie 
ift, und auch er hatte früher feine Huldigungen ald fchul- 
digen Tribut für die reichften Diamanten und die elegantefte 
Toilette dargebracht. 
Als er Renata jo ſehr umringt fah, tanzend, fprechend, 
ziemlich lebhaft und freundlih, und als fie fih gar nicht 
um ihn befümmerte, überfiel ihn eine Art von Furcht vor 
feiner möglichen Inferiorität, und er verglich fidy mit den 
übrigen Männern. nicht ohne Beſorgniß. Er war wol eitel 
— denn ed giebt keinen Mann, ver in diefem Punkt nicht 
mit der eitelften Frau, und oft fiegreich rivalifiren dürfte; 
— indeflen, um feiner Schönheit wegen auf Liebe zu hoffen: 
dazu muß ein Mann nicht bloß eitel, fonbern von beträcht- 
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licher Erbärmlichkeit ſein; und dazu war Cecil auch viel zu 
ſtolz. Alſo blieben ihm nur gewiſſe äußere Vorzüge der 
Bildung oder Stellung, die er denn doch zwiſchen ſo man— 
chen reichen und eleganten Männern aus großen Familien 
nicht allzu Hoch in Anfchlag bringen durfte. Das ift Kar, 
fagte er zu fich jelbft, wenn fie nicht verſtände in's Innerfte 
der Seelen zu ſchauen, und noch dazu mit einen ganz Die 
vinatoriſchen Blick: fo würde ich in der Maſſe untergehen! 
— dr langweilte fih ungewöhnlich, obgleich er wie gewöhn- 
"lid tanzte, und auch mit den nämlichen Frauen, den ange— 
nehmſten und reizenpften in der Gefellfhaft. Er war der- 
maßen zerftreut, daß er gänzlich eine Fähigkeit verlor, welche 
ale Männer in einem ſtaunenswerthen Grade befiten, näm— 
li die: Möge ihr Herz noch ſo erfüllt von einer Neigung, 
Leidenſchaft over Liebe fein, fo hindert fie das nicht, fobald 
fie unter vier Augen mit einer hübſchen Frau find, ihr alle 
möglichen Schmeicheleien, Fadaiſen, Süßigkeiten nnd Come 
plimente mit wunderbarer reiheit der Haltung und des 
Ausdrucks vorzutragen. Und wo ift man mehr unter vier 
Augen ald beim Tanz? Bei Frauen findet man viel ſeltner 
dies Talent der — Abftraction. Sie find immer voller des 
Gegenftandes, beberrfchter durch ihn; daß fie ed ganz find, 
ift auch felten genug. Uber ver Mann ift es nie! und wenn 
er es zu fein fcheint, jo ift das in Momenten intenfer Leis 
denſchaft, um das Geliebte in die eigene Sphäre hinein zu 
zieben. Aus ver feinen heraus tritt er nie. Er hat immer 
ein Ih. Die Frau nicht — wenn fie liebt. Ich behaupte 
nicht, daß Died ein Vorzug für fie fei. Ach nein! es geht 
ihr oft jo übel damit, daß es außfieht wie ein Fehler. Es 
ift die Beſchaffenheit ihrer Natur. 
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Cecil befaß im höchſten Grave das Talent, in allen 
Stimmungen bei Brauen die größte Unbefangenheit an den 
Tag zu legen; doch am heutigen Abend gelang ed ihm nicht, 
weil er beftändig durch den Gedanken zerftreut wurde, wes⸗ 
halb Renata Fein Wort, keinen Blick für ihn habe. Dazu 
die ewigen Bragen der Damen: „Wie finden Sie die Gräfin 
Dobenegg? — Bewundern Sie denn auch die Gräfin Do— 
benegg fo heftig mie Der und wie Jener? — Sie fennen ja mol 
längit die Gräfin Dobenegg?“ — Died infipive Mühlrad- 
geflapper um venfelben Gegenfland in feiner äußerften Ober- 
flächlichkeit ſich drehend, jchien ihm fo abfurd und betäubte 
ihn dermaßen, daß er feine ganze Selbftbeherrfchung zufam- 
men nehmen mußte, um feine verprießlichen oder imperti> 
nenten Antworten zu geben. Endlich, um drei Uhr, als 
die Geſellſchaft ſich auflöfte, Fam er wieder in Renatas 
Nähe, und fie fagte fcherzenp: 

„Sie haben während des ganzen Abends jo übernatür- 
fi} maussade ausgejehen, daß ich die Damen recht bevauert 
habe, mit denen Sie tanzten.” | 

„Gott fei Dank! rief Cecil Höchft erfreut; Dies ift das 
erfte vernünftige Wort, welches ich im Lauf des Abends höre, 
und Sie fehen wie ed mich auf der Stelle verflärt.” 

„Sie machen geringere Anfprüde, ald ich Ihnen zu= 
traute!“ entgegnete fie lächelnd. » 

„Gering? .... Und Sie haben mich beachtet? und 
Sie haben troß meiner refpeetuöfen Entfernung meine 
Stimmung bemerkt? .... Und das foll mich nicht ver- 
klären?“ 

„Bah! unterbrach ihn Renata ungeduldig. Fangen Sie 
doch nicht an, wo die Übrigen aufgehört haben! Ich bin 
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nun einmal ein Greuel ſind. Ich weiß wol, daß ſie halb 
und halb zur guten Erziehung gehören; aber ich bin in 
dieſem Punkt etwas baͤuriſch. Macht man dem Bauern 
Complimente, die er nicht verſteht, ſo bildet er ſich ein, 
man mache ſich über ihn luſtig, und wird grob. Mir 
geſchah es ehedem wol auch, daß ich ein wenig impertinent 
wurde, und den Leuten ſehr trocken meine Meinung ſagte. 
Das habe ih mir abgewöhnt am Schleifſtein der Gefell- 
ſchaft; aber die Gejinnung ift dieſelbe geblieben. Und zwi— 
fchen und muß ed durchaus in meinem alten aufrichtigen 
Ton fortgehen.” 

Sie grüßte ihn freundlih, und Cecil verließ den Ball 
doch nicht ganz fo gelangweilt, wie er bis dahin geweſen 
war. Am andern Morgen war Renatas erfted Wort, als 
fie faum zu Pferde faß und mit ihn fortritt: 

„Möftififationen find mir unangenehm! was beabfichtig- 
ten Sie denn eigentlih? Wollten Sie fehen, wie ich mid 
auf einem Ball benehme und ausnehme? Wollten Sie meine 
Menfchenkenntniß prüfen? Wollten Sie mein Vertrauen auf 
Ihr Urtheil auf die Probe ftellen?” 

„Nichts von dem Allen! entgegnete Geil troden. Ich 
wünfchte, daß Sie nicht von Haufe aus mit dem Vorur⸗ 
theil, nur Rangemweile zu finden — fondern mit einer klei— 
nen Spannung, mit dem Glauben an die Möglichkeit ver 
Unterhaltung, in die Gefellfchaft treten mögten; denn was 
man mitbringt regt zuweilen zu einem glüdlichen Fund 
an, iſt ein Magnet, woran das Eifen hängen bleibt; if 
eine Wunſchelruthe, die verborgene Quellen hervorſprudeln 
laͤßt.“ 

Bei 
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„Run, dann hab’ ich ganz umfonft Magnet und Wün⸗ 
ſchelruthe gehandhabt! erwinerte Renata lachend. A’ Ihre 
gepriefenen Sommitäten find mir, troß vorgefaßter guter 
Meinung, jo ziemlid wie Nullitäten vorgefonmen; — meis 
netwegen liebe, charmante, ‚glatte Leute; aber wenn Sie 
nur müßten wie die charmanten Leute mich Iangmweilen, weil 
ih, fo wie fie nur den Mund öfnen, im Voraus weiß, 
was fie mir fagen werden: fo würden Sie begreifen, daß 
ich Feine Freude an ihnen haben Tann.” 

„Aber Gräfin! welch’ eine unerhörte Prätention, Freude 
an den Menfchen haben zu wollen! der Umgang mit ihnen 
jol uns in allerlei Vertigfeiten üben, foll und nachſichtig 
für Andre, aufmerffam auf und felbft machen, foll uns 
hüten fchroff abfprechend, einfeitig befangen, blind einge- 
nommen für unfere Meinungen, Urtheile, Unfichten zu wer- 
ven, fol und innerlich klar und feſt, äußerlich geſchmeidig 
machen, fol unfre Schule fein, nicht unfer Paradies! und 
in Diefer Beziehung finde ich ed nicht Net, daß Sie Sich 
fo fehr ifoliren.” 

„Sch ftehe unabhängig und allein in der Welt!“ unter« 
brach ihn Renata. 

„Eben darum! fuhr Cecil fort; Ihre Unabhängigkeit 
reißt ja ohnehin fchon eine Kluft zwifchen Ihnen und den 
Menſchen. Machen Sie diefe nicht abfichtlich noch weiter ! 
entfremven Sie Sich nicht ganz der meinethalben! kleinli⸗ 
hen und winzigen Intereffen; nehmen Sie daran Theil wie 
Eltern an den Spielen der Kinder: um deren Charaktere 
fennen zu lernen. Wenn Sie das nicht thun, wenn Sie 
fortfahren Sich den Menfchen gegenüber immer in einer 
abmehrenden Stellung zu halten, fo wird Ihnen nach und 
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nach ein Unbehagen daraus erwachſen, das zuletzt in Men— 
ſchenhaß, und ſehr leicht in Menſchenſcheu ausarten kann.“ 

„Ja ja! entgegnete Renata, ſo ſprach Charlotte, ſo 
ſpricht Euſebie, fo ſprechen Sie! ich ſoll werden wie Alle 
welt: dann bin ich Euch weniger unbequem.‘ 


Sie trieb ihr Pferd an, und ritt fehr raſch auf ver 
Ehauffee unterhalb St. Pons, dem ftattlichen Beneviftiner- 
flofter, nach dem Chäteau de St. Andre fort. 


„Da Mimi heute ihres Fleinen Unmolfeind megen ung 
nicht begleitet, jagte Nenata, fo wollen wir doch endlich 
einmal die Grotte befuchen, die ich noch nicht gefehen habe, 
aus Furcht, dad wilde Kind fünne dabei in’3 Waffer fallen.” 

Geeil war jehr Damit zufrieden, und fo fliegen fie denn 
in die grottenhafte Velfenhöle hinab, über die ver Eleine 
wilde Gebirgsbach kaskadenartig fortflürzt, der weiter ab— 
wärts die Mühle des Schloffes treibt, und noch meiter ab— 
wärtö, bei St. Pons, in den Paglione fich ergiegt. Renata 
war nicht ſehr von dieſer Expedition befriedigt, wie dad den 
meiften Fremden bei den Curiofitäten von Nizza gehen mag. 
Sie fagte: 

„Die Natur ift hier zu großartig, um durch ihre Spie- 
lereien Effekt zu machen.” 

Dann fchlug fie Cecil vor, von der Cypreſſenallee aus, 
jenfeit3 des Kleinen Stromes, das Schloß zu zeichnen, das 
malerifch genug auf dem Felſen liegt. Sie feßte fich zu ihm 
und fagte, fie wolle ihm feine Kunft ablaufchen. Cecil 
machte eine wunderhübſche Skizze. Sie fah ihm dabei auf 
die Hand und meinte, es müfle Finderleicht fein, weil es fich 
fo leicht anſchaue. Er bat fie, es zu verfuchen; fie nahm 
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auch den Bleiftift und das Buch, und zeichnete ein Paar 
Striche. Dann legte fie es fort und rief: 

„Dieſes Gefrigel ift eine Schmad für Ihr ſchönes Al- 
bum! .... Vergebung! — Aber morgen fihaffe ich mir 
ein eigened an, und lege darin meine SKunftwerfe nieder. 
Das muß wirflih eine amüſante Beichäftigung fein, vie 
fo Teicht ausfieht, und doch ihre großen Schwierigkeiten hat.“ 

Als fie nach mehren Stunden wieder zu Pferde fliegen 
fagte Cecil: 

„Darf ich eine Frage thun?“ 

Renata hielt vor Erflaunen ihr Pferd an und fagte mit 
großen Augen: „Uber freilich!” 

„Glauben Sie — um Ihren Ausdruck zu gebrauchen, 
dag Sie mir während dieſes Morgend unbequem geivefen 
find?” 

Renata zudte die Achfeln ald wollte fie fagen: alberne 
Trage! — und fagte troden: „Nein!’ 

„Glauben Sie, daß ich lieber wie geftern mit Ihnen 
auf einem Ball — oder wie heute hier bin?’ 

„Natürlich wie heute!” rief fie ungedulpig. 

„Dennoh, Gräfin, würde es mich faft glücklich machen, 
wenn Sie Ihre einfienlerifchen Gewohnheiten etwas begren- 
zen wollten.‘ 

„Wahrſcheinlich damit ich während Ihrer Turiner Reife 
nicht etwa menfchenfcheu werde?” fragte fie ein wenig 
fpöttifch. 

„Verdenken Sie e8 mir, daß ich Ja fage?” 

„Allerdings! denn Ihnen habe ich nie dad allergeringfte 
Zeichen von mifanthropifcher Gefinnung gegeben. Sie waren 
mir immer’ ....— 

Cecil II. 2 
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„Nun, Gräfin, fein Sie einmal recht aufridhtig! was 
war ich Ihnen immer?” 

„Angenehm, fagte Renata fanft und ritt weiter. Nach 
einer Pauſe hub fie wieder an: Alles wol erwogen, werde 
ih mich nicht gegen Die Menfchen abfperren! Sie haben 
ganz Recht: ein Ertrem ift ſo ſchädlich als das andre. Auf 
die Gefahr hin, enorm frivol zu werden, — denn man 
kann leichter aus fidy heraus und in die Welt, als wieder 
in fich hinein — follen täglich ein Paar Abendſtunden der 
Gefellfchaft gehören; und jo Dürfen Sie, hoffe ich, ohne 
Furcht vor meiner etwaigen Verwilderung getroft nach Turin 
gehen, und getroft wiederkehren.“ 

Cecil verbeugte fi) dankbar. Ihm wurde ganz leicht 
und froh zu Muth; — fo, als fei etwas beſonders Liebli— 
ches hinter dieſer fanften DBerficherung verborgen. Als er 
abgereift war, als Eufebie Renata in ganz veränderter 
Stimmung fand, fagte fie zu ihrem Mann: 

„Es ift etwas zwifchen ven Beiden vorgefallen ... 
davon bin ich überzeugt! Forfter gebt fort, und von dem 
Augenblid an nimmt Renata Theil an der Gefellfchaft und 
zeichnet den ganzen Morgen mit einem Lehrer, und fo eifrig, 
ala wolle fie ſich recht abfichtlich zerftreuen, und vielleicht 
auh .... ihre heimliche Verftimmung verbergen. Gottlob, 
daß dieſe Gefahr vorüber ift! Ich Hoffe, fie nimmt ſich 
fünftig mehr in Acht.” 

„Ah bah! rief Sternfeld; was wird denn borgefallen 
fein? höchſtens eine Fleine broullerie, wie dad zuweilen 
fommt, ehe man fich ganz verftändigt hat. Das wird bei 
feiner Rüdfehr in der Freude des Wiederſehens geſchehen.“ 

„Ah, Sternfeld! wie biſt Du graufam gegen meine 
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Wünſche und Hofnungen!“ — ermiverte Eufebie etwas zu 
tragiſch. 

„Liebes Kind! rief er ungeduldig, Du weißt, daß ich 
ganz desperat werde, ſobald Du Dich in die Sentimentali- 
tät wirfft. Kagen und Sentimentalität — das find die zwei 
Dinge, die mich in Gottes weiter Welt aud dem Häufel 
bringen, — wie man bei Eu in Schwaben ſpricht; — 
alfo verfchone mich, und ſprich mir einfach von Deinen 
Wünſchen und Hofnungen. 

„Ich wünſche, fagte Eufebie äußerſt troden, daß Re— 
nata die Mimi an Kinvesftatt adoptire und ihr Vermögen, 
oder wenigftend den größten Theil veflelben, dem Kinde ver- 
mache. Deshalb bin ich gegen jede zweite Heirath; denn 
meine Tochter fleht mir näher als meine Schwefter. Ich 
boffe Du begreifft dad genug, um e3 nicht Sentimentalität 
zu nennen.‘ j 

„Allerdings! das ift verzweifelt Elar und unummwunden. 
Nur glaube ih, daß Nenata ſich ſelbſt näher fteht, als ihrer 
Nichte, und andere Plane hat.” 

Euſebie zudte fchweigend die Achfeln. 


43* aleiliehsmeihnen. 


6. Au der Dftiee. 


Mährend zwei Schweftern an den lauen Küften des mit- 
telländifchen Meeres, in ver Tieblichiten und reichiten Natur 
und in der eleganteften Gefellfchaft, von Allem umgeben 
was Lurus und Bequemlichkeit erheifchen, ven Winter ver- 
brachten: lebte die dritte in durchaus verfchiedenen Umge— 
bungen und Verhältniſſen in einem winzig Heinen, trauri= 
gen Städtchen in Pommern, nicht fern von der nebligen 
Küfte der Oſtſee. Diefer fürchterlich Dicke übelriechende Ne— 
bel machte den trüben und Furzen Vebruartag noch trüber 
ald er ohnehin ſchon war, denn es lag fein glänzenber, 
frifcher Schnee, fondern eine gewiffe graue, tonlofe Defola- 
tion über die Erbe gebreitet. Grau und todtenftill waren 
die fchmalen, fchlecht gepflafterten Gaffen; grau und todten- 
-ftil die Kleinen aus Fachwerk fchlecht gebauten und ſchlecht 
gehaltenen Käufer, die alle nur ein Stockwerk über dem 
Erdgeſchoß und Hohe fteile Dächer hatten. Um den Firft 
diefer Dächer flogen Krähen — denn ed war Abend-Däm—⸗ 
merung — und jeßten ſich zum Schlaf darauf zurecht. Die 
meiften flogen um den Kirchthurm, ver fi) formlos aus 
dem dicken Nebel erhob, und ihr monotoned rauhes Ges 
krächz unterbrach kaum die drückende Stille. Zumeilen 
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ericholl ein großer Lärm; dad war, wenn eine Hausthür 
aufging und die fchrillende widerliche Schelle in Bewegung 
jegte, die in den Eleinen norddeutſchen Städten an ihr an— 
gebracht zu fein pflegt — als Mafregel der Vorficht oder 
der Neugier, allen Hausbemohnern anzeigend, daß Jemand . 
ihre Schwelle befucht oder verläßt. Dann erfchien eine 
Magd und ging träg und fehwerfällig zum Brunnen an 
der Straßenefe um Waffer zu holen und um ven Gefähr- 
tinnen zu klagen, wie fireng die Frau fei, und wie geizig 
der Herr, und wie ungezogen die Kinder. Oder eine andre 
ging etwas eilfertiger zum Bäder um Zwiebad zu holen, 
denn die Frau Burgemeifterin wollte die Frau Dortorin 
zum Thee befuchen, wie bei ver Gelegenheit die dicke Bäcke— 
rin durch die Magd erfuhr — wenn fie ed nicht ohnehin 
ſchon mußte, was viel wahrjcheinlicher if. Uber fie ließ 
es jich dennoch mit großem Intereffe zum zweiten Mal er- 
zählen; denn dergleichen Leute befprechen lieber hundert Mal 
die nämliche, die allergleichgültigfte Sache, ald daß fie 
ſchweigend ihr Gefchäft vollzögen. Dover ein ehrfamer Bür— 
ger ging mit feiner Pfeife, deren Spige neugierig aus feiner 
Rocktaſche in vie Welt Hineinfchaute, zu feinem Gebatter; 
oder eine Gevatterin kehrte befeligt von ihrem Klatfchkaffee 
heim, um den Kindern die Abendſuppe zu Tochen, die fie 
vielleicht verfalgte, weil fie ven Kopf überfüllt hatte mit den 
wichtigften Notizen über Küchen-, Keller-, Geldbeutel⸗, ehe⸗ 
liche und fonftige Verhältniſſe fämtlicher Stadtbewohner. 
Was aber einen ganz unerhörten Lärm machte war, wenn 
einige Knaben, nachdem jie die Läftigen Schularbeiten be= 
jeitigt hatten, aus ihren Häuſern fprangen, fi in einen 
Trupp bereinigten und auf den Marftplat liefen, um Murmel 
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zu jpielen, oder auch zu Zweien vor ihren Thüren mit ro— 
then Nafen und violetten Händen ‚Kopf oder Schrift‘ mit 
Pfennigen fpielten. 

Weder Krähen noh Mägde, weder Knaben noch Ge— 
batterinnen zogen den Bli der Frau auf fich, Die im Fen— 
fter eined Haufes neben der Kirche ſaß, und flarr in ven 
Nebel hinausfchaute. Diefe Frau war Diane, die fchöne, 
reizende, elegante, fröhliche Diane! Wer es nicht wußte, 
hätte jie nie erfannt, denn nicht verändert war fie in Diefen 
fieben Iahren, fondern ruinirt. Sie erwartete ihr fiebentes 
Wochenbett, fie hatte fünf Kinder, das jechäte war todt. 
Aber nicht die vorübergehende Mattigfeit und Abfpannung 
diefes Zuftandes bewirkten dies Ausfehen, machten ihre Be— 
wegungen fo ſchwer, ihre Züge fo welf, ihr Auge fo tobt, 
ihr Antlig fo fürchterlich mager und verfallen; fie fah haupt— 
füchlich abgehärmt, vergrämt, und ebenfo feelenmübe als 
förperfranf aus. Ihr Anzug, ihr Zimmer, ihre Kinder, 
ihr ganzed Haus trugen ven Stempel einer an Verwahr- 
Iofung ftreifenden Unordnung. Nicht lag und fland und 
faß und ging wie es follte! Sie trug ein Kleid von Mousse- 
line de laine, maigrün mit bunten grellen Blumen überfäet, 
inımer geſchmacklos, doch in ihrem gegenwärtigen Zuftand, 
der ein jchlichte8 dunkles verhüllendes Kleid begehrte, höchſt 
wiverlich auffallend. Ihr Mann, der die heitern Karben der— 
maßen liebte, daß er fein Haus wenigſtens aprifofenfarben 
anftreichen ließ, da fich fämmtliche Nachbaren gegen die pro» 
jectirte Roſenfarbe erklärten, — ihr Mann hatte ihr Dies 
Kleid geſchenkt, das farbenreichfte, welches die Modewaaren⸗ 
bandlungen in Stralfund auftreiben Eonnten, und zwar mit 
der Bemerkung: e8 gefalle ihm fo, weil ed wie eine blumige 
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Wieſe ausfehe — was venn auch freilich ein fehr paſſender 
Vergleich war, und nur leider nichts zur Schönheit des 
Kleives beitrug. Ihr Eleiner welker Kopf, ver faft ganz ſei— 
nen lieblichen Schmud einer reichen blonden Lockenfülle ver- 
Ioren batte, bob jich recht Eläglich aus vielen ſchreienden 
Barben heraus. Ihr Zimmer offenbarte die Spuren frühe- 
rer Elegance; ein fchöner, aber ganz verbraucdhter Teppich 
bedeckte den Fußboden. Die Kinder Erochen darauf herum, 
Kegel fpielend, Butterbrot effend, die Finger am Teppich, 
den Mund an den Vorhängen abwijchend, fünf Hübfche 
rothbasige Kinder, drei Knaben und zwei Mädchen, fo une 
gezogen, wie berzogene Kinder zu fein pflegen. Mit deren 
Spielwerk waren Tifche und Stühle bedeckt, auch mit ver- 
ſchiedenen Gegenftänden, die fie ald Spielwerk brauchten, 
mit den Büchern des Vaters, mit den Schlüffeln der Mutter, 
mit einer Menge son Kleinigkeiten, Die man immer zu ge- 
brauchen pflegt, und die man beftändig juchen mußte, weil 
fie beftändig von ihnen verfchleppt wurden. In viefem Ge- 
wühl, diefer Confujion, dieſem Geſchrei vegetirte Die arme 
Diane, denn man fann nicht fagen, daß fie wirklich darin 
lebte. Die Zuftände waren ihr dermaßen über den Kopf 
gewachjen, daß fie gänzlich den Kopf verloren hatte und die 
Dinge gehen ließ, wie fie wollten. Es entfärbt ſich wol das 
Leben für Manche, für die Meiften! die Nofenlauben ver 
Jugend verblüben ſchnell, und wer ſich nicht rings umher 
einen tüchtigen Kraut= und Gemüfegarten angelegt hat, ift 
jehr zu beflagen! aber ein ſolches Verblühen und Entfärben, 
wie in Dianend Eriftenz, tritt zum Glück für Wenige ein. 
Dianens ſchwache, weibliche, unpraftifche Natur flräubte fich 
nicht gegen die gebietende Nothwendigfeit; ach nein! fie hatte 
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den beiten Willen, aber ihr fehlten Einfiht, Ausdauer, 
Überblid. Sie war nicht dad, was jede Frau fein follte, 
in den glänzendſten wie in ven befchränfteiten Verhältnijfen: 
fie war feine gute Wirthin. Überdas hatte fie einen ber= 
maßen heftigen Sturz aud dem Himmel ihrer Hofnungen 
auf den rauhen Boden ver Erfüllungen gethan, daß fie fich 
nie davon erholen Eonnte. 

Nach ihrer Scheidung ging fie nach Berlin, wo fie fich 
mit Hellmuth trauen ließ, und beforgte dort ihre ganze Ein 
richtung, die ihr ein Mufter von Einfachheit fohien. Sie 
hatte gar fein Vermögen, aber fie bewerfftelligte dies, ins 
dem fie verjchienene Toilettengegenftände und den Theil ihrer 
Garderobe verfaufte, ver ihr zu prächtig für ihre neue Lage 
vorfam: zwei türkifche Shawls, einen Zobelpelz, Kleider 
und Mantillen von Sammet, Brüffeler Spigen. Sie befam 
dafür 2000 Thaler. Es Hatte mehr ald.das Doppelte ges 
foftet, und wäre fie nicht nothgedrungen fo haſtig mit dem 
Verkauf gemweien, fo mögte auch fie mehr befommen haben. 
Aber fie war felig, wie im Befig der Schäße des Cröſus, 
über ihre 2000 Thaler. Sie kannte ven Werth des Geldes 
nicht. Graf Regensberg machte ihr fo reichliche Geſchenke 
mit Ulem was die Toilette erheifcht, und ihr Haus war 
zu Regensberg fo lange auf einem gewiffen feftftehenven Fuß 
eingerichtet, ver aus der Hauptkaſſe beftritten wurde, DaB fie 
ihr Nadelgeld nur zu Almofen und zu Gefchenfen für alle 
Melt verbrauchte. Nie hatte fie eine folche Summe beifanı- 
men gehabt! — Hellmuth, der ſchon in der Zwifchenzeit in 
feinem neuen Wohnort gewefen war, brachte ihr den Plan 
des Haufes mit, die Höhe und Breite der Zimmer, der Fen— 
fer, die Länge der Wände nah Fuß und Zoll genau be— 
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rechnet; — und danach machte ſie ihre Einrichtung. Als 
das geſchehen, als Meubles, Tapeten, Hauswäſche, Por—⸗ 
zellan und etwas Silbergeſchirr beſorgt war, hatte ſie vier 
Zimmer äußerſt nett und geſchmackvoll eingerichtet, und noch 
240 Thaler in Kaffe. Hellmuths Gehalt als Nachmittags— 
prediger waren runde 500 Thaler. Diane war in der A 
miration über fich felbft, daß fie jo herrlich mit ihrem Gelbe 
haudgehalten und alle Einfäufe fo wundervoll billig gemacht 
babe, und Hellmuth, ver ebenfalls nichts von dem Werth 
diefer Dinge verſtand, beftärfte fie durch fein Lob in ihrem 
Mahn. 

„Run muß ich auch für meine Beichäftigung forgen, 
damit ich mich nicht Tangmweile wenn Du arbeiteft, Lieber 
Philipp,” fagte Diane. Nicht3 war natürlicher! nur waren 
ihre Beichäftigungen von der überflüfjigften und Foftfpielig- 
ften Art! fie malte wunderhübfch auf Lindenholz, auf Perlen- 
mutter, auf Sammet; Schachhrett=Tifchchen, Arbeitskäftchen, 
Sophapolſter; fie ſtickte auf's Geſchmackvollſte in Seide und 
Chenille, ſie nähte Tapiſſerie, ſie ſtrickte in Perlen — lauter 
Beſchäftigungen, die ſich ‚weit beſſer für die Gräfin Regens— 
berg, als für die Paſtorin Hellmuth ſchickten. 

„Jezt hab' ich Vorrath an Material für wenigſtens zwei 
Jahr! ſagte Diane ſeelenvergnügt, als ſie für 50 Thaler 
Nothwendigkeiten der Art gekauft. Jezt wüßte ich aber auch 
wirklich nicht, was in der Welt wir noch zum Gebrauch 
wünſchen könnten!“ 

„Ich eben fo wenig!” rief Hellmuth. Zum Glück hatte 
er feine Schulden; das ift felten in dieſen Verhältniſſen! er 
hatte fie allmälig von feinem ziemlich beveutenden Gehalt 
ala Hofmeifter bei den Regensbergiſchen Kindern abgezablt. 
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Von diefer Seite menigftend ganz frei und mit einer 
hübfchen und bequemen Einrichtung verſehen, langten fie in 
ihrem neuen Wohnort an. Ein Tapezier aud Stralſund 
hatte die Zimmer in Stand gefegt, die Meubles georbnet, 
auf feine eigene Sand verſchiedene Dinge berftellen Laflen, 
die ihm ganz nothwendig fhienen, um Einklang zwijchen 
den vier Zimmern und dem übrigen Haufe bervorzubringen, 
und dazu Maler, Tifchler, Schloffer gebraucht. Diane bil» 
ligte dad vollkommen. Nur zulegt erfchraf fie über feine 
Rechnung. Indeſſen war ihr Haus jezt fauber wie ein 
Puppenſchränkchen — wie man zu jagen pflegt — und fie 
tröftete fih damit, daß dies Einmal und nie wieder nöthig 
fei. Mit unbefchreiblicher Zufriedenheit nahm fie Bejig von 
ihrem Haufe, befuchte Küche und Keller, Bodenraum und 
Hühnerſtall, Hof und Garten, war nicht im Stande zu be= 
urtheilen, ob denn dad Alles auch zwedfmäßig eingerichtet, 
bequem, brauchbar fei, und fagte, nachdem fie dreiviertel 
Stunden mit Befichtigung ihres kleinen Eigenthums ver- 
bracht, jehr ermübet und äußerſt befrievigt zu Hellmuth, 
indem fie fi) auf eine Chaise longue warf: 

„Das iſt Alles jo wundervoll eingerichtet, fo nah’, fo 
klein, fo beifammen, daß ich mich nicht von dieſem Platz 
zu beiwegen brauche, und ed mit meinem Eleinen Finger Di- 
rigiren Tann!“ 

„Herrlih, mein Engel! fagte Hellmuth ebenfo erfreut. 
Aber wann effen wir denn?“ 

„Sch denke, erwiverte Diane, daß für diefe Kleine Stadt 
vier Uhr zu fpät fein würde „... doch drei grade Recht. 
Noch früher zu eflen würde mir kaum möglich fein.“ 

„Wozu auch? fragte Hellmuth. Jeder richtet fich ein 
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wie ed ihm bequem ift! ich werde bis zum Mittagdefjen meine 
Bücher auspacken.“ 


„Und ich all’ meine taufend Eleinen Sächelchen an ihren 
bejtimmten Pla bringen. Denn Ordnung muß fein, bes 
fonder8 wenn man nicht viel Dienftboten hat — nicht wahr, 
lieber Philipp 


‚Allerdings! Unoronung ijt immer Verichwendung — 
und wenn auch einzig nur Zeitverfchwendung, fo ift die 
warlich nicht die mindeft koſtbare.“ 


„D Bhilipp! wie glüklid bin ich, daß ich endlich ein> 
mal meine Zeit nicht verſchwenden, fondern wirklich nützlich 
verbrauchen, und in meinem Haufe thätig fein werde!’ rief 
Diane mit Thränen ver Rührung im Auge, umarmte ihren 
Mann, und Jeder von ihnen ging an feine Gefchäfte. 


Gegen zwei Uhr kam Diane auf den Einfall, fi) doch 
einmal in der Küche umzujehen — im Grunde nur aus 
Neugier, wie ſich all’ das hübfche blanke Gefchirr auf dem 
Heerd ausnehmen möge. Über Keffel und Pfannen flanden 
fehr ruhig auf ihren Pläßen, der Heerd war Talt und leer, 
und die Köchin, ein derbes flämmiged Prauenzimmer mit 
einer gemeinen und ſtupiden Phyſiognomie, ſaß auf einem 
Schemel, ftriete phlegmatifch einen blaumollenen enormen 
Strumpf, und flarrte gedankenlos durch dad Küchenfenfter 
in den Hof. 

„Was Tochen Sie und denn zum Mittagbrot, mein lie 
bed Kind?” fragte Diane arglos. 

Die Köchin verftand nicht Dianens ſüddeutſche Mundart, 
fondern nur ihr eigened pommerſches Plattdeutſch. Sie 
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glogte fie ganz verblüft mit weit aufgeriffenen Augen an, 
und fragte endlich: 

„Watting, Fru Baftern” (was meinen Sie, rau 
Paſtorin?) 

Diane lachte hell auf. Sie fand eine frappante Ahn— 
lichkeit zwifchen diefer Perfon und einen Meerungeheuer: 
firohgelbe8 Haar, Tugelrunde, grünliche Augen, Eurze, auf- 
geftülpte Nafe, unermeßlich breiter Mund. 

‚Bir wollen efien! Sie müffen und etwas Eochen! rief 
ji. Geſchwind! gefhwind! Suppe, Braten, etwas Gemüſe, 
Th .... oder was es fonft giebt.” 

„Jo!“ fagte die Köchin mit unnachahmlicher phlegmati= 
jeher Breite die fanguinifche Haft ihrer Gebieterin erwidernd. 

‚Aber geichwind Doch! ermahnte Diane; gehen Sie auf 
den Markt, kaufen Sie, was Sie nöthig haben; Sie werden 
fonft nicht bis drei Uhr fertig werden.” 

„Watting?“ fragte dad Meerungeheuer mit unerfchütter- 
licher Gelaffenheit. 

Um ihr nicht wieder grade in’3 Geficht zu lachen, ſprang 
Diane mit einer Pirouette aus der Küche und in das Zim⸗ 
mer ihre8 Manned, das zu ebner Erve lag. Er hatte feine 
Bücher ausgepadt und in einen Schranf geftellt, feine Pa— 
piere im Schreibtifch geordnet, und erfreut rief er Dianen zu: 

„Iſt e8 Eſſenszeit, Lieber Engel? man wird recht hun— 
grig vom Auspacken.“ 

Sie warf fi} lachend in einen Lehnftuhl, und erzählte 
ihm fo viel vom Kauderwelſch des Meerungeheuerd, dap er, 
der eben mehr hungrig als Tachluftig war, endlich jagte: 


„Das ift gewiß Alles höchſt poffirlih! Aber haft Tu 
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Dich denn endlich mit ihr verſtändigt? und wann werden 
wir eſſen?“ 

„Dazu iſt vor der Hand gar keine Ausſicht!“ rief Diane. 

„Das iſt aber ſehr unangenehm, entgegnete Hellmuth 
verdrießlich. Haſt Du Dich wenigſtens mit ihr verſtändigt?“ 

„Nicht ſo recht,“ entgegnete Diane kleinlaut und folgte 
ihm, denn Hellmuth fuhr auf und in die Küche. Da war 
der Heerd nach wie vor leer und kalt, und die Köchin ſaß 
bei ihrem blauwollenen Strickſtrumpf. Hellmuth war ein 
Sachſe und auch nicht des plattdeutſchen Dialekts mächtig; 
indeſſen verſtand ihn die Köchin doch einigermaßen, und er— 
widerte auf ſeine Frage, weshalb ſie nicht koche: 

„Fru Paſtern het mi nir ſegt.“ 

„Dann kannſt Du Dich freilich nicht verwundern, lieber 
Engel! ſagte Hellmuth verdrießlich zu Diane. Wenn man 
eſſen will, muß man ſich die Mühe nehmen, das Mittagbrod 
zu beſtellen.“ | 

Unmuthig verließ er die öde Küche, Diane fagte bitten: 

„Lieber, einziger Philipp, verzeih mir! es ſoll nicht wie- 
der geichehen. Ich ſehe wol ein, daß ich noch gar Feine 
hausfrauliche Übung habe. Ich bin daran gewöhnt, am 
Morgen beim Frühſtück den Küchenzettel zu befommen und 
zu fagen: Gut! oder: Died und dad foll anders fein. Aber 
dies Meerungebeuer kommt mir zu ftupid vor, um einen 
Küchenzettel zu machen, und ich werd' es künftig felbft thun 
müſſen .... alle Morgen, während ich mich ankleide“ .... — 

„Und zwar mündlich, Lieber Engel! unterbrach Hellmuth, 
denn Meerungebeuer verſtehen auch nicht Gefchriebenes zu 
lefen. — Doc was werben wir heute beginnen?“ 
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„Bir wollen in den Gafthof ſchicken!“ rief Diane ganz 
verflärt von ihrem guten Einfall. 

. Die Köchin ward dahin entfendet, und kam mit der 
Nachricht zurüd, daß fie in anderthalb Stunden wieder hin— 
gehen müſſe, denn die Mittagszeit fei vorüber, man wolle 
aber fo geſchwind wie möglich etwas herrichten. Aus an— 
derthalb Stunden wurden drittehalb, To daß Hellmuth und 
Diane ſich erſt gegen fünf Uhr zu einen elenden Mittagbrod 
bon wäſſ'riger Suppe, dürrem Kälberbraten und halbver- 
branntem Pfannkuchen jegen Fonnten. 

„Das ift ein fihlechter Neftaurant,” fagte Diane mit 
einer kleinen verächtlichen Grimaffe, und legte Gabel und 
Meſſer nieder. 

„Ei was! rief Hellmuth; und ließ Gabel und Meffer 
tüchtig arbeiten; Hunger ift der befle Koch.” 

„Es freut mi, daß es Dir fchmedt, armer Philipp! 
morgen foll es beffer fein,“ fagte Diane lieblidh. 

Aber morgen war ed nicht beiler. Die Küche rauchte; 
Diane wurde unmwol, fo wie fie diefelbe betrat. Die Köchin 
war langfam und Ichläfrig, wie der gemeine Mann im Nore 
den ift; überdad an firenge Auffichyt und beſtändige Ermah- 
nung der Hausfrau — auch daran gewöhnt, ver allerge= 
naueften Anordnung Schritt für Schritt zu folgen, alfo 
feine Köchin, fondern eine mit diefem Titel ausftaffirte 
Küchenmagd, wie man fie in folchen Kleinen Orten fich ge= 
fallen laſſen muß. Gott weiß, was für Speifen auf den 
Tiſch kamen! Wenn Hellmuth fie auch mit einem freundlichen 
Geſicht empfing, fo entließ. er fie doch mit einem fehr un- 
“freundlichen. Die arme Diane war troſtlos. Sie erinnerte 

ſich allzu wol an Regensbergs Zorn, wenn der Koch eine 


Speife jchlecht zubereitet hatte; und ach! weldy ein Unter» 
jchied zwifchen jenem Koch und ihrem Meerungehener. 

Sie bat ihren Mann, ihr vom Buchhändler irgend ein 
gutes Kochbuch kommen zu lafien. Es gab aber Teinen 
Buchhändler im Ort, und es dauerte einige Tage, bevor 
das aus Stralfund verfchriebene Kochbuch anlangte. Als 
es da war, war die Noth mo möglich noch größer, denn 
es ift jo fchwer, aus Büchern etwas zu lernen, mofür man 
gar Fein Talent hat. Diane verbrachte die Morgen in ver 
Küche, verbrannte ſich die Hände, zerriß und beſchmutzte ihre 
Kleider, erhißte und ermüdete fich über alle Maßen, und 
hatte denn endlich die Satisfaktion, den Braten halb ge— 
dörrt und die Mehlipeife ungar auf dem Tifch erfcheinen 
zu fehen. Nicht nur, daß diefe Diners ganz außerordentlich 
ſchlecht — fie waren auch außerordentlich Eoftbar. Tenn 
von drei Speifen, die fie begann, vollendete fie höchſtens 
eine; die beiden andern wurden oder blieben ungenießbar. 
Dann hatte fie feinen Überblid, Feine Übung, verftand nicht 
eine Speije für zwei Berfonen einzurichten, die im Kochbuch 
vielleicht für acht berechnet war. Genug, fie verbrachte ihre 
Tage in Angft und Sorge um ihr Mittagsbrot, und fie 
fhöpfte mit unbefchreiblicher Erleichterung Athem, als ihr 
endlich! enplich! eine Speife genug geglüdt war, um SHell- 
muth dad Wort zu entloden: 

„Ei fieh! die Macaroni find ja wirklich genießbar.“ 

Von nun an hatte Diane einen ſtereotypen Küchenzettel; 
es gab, wie für die neapolitanijchen Lazzaroni, täglich Ma⸗ 
caroni. 

Das Küchendepartement iſt aber nur ein Zweig der Haus⸗ 
haltung, und ſo klein eine ſolche ſein möge, hat ſie deren 
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doch verſchiedene, von denen Diane nichts ahnte. Sie hatte 
keine Vorräthe im Hauſe. Zucker, Kaffee, Reis — Alles, 
was ſie brauchte, ließ ſie in dem Augenblick, wo ſie das 
Bedürfniß gewahr wurde, vom Krämer holen, um, wie 
ſie ſagte, nicht ſo viel Geld auf einmal auszugeben. Die 
Thaler imponirten ihr, die Groſchen nicht. Nun beſtand 
aber ihr ganzes Dienſtbotenperſonal aus dem Meerungeheuer, 
das nichts weniger als umſichtig und überlegend war, folg- 
lich ihrem Mangel an dieſen Fähigkeiten nicht zu Hülfe 
fommen Fonnte, im Gegentheil zu jedem Schritt angetrie= 
ben, zu jeder Verrichtung ermahnt fein wollte. Wenn Tiane 
nicht an jedem Morgen von Neuem ihr befahl, Brot zum 
Frühſtück zu holen, fo erfchien der Kaffee ohne Brot; Hell⸗ 
muth zankte, ed mußte zum Bäder geſchickt werden; bis 
das Brot kam, war der Kaffee kalt, denn vie dicke Friede— 
rife beforgte mit Muße ihre Aufträge, und ver Tag hatte 
übel begonnen. Das hätte Diane natürlich vermeiden kön— 
nen, wenn fie ed verftanden hätte, fi) mit ihren wirklichen 
Verhältniſſen vertraut zu machen. Allein fie fah noch immer 
darauf bin wie auf eine Idylle, und mwunderte. fi nur, 
daß die Realität einen fo dunkeln Vorhang vor dad an— 
muthige Schäferfpiel ziehe. Es gehört nur ein höchſt all- 
täglicher Charakter dazu, der fidh entweder zum Eigenfinn 
oder zur romanesken Sucht nah etwas Ungewöhnlichem 
neigt, um aus einer Lage in eine andre, fcharf damit Fone 
traftirende, hinüber zu ſpringen; aber ein fehr energifcher, 
um fich in der neuen Lage würdig zu benehmen, um die 
Eigenfchaften, Gaben und Talente fallen zu lafien, welche 
früher ein Schmud waren, um fich diejenigen anzueignen, 
die jezt nöthig geworben find, um ohne Unbehagen, Un⸗ 
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ruh und Berlegenheit fih in der Enge und Beichränfung 
zurecht zu finden. Renata hätte es gekonnt; fie befaß den 
Blick, der die Verhältniffe von oben herab überfchaut, ver 
fie folglich fehr Elar in ihrer relativen Verſchiedenheit, und 
zugleich eben fo klar in ihrer innern Gleichheit erfennt; und 
weil fie ihn beſaß, fo brauchte das Schickſal fie nicht im 
Verhältniſſe zu bringen, die dieſe Entwidelung beförderten. 
Aber Diane fonnte ed nicht; fie hatte fo zu fagen gar kei— 
nen Blick, Fein Urtheil, weder über Menfchen noch Zuftände. 
Sie war immer nur einem inftinftartigen Liebesbedürfniß 
gefolgt, Hatte fich angefchloffen, wo fie deſſen Befrienigung 
wähnte, erft an Negendberg, dann an Hellmuth. Wäre der 
Lestere in den DVerhältniffen des Erfteren geweſen, jo wäre 
Diane eine höchſt glückliche Frau geworden: hätte fich fried« 
lih aus einem Wochenbett in's andre begeben, deſſen Be⸗ 
ſchwerden mit großer Langmuth ertragen, ihren Mann an⸗ 
gebetet, ihre Kinder verzogen, und munberhübfche Licht: 
fchirme gemalt und Fußkiſſen genäht. Das Eonnte fie, be= 
quem und weichlich, träge und üppig wie jie war. Aber 
thun, arbeiten, ſich einfchränfen, berechnen, konnte fie ganz 
und gar nicht. Es waren Taum drei Wochen vergangen, 
und fie fühlte fih ſchon ganz unſäglich abgemattet von die— 
jem unbequemen Leben, das ihr immer unbequemer wurde, 
je mehr ihre Schwangerfchaft vorrückte. Überdas hatte Hell- 
muth Gewohnheiten, die ihr unerträglich waren, und bie 
fie früher nie bemerkt. Er rauchte; aber nicht etwa Mor⸗ 
gend und Abends ein Paar Bigarren, fondern vom Morgen 
bis zum Abend eine große Lange fpießbürgerliche Pfeife. 
Er Hatte freilich auch in Regensberg und überhaupt fchon 
während einer Hälfte ſeines Lebens, von feinem fünfzehnten 
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Jabre an, geraucbht; doch in Regensberg beobachtete er die 
Vorñcht, zu vn Stunden, wo er Liane zu ſeben rilegte, 
ein halbes Alacon mit eau de Cologne über zen Kopf zu 
gießen; vie fiel jest weg. 

„Himmel! fagte Tiane halb erftidı, wenn fie in jein 
Zimmer trat; wie kannt Tu Tir die ſchöne friiche Luft jo 
muthwillig verderben. ” 

„Das ift meine Lebensluft; fie gehört zum Etupirzimmer, 
lieber Engel, entgegnete er. Kein Gelehrter ohne Pfeife.“ 

„MReſpect vor Beiden, jagte Tiane freundlih. Aber, 
lleber Philipp, ich kann nicht bei Tir bleiben in dieſem vif- 
ken Qualm . . . . er widerfteht mir.” 

„Wenn Ich mein Pfeifchen ausgeraucht habe, Tomm’ 
Ih zu Dir Hinauf,” fagte Hellmuth eben jo freundlich, 
und Diane lief geſchwind in ihr Zimmer und badete ſich in 
Barfiims. 

ber das beitändige, ftündliche Beiſammenſein mit ihren 
Mann, das fie fich ganz befonverd paradiefifch geträumt, 
ging durch Ihre unüberwindliche Antipatbie gegen feine Pfeife 
verloren, Berner hatte Diane eine Gewohnheit, die für 
Hellmuth, wie für Jedermann, unerträglid) war: fie war 
unpünktlich, nie zur rechten Zeit fertig; Fein Tag glich in 
feiner Cintheilung dem andern; fie hielt Feine Stunde feft. 
Abgeſehen Davon, daß feite Stunden ein außerordentlicher 
Veligewinn find, fo zeigt Ihr Mangel in einer ruhigen Haus— 
baltuny immer auf eine gewiffe feblerhafte Confujion, die 
ſogar In der Worftelung Höchft unbehaglih, aber in ter 
Wirklichkeit zum Verzweifeln iſt. Unglüdlicher Weite if 
dies cin Febler, den — ich behaupte es breift — eine Frau 
wie ablegt; aber zum Troſt bebaupte ih auch, daß Pünkt⸗- 
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lichfeit und Ordnung vielleicht die einzigen Tugenden find, 
die man ihr anerziehen kann, fobald man in der Wiege 
beginnt, denn fie werden mechanifh, und gehen alddann 
gleichfam in's gejunde Blut über. Die Männer find faft 
alle pünftlicher als die Frauen. Ihre lange Schulzeit, ſpä⸗ 
ter ihr Geſchäftskreis bewirkt das; vielleicht haben fie auch 
mehr natürliches Suborbinationdgefühl vor der Zeit, wol 
wiſſend, was alled für wichtige Dinge in ihr ausgerichtet 
werden, von denen die Frauen nur fchwebenve Begriffe ha⸗ 
ben. Genug, Sellmuth’8 Leiden durch Dianend unerhörte 
Unpünftlichfeit übertrafen die ihren, durch feine Pfeife ver— 
anlaßt, da er von einer wahrhaft pedantifchen Pünftlich- 
feit war. 

Dad Haus war nun Gott weiß auf welchem Fuß ein=- 
gerichtet. Man ſah fih in ver Welt um. €8 ift erfchref- 
fend, Daß fo ganz winzige Städtchen von Drei ober bier- 
taujend Einwohnern dennoch eine Welt haben, in ver die 
Gefellfchaft copirt wird mit Beſuchen, mit Toiletten, mit 
Beften, mit Moden. Hier nun, wo fein Militär, Tein 
höheres Gericht, Tein bedeutender Handel eriftirte, wo das 
Landſtädtchen im vollen Umfang des Worte Geltung be= 
fam, indem der Nahrungdzweig der meiften Einwohner auf 
ihrem Aderbau und Gartenland, auf Kühen, Schafen und 
Gänfen beruhte — war die Gefellfehaft allerdings fehr Elein, 
und beitand nur aus Hellmuth’8 Collegen, dem Hauptpre= 
diger, dem Arzt, dem Landrath, dem Bürgermeifter und 
einigen Rathsherren, und ein Paar Schullehrern. 

Un einem wunderfchönen Vormittag, zwifchen zwölf 
und ein Uhr, machten Diane und Hellmuth ihre Antritiö- 
beſuche. Sie war ſchon über acht Tage da, aber es hatte 
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fie noch Niemand gefehen, fie hatte ihr. Haus noch nicht 
verlaffen. Sie machte Aufjeben, als fie zum erften Mal 
auf ver Straße erfchien, denn allerdings mogte ſeit Men- 
fhengeventen Teine folche Geſtalt über das holprige und 
löcherreiche Steinpflafter fo graziös und fo elegant dahin⸗ 
gewandelt fein. Es war heißer Spätfommer. Diane trug 
ein leichtes, ſchneeweißes Muſſelinkleid, eine Echarpe von lila= 
und flaubfarbenem fchottifchen Tafft, einen Strohhut mit ganz 
gleichfarbigen Bande garnirt, ſchwediſche Handſchuh, Stie⸗ 
fel von ungebleichter Leinwand und einen Eleinen grünen 
Handfonnenfchirm. In der andern Sand hielt fie ihr Ta⸗ 
fhentuh von glattem Battift und ein Täſchchen von ruf» 
fifchem Leder mit ihren Bifitenbillets. Alle Köpfe fuhren 
an die Fenſter, um diefer in ihrer Einfhchheit jo geſchmack⸗ 
‚vollen und zierlichen Erfcheinung nachzufchauen. Den erften 
Beſuch empfing natürlich Hellmuth's College, und in dieſer 
ftillen, freundlih mwolwollenden Yamilie, die aud einem 
ziemlich betagten Elternpaar, und aus einer Tochter in 
Dianen's Alter beftand, fühlte ſich diefe ganz häuslich und 
heimlich, wie einem dad immer geht bei Leuten, die ihr 
guted Herz auf dem rechten Fleck und ihren gefunden Ver⸗ 
ftand ohne alle Prätention haben. Die Alten hatten ihre 
Schmerzen und Erfahrungen, wie dad lange Leben fie eben 
giebt. Zwei erwachlene Söhne waren ihnen in ven legten 
Jahren geftorben. Aber die Tochter — Clara hieß fie — 
war glüflih, war Braut von einem Breund ihres verftor- 
benen älteften Bruders, ven fie heirathen follte, fobalo er 
feine Laufbahn bis zum erfehnten Afleffior mit Gehalt ges 
bracht hatte; — und das fonnte höchſtens noch ein halbes 
Jahr dauern. Died erfuhr Diane alles beim erften Beſuch, 
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denn die alte Dame war äußerft repfelig, und wie unbe» 
fhreiblih gut, geht daraus hervor, daß fie, troß dieſer 
Zungenfertigkeit, nie Üble von den Menfchen fagte. 

„Das find liebe Leute! rief Diane ganz erfreut, als fie 
wieder mit ihrem Mann auf der Straße war; — mit denen 
werde ich mich recht einleben, und gewiß in der Tochter 
eine Freundin finden.“ 

Die Frau Doctorin gefiel Dianen um ein Beträchtliches 
weniger. Hier war die volle Prätention der Mittelmäßig- 
fett. Mittelmäßig ift nämlih immer ein Verſtand ohne 
Herz, denn es ift ein unvolllommener Verſtand. Für ab- 
firacte Speculationen mag er genügen; da dieſe aber nicht 
die Sphäre ausmachen, in welcher eine Frau fich mit dem 
ihren bewegt, fo hat fie kein eigentliche Terrain, um ihn 
gehörig manövriren zu laſſen, mögte e8 aber doch fehr gern, 
um zu glänzen, zu blenvden, zu imponiren, und wird da⸗ 
durch vollfommen unerquidlid. Die Doetorin mogte wol 
ziemlich viel natürlichen Verftand haben, nur bei Weiten 
“nicht fo viel, als fie fich felbjt zutraute. Sie glaubte mit 
ihrem Urtheil und ihrer Einficht vollkommen & la hauteur 
aller Dinge zu fein, und ließ mit der überlegenften Miene 
von der Welt ihre Orakelſprüche erfchallen, die doch mei⸗ 
ſtens ziemlich unbedeutend waren, und nur dann bon eine 
fehneidender Schärfe wurden, wenn fie Perfonen, nicht Dinge 
betrafen. Das ift faft immer der Probirflein für dieſe Art 
von Mittelmäßigkeit. Die Doctorin war die Tochter von 
Hellmuth’8 Vorgänger im Amt, Hatte ihre Mutter früh ver= 
Ioren und einiged Vermögen von ihr geerbt, war in Strals 
fund in einer großen Penſion erzogen, dann bei ihren DVa- 
ter unumfchräntte Herrin gewefen, und jezt etwas Ühnliches 
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bei ihrem Mann, der ein recht geſchickter Arzt und faſt Tag 
und Nacht auf Reiſen über Land war, ſo daß er nicht an— 
ders konnte, als ihr das volle Regiment über Haus und 
Hof und Kinder zu übertragen. Dadurch bekam ſie eine 
unbeſchreibliche Wichtigkeit in ihren eigenen Augen, und 
wünſchte ſehnlichſt, ſie auch für fremde zu haben. 

Sie warf ſich Dianen gegenüber ſogleich in's Feld der 
Literatur, der Wiſſenſchaft, der ſocialen Intereſſen, kramte 
ihre oberflächliche Bildung aus, und ſetzte dieſe, die aller— 
dings ſehr wenig Kenntniß beſaß, in große Verwunderung 
über ſo mannigfaches Wiſſen. Freilich machte ſich Diane 
dafür heimlich über Den mauvais genre luſtig, mit der Ge- 
lehrſamkeit zu prahlen. 

„Ein wiverwärtiged Frauenzimmer!“ fagte Diane, als 
die Thür hinter ihr zufiel. 

Die Frau Landräthin follte den dritten Beſuch empfan- 
gen; aber es fchlug eind, als fie die Doctorin verließen, 
und der Diener des Landraths fagte, die Herrichaft fei beim 
Speijen. 

„Die Beſuchſtunde ift für heute vorüber, liebe Diane, 
fagte Hellmuth; denn ein Uhr ift die allgemeine Speifeftunde, 
und man fann nicht füglich zu den Menfchen geben, wenn 
man beftimmt weiß, daß man fie nicht feben kann. Wir 
haben eine Stunde zu ſpät angefangen.” 

„Allerdings! entgegnete Diane, und ed war mir auch 
ſehr unangenehm, daß die Friederike gar nicht fertig werden 
fonnte, mein Kleid aufzuplätten. ’ 

Die übrigen Bejuche wurden in ven nächften Tagen ge— 
macht, und waren ziemlich gleichgültiger Art, fo daß Diane 
Schnell erkannte, daß fie an dieſem Umgang wenig Freude 
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haben würde. Die Männer lebten und webten in ihrem 
Amt oder — um’3 Brot, und die Frauen hatten mit Kin⸗ 
dern und Hausweſen dermaßen die Hände voll, daß ihnen 
Befinnung und Gedanken vergingen für Allee, was über 
Wirthſchaft, Dienftboten, Kinder und — den lieben Näd)- 
ften hinaus lag. 

Dann kamen die Gegenbefuche. Der der Frau Land⸗ 
räthin war der pompöfefte. Man hatte ihr fo viel von 
Dianen’d Elegance erzählt, fie hatte mit ſolchem Erftaunen 
auf deren Bifitenbillet gelejen: „Diane Hellmuth, nee Com- 
tesse Adlercron,“* daß fie befchloß, Elegance und Vor— 
nehmheit und Alles in den Grund zu bohren. 

„Und eine neue Karte hätte fie doch für mich abgeben 
können,“ fagte die Frau Landräthin zu ihrem Gatten, und 
bemühte fi” mit mißfälligem Blick — denn fie war höchſt 
ordentlich — die eine umgebogene Ede des Bijitenbillets, 
dies Zeichen des Beſuchs in Perfon, wieder glatt zu biegen 
und zu flreihen. Ihr Mann hielt es nicht der Mühe werth, 
fie darüber aufzuflären. Ste war eine Krämerdtochter aus 
Stettin, die in Ermangelung anderer Vorzüge, ven foliven 
des Geldes hatte. Er feflelte ihren Dann, den Herrn von 
Rofenfelt, der aus einer guten abeligen Familie, aber fehr 
arm war. Mit ihrer Mitgift kaufte er fich ein hübfches 
Gut in der Nähe dieſes Städtchens, und wurde Landrath 
des Kreijed. Weiter ging fein Ehrgeiz nicht. Die Ehe war 
die traurigfte von der Welt! beide Gatten mißachteten fich 
gegenfeitig — nicht des Charakter wegen, wozu fie viel⸗ 
leicht veranlaßt gewefen wären — fondern auf der einen 
Seite wegen Mangeld an Vermögen, und auf der andern 
an guter Herkunft und Erziehung. Herr von Rofenfelt war 
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faft immer verdrießlich. Er fühlte fich erprüdt von der ſtupiden 
Tyrannei feiner Frau, die er nicht abſchütteln Tonnte, weil 
fie, mit ächter faufmännifcher Gefinnung, und wol aud) 
im Bewußtfein ver Bafis ihres Negiments,. die Verwaltung 
ihres Vermögens für fich felbft behielt. Sie war dumm 
und unwiſſend, verſtand aber Die Geldangelegenheiten und 
that fich nicht wenig darauf zu gut. Die einzige wahre 
Breude, die fie in ihrer Ehe und durch diefelbe hatte, war, 
wenn irgend Jemand fie „gnädige Frau Landräthin“ nannte; 
dann genoß fie mit Wonne zugleich Standes⸗ und Ranges⸗ 
borzug. Uber natürlich geſchah dad, außer von ihren Dienft- 
boten, fehr felten, und der Doctor that ed nur zumeilen zu 
feinem zwiefachen Spaß, erftend: um das verflärte Antlig 
der Landräthin und zweitens: um das in demſelben Grad 
verfinfterte feiner Frau zu beobachten, die ſich über ven ge= 
ringften Vorzug ärgerte, den ein Andrer vor ihr voraus 
hatte; und rau von Rofenfelt war wirflid Die einzige 
gnädige Frau im Städtchen! 

Sie feßte fi in fiocchi um auf Diane den doppelten, 
ja dreifachen Eindruck des Reichthums, des Standes und 
des Ranges zu machen. Am Arm ihre Gatten, ven Be— 
dienten in Lioree hinter ſich, wandelte fie in einem fchweren, 
forinthenfarbenen Seivenkleid einher, das durch ſteifes Un⸗ 
terfutter um feinen weichen Faltenwurf gebracht, mehr wie 
Pappe ald wie Seidenſtoff ausſah. Sie verfchmühte es, 
fogar im böchften Sommer, einen Tafft- oder Strobhut zu 
tragen; ein rofenfarbener Atlashut bevedte ihr Haupt, und 
um ihre fchweren Schultern hing eine Echarpe von weißem 
geftickten Muffelin, auch mit rofenfarbenem Atlas gefuttert. 
Einzeln waren all’ diefe Dinge recht ſchön, aber auf ihrer 
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fleinen unterfeßten Figur, und bei einem fommerlichen Mor= 
genbeſuch machten fie fih höchſt poſſirlich. Enorm weite 
Handſchuh, beurre frais, augenfcheinlich für eine Männer: 
hand beftimmt, nur in der Breite ihr paflend, und vie Fin⸗ 
ger um einen halben Zoll zu lang, und enorm enge ſchwarze 
Atlasfchuh, in denen fie noch fchleppender und mühfeliger 
ald gewöhnlich ging, vollendeten ihren Anzug. 

Dianend liebliches Geficht wurde noch um eine Nüance 
heiterer als gewöhnlich beim Eintritt dieſer auffallenden Ge⸗ 
ftalt, die fih ftumm und fleif zur Sophaede rechter Hand 
bewegte, fich feste, erft die Falten des Kleives gehörig aus⸗ 
breitete, und dann die Echarpe darüber zurechtlegte, wäh 
rend ihr Mann das Geſpräch führt. Endlich mifchte fie 
fi hinein, um e8 zu unterbrechen, und um Diane zu fra= 
gen, wo fie die Meubled, die Tapeten, die Vorhänge ges 
kauft, und um nach den Preifen von all’ diefen Sachen, 
einzeln, fich zu "erkundigen. Diane wußte fie nicht mehr, 
das brachte fie fogleih in Mißkredit bei der Lanvräthin. 
Diefe fragte, ob fie wol auch das Nebenzimmer „beſehen“ 
dürfe, deſſen Thür offen fand, und Diane führte fie bereit» 
willig binein. 

„Ein Schlafzimmer! fagte die Lanpräthin verwundert; 
ich dachte e3 wäre Ihre Pusftube! Und wo ift denn Ihre 
Putzſtube?“ 

„Ich habe nur dieſe zwei Zimmer,“ entgegnete Diane. 

„Warum haben Sie da nicht Ihr großes dreifenſtriges 
Wohnzimmer zur Putzſtube gemacht, und das Schlafzimmer 
zu Ihrem Wohnzimmer?” inquirirte die Landräthin. 

„Dann bätte mir ja ein Schlafzimmer geſchi, “ent⸗ 
gegnete Diane lächelnd. 

——ú 
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„Aber ed müflen noch auch Zimmer nah dem Hof 
gehen.” 

„Breilich! aber fehr enge und Eleine, und mit ver Abend⸗ 
fonne, das ift unerträglich im Sommer.” 

„Allg eine Pubftube haben Sie nun gar nicht!” fagte 
die Landräthin höchſt gedankenvoll, denn fie hätte ja gern 
im Keller over auf dem Heuboden geichlafen, wenn ed dar— 
auf angefommen wäre, fich eine Putzſtube zu retten, und 
die Annehmlichkeit eines freundlichen und netten Schlafzim⸗ 
mers jchäßte fie nicht. „Was ift denn das?“ ſetzte fie nach 
einer Paufe Hinzu, und blieb vor Dianen's Toilette flehen, 
die fehr einfach aber zierlih mit weiß und blauem englis 
fchen Steingut montirt, und mit weißem, rofenfarb gefut- 
terten Muſſelin umhängt war. „Wozu brauchen Sie denn 
das?’ 

„Wozu man eine Toilette zu brauchen pflegt,” antwor— 
tete Diane, ihrerfeitd etwad erflaunt, denn die Landräthin 
Öfnete eine der Dofen und jagte: 

„Richtig! da Liegt die Seife!‘ 

„Was könnte fonft da liegen!” rief Diane höchft belufligt. 

„Run nichts! es giebt ja auch Schaueflen!” ent- 
gegnete die Lanpräthin. 

Nachdem fie in dieſer Weiſe Alles befehen, betaftet, bes 
fragt und befprochen hatte, beendete fie ihren Beſuch, und 
ermangelte nicht, mie fie es fich vorgenommen hatte, eine 
Bifitenfarte zu verlieren, auf der man in goldnen Buch— 
ftaben, zwifchen allerlei golpnem Blumengefchlänge die im- 
pofanten Worte lad: ‚Die Lanpräthin von Rofenfelt, geb. 
Knochenhauer. Sie war überzeugt, einen großen Einprud 
auf Diane gemacht zu haben, und 309 fich -ihrerfeitd mit - 
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einer fehr geringen Meinung bon diefer Frau zurüd, vie fo 
luftig und ungenirt war, Feine Putzſtube befaß, und die 
-Preife ihrer Meubles nicht am Schnürchen wußte. 

Zwifchen diefen Menfchen Iebte nun Diane, und aus— 
fchlieglich, und für immer. Eine Gefellfchaft, die für eine 
Viertelſtunde höchſt ergöglich ift, Tann leicht auf die Dauer 
unerträglich werben, und jo ging ed ihr mit der Landräthin 
und der Doctorin. Sie Iangweilte fi) unerhört und unüber- 
windlich zwifchen viefen beiden Damen, den Sommitäten 
des Orted, und wurde bon ihnen dafür um fo gründlicher ' 
gehaßt, ald ſowol der Landrath ald der Doctor jie unge— 
mein liebendwürdig fanden. Sie war nur einmal eine Frau, 
die allen Männern gefiel, und zwar deshalb, weil fie Durch 
reizende Schönheit — aber fonft durch nichts ausgezeichnet 
war; und gerade daß ift nothwendig zum allgemeinen Ges 
fallen. . Was half e8, daß die Doctorin empört fagte: 

„Sie ift einfältig, unwiſſend, ohne höhere Bildung, 
ohne tiefes Urtheil!” — und die Lanpräthin ebenfo empört: 

„Sie verfteht nichts, aber gar nichts! Kein Kinderhemd 
zuzufchneiden, feinen Strumpf zu ſtricken, feine Rechnung 
zu führen, feine Eintheilung zu machen! fie muß gelebt 
haben . . . . bei den Wilden.” 

„Richt doch! das ift fo ein Pröbchen ver Erziehung 
aus der großen Welt! rief die Doctorin getheilt zwifchen 
Neid und Hohn. Da Tann man e8 wieder fo recht deutlich 
gewahr werden, wie die wahre Bildung nur beim Mittel- 
ſtand zu finden iſt.“ 

„Schade daß troß feiner wahren Bildung Tiebenswür- 
dige Srauen fo felten in ihm zu finden find,” fagte ber 
Doctor unbemwegt und eißfalt. 

—EEXXX en 
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„DaB fei Gott geklagt!” rief unvorfichtig der Landrath. 

„Herr Landrath, entgegnetedie Doctorin, unbefchreiblich höh— 
nifch, Sie vergeflen ja ganz Ihre liebenswürdige Frau Gemalin.” 

Diane empfand nicht dad geringfte Intereffe, nicht ein= 
mal das der unfchulvigften Kofetterie mever für den Land— 
rath no für den Doctor; aber um nicht mit der Land— 
räthin von Sachen fprechen zu müffen, vie fie nicht Fannte, 
und mit der Doetorin von andern, die fie nicht verftand, 
unterhielt fie ſich allervingd lieber mit den Männern, und 
Res erhob fich ein Zetergefchrei über ihr jTanpalöfes Betragen. 
Die Doctorin fuchte hämiſch Hellmuth aufmerkfam zu machen, 
indem fie ihn tröftete und feine Nachſicht bewunderte. Er 
gerieth in Zorn — er mußte jelbft nicht worüber, und des⸗ 
halb in einen fehr heftigen. Er überfchüttete Diane mit Vor— 
würfen, die fie in andern Beziehungey reichlich — nur nicht 
in diefer verbiente. Diane fand ihren Mann bei Weiten 
nicht mehr fo angenehm, wie in Negenöberg, und daher 
ihre Ehe auch nicht fo ganz überreich an Seligfeit, aber e8 
war ihr nicht eingefallen, fich mit jenen Herren auch nur 
im Scherz zu befchäftigen, daher nannte fie ihren Mann 
eiferfüchtig, ungerecht, brutal, und fand, daß er ihre Liebe 
nicht erfenne noch würdige. Indeſſen verföhnte fie fich Doch 
fehr bald wieder mit ihm, da er der gutmüthigſte Menfch 
von der Welt war, und fie aufrichtig Tieb halte Nur ver= 
ftand fie e8 eben gar nicht, ihm feine Häußlichfeit bebaglich 
zu machen — abgefehen von ihrer freundlichen und graziö- 
jen Erfcheinung. Sie forgte für nichts, fie bepachte nichts, 
fie oronete nichtd an oder verfehrt, ftatt zu nähen, faß fie 
am Stickrahm, flatt zu ſtricken, malte fie, und nebenbei 
ſchienen die. Thaler zwifchen ihren allerliebften Fingern in 
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Luft aufzugehen: fie verſchwanden, und man begriff nicht 
wofür. Es war jehr natürlih, daß Hellmuth zuweilen bie 
Geduld verlor. Zum Unglüd gerieth er dann in einen fo 
furchtbar aufbraufenden Zorn, daß Diane Nervenzufälle vor 
Angſt und Entfegen befam, und ſich heimlich fragte, mie 
ed ihr habe möglich fein können, dieſen Wüthrich zu lieben. 
Das fchlimmfte bei vem Allen war, daß die böfen Zungen 
lernten, fi an Diane, mit Recht oder Unrecht, gleichniel! 
zu üben, und Alles, was fie that oder unterließ, zu mäfeln, 
zu tabeln, zu befpötteln. Nur die Familie des alten Pre— 
digerd nahm ſich ihrer an, war aber zu befchäftigt mit 
Clara's Auöftattung und fpäter mit Worbereitungen zur 
Hochzeit, auch ohnehin viel zu befcheiden, um ſich ungerufen 
in Dianens häusliche Angelegenheiten zu mifchen. 

Gerade in die Zeit ihrer Entbindung fiel Clara’s 
Hochzeit, und fie reif’te mit ihrem Mann nad) Danzig, als 
Diane jieben Wochen an fchwerer Krankheit danieder lag. 
Das brachte diefer ohnehin unfichern Häuslichkeit einen tödt- 
lichen Stoß bei, von dem fie fich nie erholte: Hellmuth ge- 
riethb in Schulden. Das Kind, die Mutter, dad Haus woll- 
ten beforgt fein; er verfland nicht Die richtigen Maßregeln 
zu ergreifen. Die alte Predigerin fand ihm mit Rath und 
That nach beiten Kräften bei, doch das genügte nicht! es 
ging drunter und drüber, und ed wurde nicht befier, als 
Diane bergeftellt war. Jedes Jahr brachte ein Kind, ein 
MWochenbett, vermehrte Ausgaben und nicht die Mittel, fie 
zu beftreiten. Anfangs verharrte Diane in ihrer unbefonne- 
nen Gedanfenlofigkeit. Das erfte Kind, auch das zweite 
noch, machte fie glüdlih, d. h. glücklich in ihrer Art: fie 
Fleivete die Kinder wunderniedlich, tändelte und. fpielte mit 
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ihnen, fang ihnen Lieder vor und erzählte ihnen Mährchen; 
aber fie trat dabei ganz aus ihren Verhältnijfen heraus, 
befümmerte fich nicht um ihr Hausweſen, überließ ven Mäg- 
den Schlüſſel und Wirthſchaft, und flidte den Kindern 
Häubchen flatt ihnen Hemden zu nähen. Hellmuth machte 
ihr bald fanfte, bald ernfte Vorftellungen, um fie zu über- 
zeugen, daß fie nicht immer jo auf dem Sopha fißen dürfe, 
die Hände im Schvoß: over mit liberflüfjigkeiten befchäftigt. 

„Ich beauffichtige die Kinder: ift venn das überflüfjig, 
liebſter Philipp?“ fragte fie gang verwundert. 

„Das thun andre Frauen ohne deshalb ihr Hausweſen 
ganz zu vernachläffigen, und ohne die Dienftboten nad) Will- 
für fchalten und walten zu lafjen,” entgegnete er. 

„Die Vrauen müfjen dann wahrlich vier Hände ftatt zweit, 
und Tage bon achtundvierzig Stunden haben! Was aber 
unf’re Dienftboten betrift, lieber Philipp, fo darf ich ihnen 
gewiß einige Freiheit laffen, denn fie mißbrauchen dieſelbe 
nie, find fo ehrlich, jo treu, fo bran” .... — 

„Wie eben alle Dienftboten find, unterbrach er fie un= 
geduldig, die es verftehen, ihrer Herrfchaft ein X. für ein 
U. zu machen. Obne Aufficht verderben die beften.” 

„Wenn Du meinft, daß fie nöthig ift, fo will ich fie 
ftirenger führen,” fagte Diane mit ver größten Bereitwillig— 
keit, und foberte auf der Stelle die Schlüffel zu Keller 
und Kammern ein. Hellmuth Iegte fie fümmtlidy in ein 
Schubfach ihres Schreibtifches, verichloß ed, gab ihr den 
Schlüſſel deſſelben und ermahnte fie, ihn immer bei ſich zu 
tragen — was fie auch feierlich verſprach. Die Köchin nahm 
aber dies Verfahren jehr übel, und beſchloß wieder zum 
unbeſchränkten Regiment zu gelangen, Sie flörte Diane fo 


— 223 — 


oft mit Begehren von dieſem und jenem, fie ließ fie ſoviel 
Trepp auf und Trepp ab laufen, fie wählte dazu fo un= 
günftige Augenblide, wenn ein Kind ſchrie, oder wenn Diane 
im Garten war over Beſuch hatte, daß diefe nad) drei Tas 
gen ihr Beichließerinamt vollkommen fatt hatte, der Köchin 
die Schlüffel wieder übergab und zu ihrem Mann fagte: 

„Died und das hab’ ich gethan, Lieber Philipp, denn 
man muß den Dienftboten doch auch Vertrauen beweifen; 
und die Köchin ift warlich viel zu brav un mich zu betrügen.” 

Hellmuth antwortete: „Es ift eine ſchöne Eigenfchaft, ven 
Menſchen Gutes zuzutrauen, ſobald fie mit Menſchenkennt⸗ 
niß gepaart und auf Erfahrung begründet iſt. Entſpringt 
ſie aber aus Bequemlichkeit und Unkenntniß, ſo verliert ſie 
gänzlich ihren Werth, und ſtatt gut zu fein biſt Du nur 
träge und machſt Dich Lächerlih — fogar in den Augen 
Deiner Dienftboten.” 

Diefe Redeweiſe fand Diane unbefchreiblic hart. Sie 
widerſprach nie, war weber heftig noch jchnippifch gegen 
ihren Mann, aber fie weinte wie eine Hyade und Flagte, 
‚ daß er fie nicht liebe. Allerdings widerfteht Die Liebe jchwer, 
wenn fie von Sorgen um's tägliche Brot untergraben wird, 
und Diane war nicht die Frau, welche diefe Sorgen theilte, 
indem fie ihnen abzuhelfen juchte, ſondern fie nur vergrö— 
Berte, indem fie fich ihnen gegenüber in ihrer vollen Unbes 
bolfenheit zeigte. Sie hatte weder Herz noch Hand für ein 
fchweres Leben. Allmälig verlor ihr Mann die Zuperficht 
zu ihr, daß fie ſich Darin zurecht finden würde. Er machte 
ihr weder Vorwürfe noch Vorftellungen mehr; er ſah ein, 
daß es ganz umfonft war. Bitter empfand er, welch’ eine 
Laſt er fich in diefer Frau aufgebürvet, wie er fich feine 
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eigene Eriftenz verfümmert babe. Diane, die reizenve, lieb» 
liche Diane, ganz dazu gefchaffen, ver Schmud, die Blüte 
in einem Haufe zu fein, ward eine Bürbe für ihren Mann. 
Als fie das nicht ſowol einfah als fühlte, da Fam ber 
Gram, die Nievergefchlagenheit, die Neue! da warf fie fich 
ihre Schwächen und Fehler ſchonungslos vor! da brütete 
fie darüber, wie fie fie hätte vermeiden können, ftatt fie 
gutzumachen, indem fie fich jezt Eräftig und entſchloſſen 
zeigte und handelte! Je mehr Kinder fie hatte, um deſto 
trauriger wurde fie. Den Leichtfinn, ver fih um die Zus 
funft der Kinder nicht Fümmert und fie dem lieben Gott 
anheim ftellt, weil das bequem ift — der fich auf die Lilien 
des Feldes beruft, ohne zu bedenken, daß Kinder nicht wie 
das Gras wachfen — den batte fie denn doch nicht. Aber 
ihr Kummer äußerte fich in ihrer Weife, Schwach und feig. 
In jedem Wochenbett wünfchte fie zu flerben, und ihre Kin 
der fah fie nie ohne Ihränen an. Sie, die früher leiden- 
fchaftlih Kinder gewünſcht hatte, um ihre Liebe für fie fo 
recht an den Tag legen zu können, fand jezt feinen anvern 
Ausdruck für diefe Liebe, ald die Klage: 

„Ach! hätte ich noch lieber gar feine Kinder, als vie bes 
ftändige Ungft und Sorge um ihre Zufunft haben zu müſſen!“ 

Sie rieb fih auf in ihren unfruchtbaren Befümmer- 
niffen, fie zehrte ab. Krank wurde fie nicht, aber Tränklich, 
und fie veränderte fich dermaßen, daß fie kaum 'zu kennen 
war. Die Doctorin fagte mit Schlecht verhehltem Triumph: 

„Sie liefert augenjcheinlich ven Beweis, daß alle Frauen 
bei zwanzig Iahren hübſch find. In der Brifche und Fülle 
der erften Iugend beftand ihre gepriefene Schönheit, und 
folglich verfchwindet fie mit jenem Jahre mehr und mehr.“ 
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„Ja, ſo pflegt es zu gehen, erwiderte der Landrath; 
ſchöner wird Niemand mit der Zeit.“ 


„Und die zahlreichen Wochenbetten ruiniren denn doch 
auch etwas die Schönheit,” wandte der Doctor ein. 


„Dieſe ewigen Wochenbetten, entgegnete fie vornehm, 
finde ich nun ganz und gar wiberwärtig Wer war der 
große Philofoph — war es nicht Fichte ver da fagte: es 
fei fehr unanftändig für den Menfchen mehr als ein Kind 
zu haben. Wer war ed nur?” .... — 


„Hat ein Philofoph dies gejagt, unterbrah ihr Mann 
ihr Nachfinnen, fo ift das wieder ein Beweis, daß die Phi- 
Iofophen auch unglaublichen Unfinn jagen, und ich würde 
‚mir in Deiner Stelle nicht mehr den Kopf damit zerbrechen,“ 

„Oder war e8 Hegel,” fagte fie, und beachtete den Ein- 
wurf ihres Mannes nicht mehr ald das Summen einer 
Müde — fo hoch fühlte fie fich über ihn erhaben durch 
Geift und Bildung. 

‚‚Bielleicht hat Hegel gemeint, erwiderte ihr Mann Höchft 
ernfihaft, daß der Menih an ſich nur ein Kind haben 
dürfe; aber ein Ehepaar! bedenke doch wie das Die Sache 
verändert! Das muß vier Kinder haben, durchaus! Denn 
durch zwei werben erft die Eltern wieder erſetzt; eind muß 
man vurchfchnittlih dem Tode abgeben, und eins bleibt 
übrig um etwa in einer andern Yamilie eine Rüde auszu- 
füllen. Findet fih noch ein fünftes und fechätes — bravo! 
das ift ein angenehmer Luxus! — Ich bitte Dich, befinne 
Dih doch, ob nicht ein andrer Philofoph, over vielleicht 
gar verfelbe in einer andern Schrift, Elar bewielen hat: 
eine Ehe, aus der nicht mindeftend vier Kinder hervor gin- 
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gen, jei durchaus unanftändig, weil fie nicht ihren Zweck 
erfülle.” 

„Zu wilft nun einmal mit Deinem Spott, der mich 
warlich nicht erreicht, die fehöne Diane vertheidigen“ ... — 

„Vertheidigen! rief der Doctor; nein, mein Kind, dafür 
braucht feine Frau einen Bertheiviger, ſobald ihr Mann 
neben ihr fteht.” 

„Genug, fagte die Doctorin höchſt erzürnt, es fteht we⸗ 
nigftens das feft: daß fie durch ihre zahlreichen Wochenbet- 
ten nicht fchöner wird.” 

„Genau daſſelbe fagte ich ſchon vorhin,” erwiberte der 
Doctor äußerſt gelafien. 

Sp vergingen trübe, Tümmerliche Jahre. Eine Freude 
follte der armen Diane werden; aber, wie dad auf Erben 
zu geben pflegt, eine Freude, welche Andern taufend Thrä— 
nen koſtete. Clara Fam zu ihren Eltern zurüd — als 
Wittwe. Fünf Jahre lagen zwifchen ven Tag, wo fie im 
Brauifrang von ihnen ſchied, und in der tiefen Trauer wie— 
der fam. In der ganzen Zmifchenzeit Hatten fie fich nicht 
geſehen; die Entfernung war zu groß, vie Neife zu Eoftipie= 
lig! und doch Hatten fich die alten Leute einen Beſuch ver 
Tochter mit der Eleinen Enkelin ald die höchſte Freude ihrer 
legten Lebenstage geträumt. Nun trat er ein, aber fo, daß 
er ihnen Leid brachte, nicht Breude. So geht ed mit den 
MWünfchen ver Menfchen! — Für Diane war es eine große 
Erleichterung, denn Clara nahm fich thätig ihrer an, und 
obwol fie der Zerrüttung dieſes unglüdlichen Hausweſens nicht 
wehren, und noch viel weniger auf Diane felbft einen gün= 
fligen Einfluß üben konnte: fo gelang es ihr doch für bie 
Kinder beffer zu forgen ald bisher gefchehen war. Und dann 
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war Clara die Einzige, zu der fie Vertrauen hatte! freilich 
ging ed nicht weit genug um deren Beilpiel zu folgen, ober 
deren Nathichläge anzuwenden; — in dieſer matten und 
geknickten Seele reifte die frifche Blüte eined Entfchluffes 
nicht mehr! — aber e8 erquidte fie, mit Clara aus vollem 
Herzen zu fprechen und zu fehen wie raſch und tüchtig fie 
die Dinge angriff und auf der Stelle dad ausführte, was 
geichehen mußte. Die Doctorin verftand das auch, aber fie 
bemunderte und pries fich felbft dermaßen dabei, daß ihre 
Hülfe, ihr Beifland zur unerträglichiten Laft für Andere 
wurden. Daher hatte Diane fie immer abgelehnt, und fid) 
dadurch die tiefite Seindfchaft der Doctorin zugezogen, die 
mit Freuden Dienfte leiſtete, um fich daraus eine Glorie zu 
machen, und die es ald eine Beeinträchtigung ihres Rechts 
anfah, wenn man ihr dazu nicht die Gelegenheit bot. Doch 
wad Clara auch für Diana thun und fein mogte — Zu 
helfen war ihr nicht! Es gehört ein Etwas in jedes Ver⸗ 
hältniß des Lebens, für welches es Fein Wort giebt, und 
welched dem Menſchen doch fo nothwendig tft, wie frifche 
Luft zum Athmen: er kommt Fläglich um, wenn e8 ihm in 
feiner Seele fehlt. Und dies Etwas ift ein Gemifch von 
Refignation und Energie. Ie glüdlicher dies verichmolzen 
ift, um deflo mehr wird der Menfch fih im Einklang mit 
feinen ‚Berhältniffen zu Halten willen, und darin befteht 
feine Würde. Manche halten fich zu gut für ihre Verhält- 
nifje, zu groß für deren Kleinheit, zu reich begabt für Deren 
Enge: die täufchen fich über fich ſelbſt. Manche fuchen auch 
nebenbei noch Andere zu täufchen und ihnen eine gewifle 
jentimentale Befriedigung vorzufpiegeln, die fie in ihren 
Verhältnifien zu finden vorgeben, während ihre beflänbigen 
W* 
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Mißgriffe und ihre ewige Unruh uns F deutlich das Ge⸗ 
gentheil verrathen. Der Eine ruft: „O, einen freieren 
Raum mir — wie wollt' ich mich zeigen!“ und der Erfolg 
würde ihn vermuthlich eben ſo ſehr Lügen ſtrafen, wie Den⸗ 
jenigen, der nur durch Worte, nicht durch Handlung ſeine 
Zufriedenheit mit ſeiner Lage ausſpricht. Aufrichtig über 
das zur Erkenntniß zu kommen, was uns zu ſein oder zu 
leiſten obliegt, muß wol ganz ausnehmend ſchwer ſein, da 
es ſo Wenigen gelingt. Das Schickſal läßt es zwar nicht 
an Warnungen, Erfahrungen und Mahnungen aller Art 
fehlen, da aber die Erkenntniß immer mit einigem Mühſal 
verbunden iſt, ſo verbleibt man häufig ſehr gern und ſo 
lange wie möglich in einer Art von Dämmerung- oder von 
halbwachen Zuftand. Da werden denn am Ende die Augen 
„fo ſchwach und bie Glieder jo matt, daß fie allmälig ihre 
"Kräfte und Fähigkeiten au Mangel an Übung einbüßen, 
und weder Far fehen, noch gefchickt handeln können; und 
dann ift der Menſch ruinirt. Diane war es gründlich. 
Anfangs, weil e8 ihren romanedfen unentwidelten Begriffen 
zufagte, fah fie in ihrer Lage ein Paradies ohne Nacht, 
ohne Mühe, ohne Sorge, lauter Glanz, ‚Liebe und Serr- 
lichkeit. Später, als e8 in ber Wirklichkeit mit nichten fo 
war, als ihr ideales Glück fih in eine lange Reihe von 
ſehr realen Pflichten auflöfte, hielt fie e8 für ein Fegefeuer, 
durch das fie zur Strafe für all’ ihre Irrthümer und Ber- 
gehen hindurch müfle. Wer aber in allen Fügungen nichts 
erblickt al8 Strafe, und nichtd zu thun zu haben glaubt, 
als fie zu erleiden, dem kann freilich nicht anders als ſchlecht 
zu Muth fein. Diefe Stimmung wurde noch vermehrt Durch 
ihr Faft immerwährenn nerpenaufgeregted Befinden. 
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In dieſem Winter war es ganz beſonders übel mit ihrem 
phyſiſchen und geiftigen Zuftand — fo welf Alles in und 
an ihr, fo deprimirt, fo unfähig und untüchtig! ein erbärm— 
licher Anblid. Als fie fo daſaß, vor fich bin ftarrte, nicht 
auf die Kinver achtete, fchlecht gekleidet und unbehaglich 
umgeben war, hätte Niemand in ihr die Diane erfennen 
fönnen, welche einft in ven Hohen und ſtolzen Zimmern von 
Schloß Regenöberg fo roſig und tändelnd umbherflatterte, 
und freilich Dort fo wenig wie Hier, und damals fo wenig 
wie jezt, fich zurecht zu finden und zu benehmen wußte. 

Clara trat in’8 Zimmer, eine große ſchöne blonde Frau, 
mit Faren Augen und von verftändigem Ausdruck. Sie 
füßte Diane auf die Stirn und fagte Tiebreich: 

„Wollen Sie nicht Licht bringen Laffen? es ift ganz Dun 
fel, man kann nicht arbeiten; die Binfterniß überfchüttet und 
dann immer mit traurigen Gedanken, und die ertrage ich 
ſchwer.“ 

„Ich nicht! erwiderte Diane; ich bin ihrer ſo gewohnt, 
daß keine äußere Einwirkung ſie mehrt oder mindert.“ 

„Das glaub' ich nicht, entgegnete Clara, denn jezt ſind 
Sie frank. In ein Paar Monaten wird Ihnen beſſer ſein.“ 

„Ich denke wol! .... nur aber anders beſſer ald Sie 
meinen, gründlich und unzerftörbar befjer.“ 

„Todesgedanken hat man in Ihrem Zuftand immer, ſagte 
Clara lächelnd, aber Ihnen follte die Erfahrung doch be- 
wiefen haben, wie ungegründet fie find.” 

„Diesmal nicht! ich bin zu Frank, und dann fo lange, 
lange ſchon untergraben in allen Kräften, daß ich mir vor⸗ 
fomme wie eine Pflanze, von der Wind und Regen das 
Erdreich fo weggetrieben haben, daß fie nur noch Dutch 
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einige ſchwache Faſern, aber durch Die Wurzeln nicht mehr, 
damit zufannmenhängt.” 

Der Vergleich war zu treffend, um Clara nicht zu er=- 
fchreden. Sie rief: 

„Ich behaupte, daß die Dunkelheit all’ dieſe traurigen 
Gedanken erzeugt! Laffen Sie Licht bringen, ich bleibe ven 
Abend bei Ihnen, die Eltern brauchen mich nicht, haben 
Beſuch; — da wollen wir miteinander arbeiten und plau= 
dern. Haben Sie ein wenig an der Wäfche genäht, die 
ich geftern zuſchnitt?“ 

‚Ach nein! ſagte Diane, e3 flimmert mir jeder Stich 
dreifach vor den Augen.” 

Es wurde eine Lampe gebracht. Sie dampfte und roch 
abfcheulich, und jedes Mal, wenn fidy die Thür öfnete, zog 
ein durchdringender Torfgeruch in’d Zimmer. An dieſe Bar 
fümd hatte Diane, welche Anfangs nicht die Tabadöpfeife 
ihres Mannes ertragen Fonnte, fih gewöhnen müffen. Zu⸗ 
erft, in ihrer Ieichtfinnigen Zeit, hatte fie Ströme von Wols 
gerüchen über fich felbft und in ihren Zimmern ausgegoffen, 
aber längft ſchon trieb fie dieſe Verfchiwendung nicht mehr! 
es glitt nur noch ein Zug von unüberwinvlichen Miähe- 
hagen über ihr Geſicht. Clara bemerkte es und fagte, die 
Rampe fei nicht fauber gehalten. 

„Die Leute Eönnen ed nicht begreifen!” fagte Diane apa= 
thiſch, ald ob von einer Aufgabe ver Algebra die Rede fei. 
Und fo war es in allen Dingen. Sie that nichtö und fie 
forgte nicht dafür, daß die Dienftboten ihre Obliegenheiten 
tbaten. Zu den Gefchicdteften gehörten die denn auch keines⸗ 

wegs, weil Diane, wie alle Menfchen, vie es nicht verftehen, 
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am unrechten Ort ſparſam fein wollte, und lieber unge— 
ſchickte Leute ſchlecht — als geſchickte gut bezahlte. 

Clara that was fie konnte, um Diane etwas zu zer- 
fireuen — umfonft! Die fech8 Kinder — Clara's Töchterchen 
hatte die Mutter begleitet — machten viel Lärm, und Diane 
hatte fi) jo wenig daran gewöhnen fünnen, daß fie, wenn 
fie daneben ein Geſpräch führen wollte, immer Kopfichmerz 
befam. Sie ließ Clara reden von ihrem Leben und Weben 
in Danzig mit dem geliebten Mann, von jenen fünf Jahren, 
Die alle Luft und alles Leid ihrer Eriftenz umfaßten, und über 
die fie heiße Thränen des Dankes, der Sehnfucht, der weh— 
müthigen Trauer, ver fchmerzlichen Erinnerung vergoß. Sie 
nahm wol Theil an Glara’3 Verluſt, aber deren Unglüd 
fhien ihr doch nur gering gegen das ihre, denn ed wurde 
milder mit ver Zeit, der Dorn der Schmerzen flumpfte ſich 
ab, ihre Mittel waren beichränft, genügten aber zu einem 
einfachen Leben für Mutter und Kind. Das ihre hingegen 
vergrößerte fi mit jenem Jahr, je mehr die Kinder heran 
wuchfen, je mehr Bedürfniſſe fie hatten! Pflege, Erziehung, 
Fortkommen in der Welt, für Alles mußte geforgt werben, 
— und dad war doch unmöglih, ganz und gar unmöglich! 
ihre ewig bebrängten Verhältniſſe genügten nicht der Gegen- 
wart, geichweige ver Zukunft! — — 

Glara arbeitete emfig für Diane; Diane faß im Lehn- 
ftuhl, hielt wol auch eine Arbeit in der Hand, Tieß fie aber 
im Schooß ruhen, denn die armen Hände zitterten und 
brannten, die Wangen färbten fih, und die Augen glühten 
krankhaft. Clara fragte theilnehmend ob fie unwol fei. 


„Alle Abend kommt das Fieber,” fagte Diane. 
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„Das iſt übel! rief Clara erſchreckt; das reibt Sie auf! — 
Was ſagt der Docior?“ 

„Daſſelbe was Sie ſagen.“ 

„Und brauchen Sie nichts?“ 

„Ja, er hat mir eine Arzenei gegeben; aber ſie kann 
mich höchſtens hinhalten und nicht ſtaͤrker machen, als ich 
bin. Meine Schwaͤche erzeugt das Fieber.“ 

„O Liebſte, ſagte Clara beängftigt, Sie ſollten ernſtlich 
etwas dagegen thun. Ihr Tod wäre ein unerhoͤrter Verluſt 
für die Ihren... .7 — 

„Nicht Doch! unterbrach fie Diane; ich Hin nur läſtig, 

überflüffig und koſtſpielig. Mein Mann würde an einer 
tüchtigen Haußhälterin eine große Erleichterung haben, und 
die Kinder würden fich dabei auch nicht fchlechter befinden; 
ich verſtehe mich fchlecht auf ihre Wartung.” 
„Sprechen Sie doch nicht fo gleichgültig, fo ganz auf 
Außerlichkeiten Rückſicht nehmend von einem Fall, der jedem 
Menſchen auf's Innigfte an’3 Herz geht und Wunden macht, 
zu deren Heilung er fein ganzes Leben braucht!” rief Clara 
in Thränen und eingedenf ihres geliebten Berftorbenen. 

„Ein Mann! das ift ganz anders! da zerbricht die Säule 
des Haufed. Nein, Hellmuth darf nicht fterben, dann mwürs 
den ja die Kinder verhungern. Aber ih... . vo, ich darf 
es ſchon.“ 

„Nein! rief Clara, ich kann's nicht aushalten wenn Sie 
ſo ſprechen, ſo denken! — es thut mir allzu weh.“ 

„Ich baue doch große Hofnungen auf meinen Tod, fuhr 
Diane fort; dann wird ſich meine Familie der Kinder an⸗ 
nehmen.” 

„Es ift unnatürlid, daß Sie gar nicht an Ihre Mutter 


— 233 — 


und Geſchwiſter ſchreiben, ſagte Clara. Sie könnten, müß⸗ 
ten ſogar doch verſuchen wieder in Verbindung mit ihnen 
zu kommen.“ 

„Sch habe nicht Herz dazu! ja, wenn ich glücklich wäre, 
wenn’d mir gut ginge, wenn ich froh und ſtolz mich ihnen 
nähern könnte — dann follt’ e8 gewiß geſchehen! dann wollt’ 
ich gewiß jagen: ich habe das Glück auf meine Weife ge= 
fucht und gefunden, vergebt mir, daß es nicht die Eure iſt! 
— Über jest! ich kann nicht Lügen, ich kann nicht fchreiben 
daß ich glüdlih bin, während mir der Gram am Herzen 
frißt. Ich bin ja fehr unglüdlich, fo unglüdlich daß, wenn 
ich jezt z. B. an Renata fchriebe, fo füme es mir vor. 
als wolle ich betteln.” 

„Nicht doch! rief Blara und nahm Dianend Hände, Sie 
müſſen Sich Feine fo quälenden Vorſtellungen machen. Weil 
Sie leidend find und ſich ſchwach fühlen, weil Sie Sich 
häufig mit Todesgedanken befchäftigen, fo ift es ja ſehr na⸗ 
türlih, daß Sie wünfchgn mit ven Ihrigen wieber in ein 
freundliches Verhältnig zu kommen.“ 

„Ad! rief Diane mit tiefem Schmerz, ald ich Hellmuth 
heirathete war ich fo herzensſtolz vor lauter Glück, daß ich 
meinte nichts zu bevürfen als feine Liebe, nicht Mutter, noch 
Gefhwifter, noch Freunde; und daß das ein Irrthum war 
— tft mein größter Schmerz! Dann müßte ich erzählen 
wie das Alles fo ganz ander gekommen tft, wie ed genau 
fo gefommen ift wie fie e8 mir vorhergefagt haben, und 
dad würde mir weher thun, ald ich jezt im Stande bin es 
auszuhalten. Indeſſen werb’ ich nor meinem Tode doch ſchrei⸗ 
ben — an meine Mutter, weil ich e8 für meine Pflicht 
halte fie zu bitten, nicht über dad Grab hinaus in Zorn 


an mich zu denken, und an Renata .... aus Liebe! — 
und wenn ich todt bin, fo jorgen Sie dafür, gute Glara, 
daß die Briefe nach ihrem Beftimmungdort abgehen.” 
„8, rief Clara mit inniger Bitte, fchreiben Sie jezt den 
Brief, den Sie... . aus Liebe! fchreiben wollen, ſenden 
Sie ihn fort, dad wird Sie erquicken; und warten Sie nicht 
damit auf einen Moment, ver hoffentlich noch lange nicht 
eintreten wird. Ihre Schwefter müßte ja Fein Herz haben, 
wenn fie Ihnen dann nicht freundlich entgegen käͤme.“ 

„Sie bat wol ein Herz, entgegnete Diane, aber nicht 
weich und matt wie ich, fondern feft und ſtark. Was fie 
denkt fagt fie, was fie fagt thut fie. Sie ift aus einem 
Guß. Was folhe Menfchen ſich vornehmen führen fie aus, 
und es ift ſchwer, fie in ihrem Entfchluß wankend zu machen. 
Sie meint nun einmal daß die Gefinnung, nach der wir 
unfer Leben geftaltet haben, und nicht eines. Weges führe, 
und daß wir alfo nur Schmerz durch gegenfeitige Berührung 
haben könnten: folglich fei es befler fie zu vermeiden.” 

‚Aber das milvert ſich nach fo langen Jahren!” 

Was Clara vorbringen mogte, Diane blieb bei dem ein= 
mal gefaßten Entſchluß, mit dem fie fih nun ſchon befreun« 
det hatte. Clara war beängftigt durch dieſe große Todes— 
zuverjicht. Als fie Diane verließ, begegnete fie unten im 
Haufe Hellmuth und fragte ihn, was er von dem Zuftand 
feiner Frau halte. Er war zu jehr daran gewöhnt um ihn 
bedenklich zu finden, und viel zu bejchäftigt, um fich de3=- 
halb Sorgen machen zu können. Es Tagen ihm beſtändig 
Berge von Arbeit vor. Alle Zeit, die feine Berufsgefchäfte 
ihm übrig ließen, widmete er literarifchen Arbeiten für theo= 
Iogifche Journale — unerquidliche Beichäftigung, durch die 
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Noth veranlaft und daher dringend von ihm gefudht. Die 
Seinen bedurften ed, buchftäblich um zu leben. Mit feiner 
raftlofen Thätigkeit Eontraftirte fchauerlich Dianend Apathie. 
Längſt ſchon machte er ihr Feine Vorftellungen mehr; doch 
Beide lebten auch nun mit einer an Gleidgültigfeit ftreifen- 
den Kälte neben einander hin, weil Jever fand, daß ver 
Andre ihm das Leben ſauer made. So äußerte fi) auch 
Hellmuth gegen Clara über Diane; nicht bitter, auch nicht 
klagend oder vorwurfsvoll — eben nur gleichgültig, und 
grade dad beklemmte in dieſem Augenblid ganz unbefchreib- 
lih Claras theilnehmenves Herz. 

„Ihre Frau ift fo jehr nievergefchlagen, fagte fie, daß 
man gar nicht weiß, wie man fie aufrichten ſoll.“ 

„Sp ift fie immer, entgegnete er gelaflen, und was Sie 
audy deshalb verfuchen mögen ift ganz umjonft. Ich habe 
ja leider diefe Erfahrung in ihrem vollen Umfang gemacht. 
Diane ift nicht der Laft des Lebens gewachſen, und fie und 
ich empfinven es fehmerzlich, ohne es ändern zu können.“ 

Kummervoll verließ Clara das Haus ihrer Freundin, 
und erſchrak heftig, als fie am andern Tage plöglich zu ihr 
gerufen wurde. Diane hatte Renatas Brief erhalten, und 
war in einer jo heftigen Freude darüber, daß fie erfranfte. 
Der arme gefchwächte Körper bielt nicht mehr die Stürme 
der Seele aud. Der brütenvden Melancholie war er nur noch 
gewachfen, mit ihr hatte er ſich in Einklang gebracht; große 
Emotionen mußten ihn erfchöpfen und verwüften. Mit einem 
brennenden Fieber mußte fie fich zu Bett legen. 

„Ohne ihr antworten zu Eönnen! .... ohne ihr auf 
der Stelle fagen zu dürfen, daß fie wie ein Gotteöbote meine 
legten Tage mir verflärt! — fagte fie troſtlos zu der ges 
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rührten Clara. Ja, die Liebe, wenn ſie rechter Art iſt, 
wenn ſie nie entweiht ward, wenn fie in fo einem Renata— 
Herzen wohnt, ift ein Gottesbote für Alle, denen fie fich 
zuwendet. Glauben Sie dad nicht auch, meine Klara?“ 

„Ich glaube es, fagte Clara gerührt. Und da Sie nun 
dieſe jchöne Gewißheit und dieſe große Freude haben, fo 
ſuchen Sie ein wenig ruhiger und flärfer zu werden, um 
au Ihrer Schwefter Freude zu machen und ihre theilneh- 
mende Liebe nicht in jchmerzliche Beftürzung zu verwandeln, 
wenn Sie ihr ſchreiben.“ 

Aber Diane fchloß die Augen, um ihre herborquellenden 
Thränen zu verbergen, denn fie fühlte, daß fie Renaten nur 
Schmerz bereiten könne — Schmerz durch die Armfeligfeit 
ihres Lebens, Schmerz durch ihren frühen Tod, von deflen 
Unvermeiblichfeit fie überzeugt war — und mit vollem Recht. 


nn 


7. Schickſal. 


Als Cecil aud Turin nach Nizza zurüdfehrte, fand er 
Renata ganz unbefchreiblich verändert wierer. Es Fam ihm 
vor, als habe fie die Trauerfleiver abgelegt, und doch hatte 
fie das längſt gethan, und in ihrem gewohnten Karmeliter- 
anzug — wie Eufebie ed fpottend nannte — trat fie ihm 
am Morgen nach feiner Ankunft entgegen. Er hatte nicht 
den Muth fie zu fragen, was ihr widerfahren fei; er fürch⸗ 
tete weiß Gott welche Antwort, und dad Herz ſchlug ihm 
heftig als fie jagte: 

„Warum find Sie fo lange weggeblieben? über brei 
Wochen! ich wollte Ihnen etwas erzählen, und die Zeit big 
zu Ihrer Rückkunft ift mir gar lang geworben.‘ 

„Ich fand in Turin Nachrichten, die mir in Bezug auf 
meine Zufunft, nämlich auf meine Stellung wichtig find; 
und vie Barriere ift denn doch etwad, dad man nicht ver⸗ 
fäumen mag, antwortete Cecil. Doch nicht von mir! Sie 
nehmen doc) feinen rechten Antheil an ven Veränderungen 
und dem Ubancement in unfrer Diplomatie,‘ febte er lächelnd 
hinzu. 

„Allerdings. nur infofern ed Sie betrift, entgegnete Re- 
nata; aber da denn doch ſehr.“ 
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„In einigen Wochen wird es ſich entſcheiden, ob ich 
einen Glückwunſch von Ihnen empfangen darf.” 

„Das ift zu fpät für mich,” fagte Renata. 

„Gräfin!“ rief Cecil erblaffend und flillftehend. 

„Erſchrecken Ste mich doch nicht jo!“ fagte fie halb 
unmwillig und halb verlegen. 

„Sm Gegentheil! Sie haben mich erfchredt! erwiderte 
er gefaßt. Und warum iſt es dann zu ſpät?“ 

„Weil ich abreifen will, und je früher deſto Tieber. 
Mähren Ihrer Abweſenheit Hab’ ich erfannt, daß dies Le— 
ben ganz und gar nicht für mich taugt. Ich habe gezeich- 
net, als wolle ich ein Rafael werben: es Tangweilt mich! 
die Kunft will ein ganzed Herz, ich hab’ es nicht für fie, 
drum verfchmäht fie mich — und wir find quitt. Ich habe 
mich in der Gefellfchaft herumgetrieben, ald wolle ich eine 
Elegante werden: das langweilt mich noch mehr. Die Kunft 
begehrt Alled was der Menſch an Herz und Geift bat; und 
mehr als ich ihr geben kann; die Welt aber begehrt vor 
Allem: — Beided nicht! und das ift mir denn doch noch 
läftiger! So wenig ich auch haben möge — in der Welt 
hatte ich noch immer viel zu viel; denn das intellectuelle 
Leben, deſſen ich mich durchaus nicht entäußern Tann, findet 
dort feinen Anklang. Ich wollte Die Leute verlocken mir 
ihre Meinung, ihre Anfichten, ihre Erfahrungen mitzuthei- 
len, indem ich ihnen mit gutem Beifpiel voranging. Da— 
für flarrten fie mich an, ald ob. ich ihnen eine Sottife fagte 
und eine Indecenz zumuthete. Unwillkürlich Treuzten bie 
rauen ihre Echarpe über der Bruft und Fnöpften die Män- 
ner ihren Rod zu — fo angft war ihnen, daß etwas vom 
Herzen durchſchimmern möge, und allmälig erfuhr ich, daß 
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darüber folgende unwandelbare Regeln in der Gefellichaft 
Gebrauch wären: man hat die Meinung der größten Partei, 
beſonders fobald fie in irgend einer Sommität ihr Organ 
gefunden; Anfichten hat man nicht beftimmt, fie wechſeln je 
nach der Perfon, mit der man jich unterhält, ob man ihr 
gefallen will, oder fie ärgern, oder fonft etwas; Erfahrun- 
gen hat man aber nicht, als Frau ein für alle Mal nicht! 
und wäre man alt und grau — Erfahrungen gemacht zu 
haben fchict fih nicht. Wie ein Automat fol man durchs 
Leben gewandelt fein. Ift Dad nicht Unfinn? wozu leben 
wir denn? .... Ich fand mich nicht zurecht in all’ der 
Berfehrtheit und all’ ver Rüge. Ich ſagte Dinge, die man 
mir graufam übel genommen bat, 3. B. „Ad; wären die 
Menfchen Doch etwad weniger tugenphaft und etwas mehr 
unjhuldig.” Die Damen haben behauptet, ich wolle bie 
Gejellichaft nach St. Simoniftifchen Grundfägen umformen, 
ich wirkte fchäplich auf junge erregbare Gemüther, man 
müfle jo wenig wie möglich mit mir umgehen. Die Mäns 
ner finden daffelbe, venn ich bin nicht in der Aboration vor 
ihrer Unmwiverftehlichkeit, und ob ich mit einem Gtaarmag 
fpreche oder mit einem Mann, macht mir ungefähr venfel- 
ben Effect, nämlich gar feinen. Genug, id} gefalle ven Leu 
ten nicht, und fie gefallen mir auch nicht: das iſt billig! es 
ift Feine Harmonie zwifchen uns, und welchen Ton der Eine 
von uns auch anfchlagen möge, nie fällt ver Andre mit ver 
Terz ein, fonvdern immer mit der Septime, und ohne dar⸗ 
auf folgende Auflöfung. Aus dieſem Charivari will ich 
mid) retten nach meinem Ebernbach, und ich wartete recht 
ungeduldig auf Ihre Rückkehr.“ 

„Befehlen Sie ganz ‚über mich,” fagte Cecil, denn er 
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glaubte Renata wolle ihm Aufträge machen, oder Dienfte 
von ihm begehren; vielleicht wünfchte fie gar feine Be 
gleitung. 

„Ih wollte Ihnen das fagen, weil wir alte Bekannte 
und gute Breunde find, fuhr fie fort, Ihnen zuerſt.“ 

„Und weiter nichts? .... o Gräfin, da wir denn doch 
alte Bekannte und Freunde find, fo erlauben Sie mir bie 
Bitte, daß Sie nicht grade jezt fortgehen, wo ich eben ge= 
fommen bin, und zwar gefommen, um vie Zeit Ihreö Hier⸗ 
ſeins mit Ihnen zuzubringen.’ 

„Das war nicht abgemacht,‘ unterbrach ihn Renata. 

„Mit Worten nicht.” 

„Da haben Sie Recht, fagte fie lächelnd. Uber ich fehne 
mich nach Ebernbach, nad) meinem flillen frienlichen Leben, 
nach den Menfchen, die mir anhänglich find, die fich freuen 
wenn ich zwifchen ihnen bin, als ob fie dann befier verforgt 
und ficherer wären. Ich fehne mich aus dieſen Olivenhat- 
nen und Drangegärten nad dem ernften Speflart, wo ed 
rauh und grau genug iſt, aber wo ich an jedem Geficht 
das mir begegnet, an jenem Baum den ich betrachte, an 
jedem Schornſtein den ich rauchen fehe ein ganz beftimmtes 
Interefie nehme, weil wir in gegenfeitiger Verbindung mit 
einander find. Ich fehne mich aus dieſer wunderreichen, 
fonnedurchglühten, von Meer und Gebirg umgürteten Ebene 
hinweg, und nach meinem Fleinen engen Thal, zu ven Men⸗ 
ſchen denen ich gehöre, die mein find‘ . — 

„Müſſen denn das durchaus eine Menge Menſchen fein!“ 
fragte Cecil balblächelnd. 

„Denn ohne einen direkten und ganz beflimmien, auf 
gegenfeitige Verpflichtung gegründeten Verkehr mit. ihnen, 
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mag ich nicht leben, fuhr ſie fort, und da ich das jezt ſehr 
deutlich erkannt habe, will ich heim. Ich gehöre nicht zu 
den Kunftmenfchen, noch zu den Geſellſchaftsmenſchen, fon= 
dern zu denen, die fchlechtweg ihren Kreiß der Pflichten 
haben, und ausfüllen müflen, und mit einer folchen lockt 
mich mein Ebernbach.“ 

„Es Iodt Sie von bier fort, meil Sie Sich hier unthä- 
tig fühlen; aber werden Sie dort nicht in ein ganzed Meer 
von melandholifchen Erinnerungen, von ſchmerzlichen Träu- 
men verſinken?“ 

„Sinken? ja! doch nicht verfinfen! ich arbeite mich 
empor. Die trüben Erinnerungen an große Schmerzen, bie 
unverfiegliche Schwermuth die und überfällt, wenn wir in 
die Vergangenheit bliden, find für und das, was der Bal- 
laft für ein Schiff if. Nur unerfahrne Menfchen halten 
ihn für unbequem! und ift er nothwenbig; ohne ihn waͤren 
wir ein Spielwerk der Wellen des Lebens.“ 

„Ih weiß daß Sie ſtaͤrker find, als Menſchen zu fein 
pflegen, fagte Cecil, und als Renata eine verneinende Hand⸗ 
bewegung machte: Ja doch! ich weiß es! und darum frage 
ich: ift ftark fein... . glüdlich fein?“ 

„Dana fragen Sie mi nicht! rief Renata, vom 
Glück weiß id) wenig zu fagen.“ Sie blieb ſtehen, ſchlang 
den Arm um einen DOrangenbaum, und lehnte finnend das 
Haupt an ven Stamm. Der Morgenwind wehte durch das 
glänzende Laub und fhüttelte einige Blüten herab, vie ihr 
wie Duftende Sterne in’d Haar fielen. Die Morgenfonne 
ftand hinter ihr; fie fahb aus wie eins von Botticellis — 
des alten Slorentinerd — auf Goldgrund gemalten Bildern, 
wo die Engel und Heiligen gar nicht ſchön Kb, und doch 
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ſo unbegreiflich himmliſch ausſehen. Nach einer Weile ſagte 
ſie gedankenvoll: „Ich bin zuweilen recht glückſelig, aber 
glücklich .... bin ich und war ich wol nie” ' 
Ceecil fühlte einen glühenden Drang vor ihr nieberzu= 
knien, nur die Spige ihrer Finger, nur den Saum „ihres 
Shawls zu küſſen. Sein Herz Elopfte fo heftig, daß er 
meinte, fie müfle ed hören können. Er ſchlug bie Arme 
über einanper und trat zwei Schritt zurück. 

„Siermüflen mir eine Gnade erweifen, fagte er außerlich 
ruhig. Man darf fo zu Ihnen ſprechen, denn Sie recht⸗ 
fertigen jede8 Vertrauen! reifen Sie jezt nicht! warten Sie 
nur noch drei, hoöchſtens vier Wochen. Sie wiſſen nicht 
was Alles für mich davon abhängt, und ich Tann ed Ihnen 
auch jezt noch nicht ſagen.“ 

Warum nicht jezt?” fragte Renata unficher. 

„Weil die Zeit noch nicht da iſt,“ entgegnete er be- 
flimmt. 

„Das Elingt fo geheimnißvoll, fagte fie lachelnd, daß es 
mir Luſt macht zu bleiben.“ 

„Sie bleiben alſo?“ 

„Sch will mich beſinnen.“ 

„Beſinnen? o, nur nicht zu lange.“ 

„Nein, nur drei Wochen.“ 

Diesmal nahm Cecil denn doch ihre Hand und kußte ſie. 
Renata ſagte ganz unverlegen: 

„Ja, ſo gutmüthig bin ich! meine Plane intereſſtren 
mich weniger als die Anderer, und ich freue mich nur, daß 
ich den meinen noch gegen Niemand ausgeſprochen hatte.“ 

Sie fing nun ihr früheres Leben wiebet an, befuchte 
faft gar nicht mehr die Gefellfchaft, und ging und ritt mit 
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wieder entlaffen. Euſebie ſah mit großem Verdruß Cecils 
Wiederkehr und Alles, was darauf folgte. Sternfels 
ſagte ihr: 

„Nun? bin ich nicht ein Prophet? hab' ich's nicht vor⸗ 
ber geſagt? kleine Brouillerie, Verſuch ſich zu zerftreuen, 
Erkenntniß der Unmöglichkeit, Rückkehr, Verſöhnung, Schluß 
d. h. Heirath. So lautet mein Programm. Ja, Schätz⸗ 
chen! ich kenne die Menſchen, ich bin ein geborner Pſycho⸗ 
log! — Wär! e8 nur erft bis zur Seirath; worauf warten 
die Leute?‘ 

Eufebie hatte an eine Freundin nach Berlin gefchrieben 
um Erkundigungen über Cecil anzuftellen. Sie hofte auf 
. ein ungänftiged Reſultat. Dem war aber nicht fo. Die 
Dame antwortete: der Minifter des Auswärtigen babe ihm 
feine befondre Gunft zugewendet, und deſſen verftorbene Toch- 
ter jei feine Braut gemefen; fie ſelbſt Tenne ihn zwar nicht 
perfönlich, höre aber nur Tobend non ihm fprechen. Co 
war es denn ganz unmöglich gegründete Befchwerven gegen 
ihn aufzubringen; daher fagte Eufebie: 

„Lieber Gott! er ift interimiftifcher Gefchäftäträger! das 
wäre denn doch eine jämmerliche Stellung für meine Schwe⸗ 
fir. Aber ich bitte Dich, ſprich mir nicht davon! es liegt 
für mich etwas Empörended in dem Gedanken, daß zwei, 
Menfchen ſich beirathen wollen, deren Brüder mit einander 
ein ſolches Duel gehabt haben.” 

„Sm Gegentheil! etwas Verſöhnendes! fagte Sternfels. 
Denke doch nur an den Eid und Zimene. Plan muß mit 
Nutzen reifen, lieber Schag.” 

Renata allein war ruhig, zu ruhig vielleicht. Sie zwei« 
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felte nicht einen Augenblic daran, daß Cecil fie liebe. Sie 
wußte ed ja ſchon vor zwei Jahren in Frankfurt. Sie liebte 
ihn nicht, wie fie Emmerich geliebt hatte, fie hatte gar Feine 
Leidenſchaft für ihn, aber was fie ihm gefagt hatte war 
doch durchaus wahr und richtig: er war ihr ganz und gar 
angenehm, und ein Leben mit ihm erfchten ihr leicht und 
bertrauenerwediend. Ob er fie zu heirathen mwünfche wußte 
fie aber nicht. Für manche Männer ift eine rau läftig 
und unbequem in der Garriere. Auch das beunrubigte fie 
nit. Mit der Gelaffenheit, welche große Schickſale geben, 
fah fie nur in die Zufunft um fie Gott anheim zu ftellen. 
An Emmerich dachte fie wie an den verlornen Geliebten 
ihrer Jugend; Doch nicht wie damals in Frankfurt mit ver- 
zweiflungsboller Sehnfucht, mit flammender Liebe. Sie 
batte ihm gefagt: ich will Dich fehen, und dann ruhig leben 
und fterben. Sie hatte ihn geſehen, als Gatte, ald Vater, 
und münfchte jezt für ihn noch Alles, von ihm nichts 
mehr. Nicht erfaltet war fie gegen ihn, noch gleichgültig, 
doch mit dem Gedanken an ihn wandten fi Aug’ und 
Herz dem Himmel zu, der Erde nicht. Ihre Gefinnung 
war die alte: Beſſer fol uns die Liebe machen, nicht fchlech- 
ter; ftark follen wir durch fie werben, nicht miferabel. Sie 
fah ſich um auf der Erde und fragte fich felbft: was giebt 
‚ed denn für mich zu thun? — Ihr bangte wol ein wenig 
vor ihrer großen Einfamfeit, und dann war ihr zu Sinn, 
als müfle fie freudig Cecils Hand ergreifen. Einmal bat 
fie ihn, er möge ihr doch fein ganzed vergangened Leben 
erzählen, aber aufrichtig. 
„Das Tann ich nicht!” fagte er finfter. 
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„Das mipfällt mir, entgegnete Renata, denn es giebt 
mir DVeranlaffung viel Übles von Ihnen zu denken.” 

Er verbeugte ſich und ſchwieg. 

„Sp trotzig?“ fragte fie. 

„Es iſt kein Trotz, jondern die Unmöglichkeit Ihnen zu 
willfahren, die mich verſtummen macht. Um ganz aufridh- 
tig zu jein müßte ich gleichſam ald Nichter über mich und 
meine Handlungen ſprechen — denn an den Tahlen Daten 
und Namen würde Ihnen doch nichts Tiegen — und das 
fann ich nicht! ich würde vielleicht zu ſtreng gegen mich fein, 
um Sie zu entwaffnen. 

„Meinen Sie denn, daß ich Sie richten will? Ich will 
Sie Eennen! Für vollfommen halte ih Sie ohnehin nicht.“ 

„Das iſt troftreich!” rief Cecil lachend. 

“ „Ganz gewiß! denn die fremde Unvollfommenheit mahnt 
nich an die eigene, und fo hab’ ich immer Nachſicht und 
Milde vorräthig, und das ift doch fehr tröftlich für Andre. “ 

„Sie Selbſt haben mir noch nicht einmal Ihr Leben: 
erzählt," fagte Cecil ausweichend. 

„Das ift nicht nöthig, denn meine Schwägerin hat ee 
gethan.” 

„Ungenügend, Gräfin, unbeftimmt! fie kannte einen 
Charakter nicht, ein Verhältniß nit”... . — 

„Das war Fein Verbältniß, unterbradh ihn Renata, 
fondern eine Liebe. Sehen Sie, fuhr fie freundlich fort, fo 
aufrichtig bin ich, und Sie wollen es nicht fein, da man 
einem Mann doch weit mehr in dieſem Punkt nadjfieht, ale 
einer rau!” 

„Ah! fagte er, bei mir ift es ja grade umgefehrt: 
immer nur ein DVerhältniß und nie eine Liebe. 
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Nenata lächelte und fragte: „Warn Sie deshalb io 
melancholiich in Frankfurt, als ich Sie näher Eennen lernte?” 

„Auch deshalb! und dann kam fo Manches zujammen, 
um mir das Leben ernfter zu zeigen als in meiner früheren 
Zeit „quand j’etais jeune et superbe.* Es waren Erfah- 
sungen, Warnungen nit zu hohen Werth zu legen auf 
Alles, wonach ich fo fehr geftrebt, und wad mir in der 
Hand zu Staub, vor dem Auge zu Nebel geworben war. 
Mein Leben hatte andre Leben gefnidt, zerflört, beeinträch- 
tigt; mit welchem Recht? o, nur durch Unredht. Das macht 
traurig, und zwiefah. Man meint im Augenblid ver Lei⸗ 
denſchaft, der Selbfttäufhung, der Aufregung, ſich felbft 
diefe oder jene Handlung ſchuldig zu fein, weil fie eine Be⸗ 
dingung der Eriftenz, eine Stufe zum Glück zu fein fcheint; 
man thut fie... . und auf der Stelle entvedt man, daß fie 
ein Irrthum war, defien Bolgen und Schaben bringen flatt 
Nutzen, und Unheil ftatt Glück. Dann reibt fi) die Seele 
wund an bem zweifchneidigen Stahl, den wir im Bufen mit 
und herum tragen, an dem Bewußtfein fo gröblich geirrt 
und fo tief gefehlt zu haben. Davon kann man gewiß 
melancholich werden. 

„Mnd wie gelangten Sie wieder zum Gleichgewicht?” 
fragte Renata theilnehmend. 

„Was die Vergangenheit betrift, fo bleibt fie mir ber 
Ballaft im Schiff meines Lebens — wie Sie neulich fagten, 
Gräfin. — doch für die Gegenwart entfchloß ich mich dem 
äußern Erfolg, dem was die Welt Glanz und Glück nennt 
und was fie anbetet — nicht fo durftig nacdhzujagen. Dies 
fer Entſchluß traf zufammen mit Ihrer Befanntfchaft, und 
bildete an ihr ſich aus, Nie hatte ich einen Menfchen geſehen, 
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der in fo wahrhaft göttlicher Freiheit durch unſre ſtlaviſche 
Welt ging, weil er fich felber höher achtete ald ihre Geſetze; 
— nie einen Menſchen, an dem fo gar fein Staub haftete, 
weder Goldſtaub noch Schmußftaub, weil er die atomifti- 
ſchen Erbärmlichkeiten, in denen wir erfticfen, nicht an ſich 
duldete. Ich Tiebte ven Goldſtaub wie Alle die ihn brau—⸗ 
hen, um Andre zu blenven. Ich flellte die Gejege der Welt 
höher als meine Selbſtachtung, denn ich ftrebte vor Allem 
danach, jene für mich zu haben und meine Gefinnung ihnen 
anzufchmiegen. Da famen Sie... . und mißachteten das 
Ale... . und mißachteten auh mich“ .... — 

„Nie! 9, niemals! unterbrach ihn Renata Iebhaft; ich 
hatte nur fein rechtes Zutrauen zu Ihnen, weil mir fchien, 
als hätten Sie Sich noch nicht ganz zum Bewußtſein über 
Sih Selbſt vurchgearbeitet -— eine Aufgabe, : worin die 
Meiften ſtecken bleiben.‘ 

„Sie kamen zu und! Sie gingen Ihre Wege, Sie hat« 
ten Ihre Gedanken, Sie ſprachen mit Ihren Worten, Sie 
lebten Ihr Leben, Sie waren ein Fremdling zwifchen und 
— und Sie mißfielen ven Leuten.” 

„Allerdings! fagte Renata nachdenklich; ich gefalle den 
Leuten nur fo lange, als ich fchöne Kleider trage und du 
daifen fage. 

„Ganz natürlich! da halten die Leute Sie für ihres 
Gleichen und fühlen fi in einer Linie mit Ihnen. Bligt 
die höhere Natur zwifchen ven Wolken von Kleidern und 
Phraſen hervor, fo find vie Leute aus dem Gleichgewicht 
mit Ihnen, und verfallen auf ver Stelle in die inftinkt« 
mäßige Abneigung, melde die dürftige Mittelmäßigfeit gegen 
die Überlegenheit hat. Darüber grämen Sie Sich nicht! 
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Verirrte ſich ein Engel vom Himmel zwiſchen uns, ſo würde 
er ſehr ſchlecht in der Geſellſchaft behandelt werden; — doch 
Einzelne huldigen und folgen ihm — wie ich Ihnen.“ 

„Damit bin ich zufrieden,“ rief Renata freudig. 

„Um das, wie Sie, aus vollem Herzen zu ſagen, muß 
man jo innerlich unabhängig fein wie Sie find. Die Maſſe 
der Menfchen wird fidy immer in der Maſſe umfehen und 
ganz bevenklih fragen: Mache ih auch hier genug Effect? 
werde ich auch dort genug beachtet? blende und imponire 
ih auch da genug?” 

„Welch' ein Mühfal! rief Renata lachend, haben Sie 
Sih wirklich je darum befümmert, welchen Eindruck Sie 
machten und Sich danach arrangirt oder darauf vorbereitet? 
— Nun, ih ſehe Ihnen ſchon an, daß Sie midh bitten 
wollen, Sie nicht zu einem jo demüthigenden Geſtändniß 
zu zwingen. Aber fragen muß ich Sie, ob Sie beharren 
werben in ver Gefinnung, die Sie jezt außgefprochen haben; 
das ift wichtiger.‘ 

„Ih hoffe vom Altar der Heiligen nicht abzufallen, um 
zum Dienft der faljchen Götter mich zu wenden,” entgeg⸗ 
nete Cecil. 

Als Renata nach Haufe Tam erzählte. ihr Eufebie, die 
Füvſtin X. und die Gräfin 3. wären eben bei ihr gewesen, 
um ihr Glück zu wünfchen. 

„Wozu denn das?” fragte Renata ziemlich gleichgültig. 

„Zu Deiner Verlobung,‘ entgegnete Eufebie. 

„Das ift zu voreilig, fagte Renata gelafien. Ich gebe 
Dir mein Wort, daß ich Dir zuerfi jagen werde, wenn ich 
über meine Hand verfüge.‘ 

„Sollte das je zu Borjterd Gunften geichehen, jo mögte 
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ih Dich bitten, e8 mir wo möglich zu verſchweigen, denn 
einen Glückwunſch für Dich würde ich nicht über die Lippen 
dringen aus Betrübniß; und für ihn, aus Zom. Er fchmei« 
chelt fich bei Dir ein auf jede Weile, und Du läßt Dich 
durch ihn beftechen. ‘‘ 

„Das find feltfam fcharfe Worte, um eine Neigung zu 
bezeichnen! Gefällt man fich gegenfeitig, fo giebt es Feine 
Schmeichelei und feine Beftechung mehr.“ 

„Deine DVerblendung geht über alle Grenzen! Du bift 
fo Hug, Renata, fo Har, und doch fo befangen in Eitel« 
feit, daß Du nicht einfiehft, welch' eine Anziehungskraft 
Dein Bermögen und Deine Geburt auf Forfter üben. Wärft 
Du arm und von geringer Herkunft, fo würde er fich nicht 
um Dich befümmern. 

„Das glaub’ ich auch, Denn alddann wäre ich ja nicht 
mehr die Perſon, die ich jezt bin, bie fi) grade aus mei⸗ 
nen jezigen Verbältnifien entwickelt hat! Wäre ich ein Bauer⸗ 
mädchen, fo wäre ich ihm nie begegnet; wär’ ich eine Grön⸗ 
länverin oder Hottentottin, fo hätte er nicht einmal cine 
Ahnung von meiner Exiſtenz. Darüber muß ich mich ſchon 
tröften, daß Borfter fich für die Nenata, die da ift — und 
nicht für die, welche gar nicht eriftirt, interefjirt. 

„Du ſuchſt mir durch Spott auszuweichen, da Du bie 
Wahrheit meiner Worte heimlich erfennft, und fie nicht zu 
widerlegen vermagft. 

„Richt Doch! ich kann auch fehr ernfthaft reden und Dir 
fagen, daß ich es einen Mann unmöglich übel deuten kann, 
wenn die Frau Vermögen hat, die ihm gefällt. Wir jind 
ja beutzutag fo fürdhterlicdy verwöhnt durch Lurus und Be⸗ 
quemlichkeit jeder Art, daß ein Vermögen, welches unfern 
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Großaͤltern recht bedeutend ſchien für uns eine wahre Bette⸗ 
lei iſt, die man allein auf die Toilette verwendet. Wie ſoll 
ein Mann dieſen Bedürfniſſen genügen? Weil er es nicht 
kann — darum bleiben ſo manche unverheirathet. Und was 
die Geburt anlangt, gute Euſebie, ſo finde ich wirklich, 
daß man ſchlecht gegen und verfährt! Prinzeſſinnen heira⸗ 
tben fimple Evelleute und nehmen und unfre ‘Partien, Edel⸗ 
leute heirathen Maͤdchen aus dem Handelſtand, Sängerin- 
nen, Schaufpielerinnen, und was ihnen gefällt; wer bleibt 
da für und übrig? heirathen wir einen Prinzen, jo wird 
eın alberner Name für und componirt, der und in eine 
Reihe mit den Mätrefien ver Fürften ftellt, und unfre Kin⸗ 
der find nicht fucceffionsfähig. In folche fchiefe Stellung 
mag man fich doch nicht gern begeben. Da wollen wir und 
fon lieber entſchließen, liebenswürbige Männer zu beira- 
tben wo wir fie finden, abgefehen von ihrer Herkunft. Ob 
diefe gänzliche Aufhebung aller Standesunterſchiede wirf- 
lichen Vortheil bringt, bezweifle ich! die Menfchen werben 
dadurch noch unruhiger, noch begehrlicher als fie ohnehin 
Thon find. Aber wir können und nicht ganz. losmachen 
von den Anfichten unfrer Zeit, Niemand hat es gekonnt; 
wir athmen in ihrer Atmofphäre” .... | 

„Und erkranken in ihr!” warf Eufebie Bin. 

„Haben wir eine gefunde und tüchtige Natur, entgegnete 
Renata, jo erkranken wir nicht. Achte Lebenöftoffe find 
überall; die müflen wir erfennen und und aneignen lernen, 
und die ſchaͤdlichen ausſtoßen.“ 

„Das wäre Alles fehr ſchön und erhaben, wenn es ſich 
nur nicht darum handelte, eine Entjchuldigung für eine 
unpaflende Heirath zu finden!” rief Eufebie ungebulbig. 
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„Da Du mid jo vollfommen mißverſtanden haft, um 
ein Entſchuldigungsbedürfniß in meinen Worten zu finden, 
fo würde es nuglo8 und langweilig fein, ferner auch nur 
noch eine Sylbe über dieſen Gegenſtand zu verlieren,” fagte 
Menata mit der unerfchütterlichften Gelaffenheit und ſetzte 
fih, das Geſpräch abbrechend, an ihren Flügel. Bei ihm 
ruhte fie ficy wieder aus, wie in früheren Jahren; mit ven 
Beiftern feiner Töne führte fie wieder trauliche, tieffinnige 
Geſpräche; die Poeſien, für welche ihre Lippen feine Worte 
fanden, legte fie in feine Akkorde. Die Muſik war ihr wies 
der eine Roſe ohne Dornen, die fie tapfer ſich erfämpft 
hatte, — denn fie hatte jo lange in die Dornen hinein ge⸗ 
griffen, bis ihre Sand alle abgeftreift. Sie war nun faft 
bier Monate ſchon in Nizza geweien; ver Frühling fland 
dort in voller Pracht. 

Hier bin ich wieder Iebenskräftig geworben, ſprach Ne- 
nata zu Sich ſelbſt; Anderen bringt biefer Tiebliche Ort Ge⸗ 
funpheit des Leibes, Stärkung ver Nerven; mir hat er mehr 
gebracht! eine geiflige Badekur war er mir, in ber fich vie 
Wunden der Seele jchließen, und nach welcher man fidh 
erfrifcht in’8 Leben und in den Wirfungsfreid zurück be= 
giebt. — ' | 

Emmerichs Bild glitt durch ihre Seele. Sie behielt e8 
feft im Auge, und fenkte nicht den Bli vor ihm. O Du! 
fagte fie halblaut, Du und bie Kiebe zu Dir — das bat 
mic) eingeweiht in's Myfterium der Schmerzen: wir erliegen 
ihnen nicht, wenn wir nicht feig find. — Ihr Herz hob 
ſich froh, faft glüdlih. Sie faß auf den Kiefelmällen am 
Meer, die Wogen erftarben zu ihren Füßen wie ein leifes 
Riebeögeflüfter, und fie horchte darauf, Wer ift deſſen je 
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- müde geworden? Was die Meereswellen und die Liebe er⸗ 
zählen, Flingt immer fo wundbersoll neu. — Alter Ahnun⸗ 
gen giebt ed nicht; das ift gewiß! fonft hätte ihr Herz nicht 
fo leicht und friſch klopfen Eönnen. 

Cecil fuchte fie auf der Terrafie und im Garten. Als 
er die kleine Miß bellend außerhalb des Gitterthors herum⸗ 
laufen ſah, ging er hinaus und näherte ſich Renaten. Er 
war in einer ſolchen Spannung, daß er ſich keine Zeit zu 
Vorreden nahm, ſondern nur entſchloſſen ſagte, als er ſich 
zu ihr ſetzte: 

„Ich bin zum Miniſter-Reſidenten in Rom ernannt.” 

„Das war alio Ihre große Erwartung? Nun, meines 
Glückwunſches find Sie gewiß. Rom! das ift fait benei- 
denswerth.“ — Sie gab ihm die Sand und drückte bie feine; 
aber er erwiderte nicht den Drud. 

„Mein! fagte er, in dieſer Weife, nur freundſchaftlich, 
nehme ich nicht Ihre liebe Hand, Gräfin. Uber .... wol⸗ 
len Sie mir folgen nah Rom, darf ih Sie dahin führen; 
jezt, wo ih Ihnen eine Stellung in der Gefellfchaft, einen 
Namen in ver Welt anzubieten habe, ja, dann nehme ich fie.” 

Sie ſchwieg. Emmerich's Wort einft vor langen Jahren 
in Iſchl, und dann wieder beim Abfchien in Prag: Nicht mir 
wirft Du gehören, aber auch feinem Andern; — und ihre 
Antwort: Keinem Andern! — und ihr Ring, ven fie ihm 
gegeben, — das Alles ſtand plötzlich jo Elar in ihrer Seele, 
als Habe Cecil einen Vorhang fortgezogen. 

„Gräfin, fagte Eeeil, Sie dürfen mir meine Bitte ab= 
fhlagen, aber nicht mich martern durch Ihr Schweigen. 
Sprechen Sie! Sie fünnen nicht überrafcht noch befrembet 
fein; Sie mußten diefen Moment ahnen, willen, erwarten, 
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denn nur mein Mund hat bis jezt gefchwiegen, und Sie 
verftehen ed, in den Seelen zu Iefen. “ 

„Ich wollte, Sie verftänden es auch, entgegnete Nenata 
fanft, denn ich mögte Ihnen jezt gern die Hand geben und 
ohne Worte. 

„Wirklich 2‘ rief Gecil beſeligt und zagend. 

„Warum zweifeln Sie?“ fragte ſie laͤchelnd. 

„Weil ich Sie ſo ſehr liebe, daß Sie für mich im Him⸗ 
mel ſtehen, während ich doch nur auf der Erde bin.“ 

Renata gab ihm die Hand, ſah ihn an mit jenem Auß- 
druck, der nur ihr eigen und wunderbar vertrauenerweckend 
war, und fagte: „Cecil!“ 

„D! rief er, Sie werden mich glauben machen, daß 
Sie mid; lieben, wenn Sie mit diefem Blick mich anfehen, 
mit diefem Ton zu mır reden.” Gr.behielt ihre Hand. 

„Die Liebe ift ein großes Räthſel, fagte Renata ernft, 
dad eine tiefe Wahrheit umhüllt, und dad wir unvollftän= 
dig Löfen in ver Liebe zum Gefchöpf, vollfländig in ver 
zum Schöpfer. Ich will Sie nichts glauben machen, was 
nicht iſt.“ 

„Soll dad heißen, daß Sie mich nicht Lieben?“ fragte er. 

‚Wenn Sie unter Liebe etwas Unüberwinbliches, Un⸗ 
wiverftehliches, gewaltfam und unberechenbar Beherrfchenves 
begreifen” .... — 

„Allerdings! denn fo liebe ich Sie,’ unterbrach Ceeil. 

„Dann werden Sie nicht mit mir zufrieden fein, ent= 
gegnete fie, traurig den Kopf ſchüttelnd. Ich Habe fo früh 
gelernt,: die Liebe zu beberrfchen, daß fie nicht mehr meine 
unumfchränkte Königin fein Tann. Ich Habe mich nie be= 
wußtlos von ihr in eine Welt füßer ekftatifcher Seligkeit 
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reißen lafien. Der Freuden, die fie mir gab, war ich mir 
immer bewußt, denn ed waren ernfte, aus Kampf geborne, 
im Schmerz erzogene, faft mögt' ich fagen Märtyrerfreuben. 
Für ein jauchzendes Liebesglüd bin ich nicht gefchaffen.” 

„Wer weiß!” fagte Cecil, in ihre Anfchauen verjenkt. 

„Ich habe Emmerich geliebt, fuhr Nenata fort, wie fich 
das nicht fagen läßt mit Eahlen dürren Worten. Dabei ift 
mir dad Herz fo wund geworden, fo erftidt in feinen 
Alpirationen, fo zerrieben von feinem heftigen Klopfen, fo 
vertraut mit dem Gedanken, in Beffeln gehalten werden zu 
müſſen, fo feft in dem Entſchluß, dad Leben hoch zu halten, 
wenn auch mehr Dornen ald Rofen darin find, daß ich eben 
durch das Alles jo geworden bin, wie Sie mid) gefunden 
haben: nicht mehr fähig der Leivenfchaft, aber dennoch dur- 
flig nah Glück, und nicht immer fo refignirt, wie ich in 
ftillen Augenblicken ſpreche.“ 

„Und Emmerich?“ fragte Cecil, und Renata fühlte, wie 
ſeine Hände zitterten. Aber die ihre lag friedlich in der 
ſeinen und zitterte nicht. Sie ſagte ruhig: 

„Ich werde ihn nie vergeſſen.“ 

„Ste trauen mir zu viel Kälte zu, Gräfin!” rief er. 

„Ich kann nicht lügen, ich kann werer mich noch Em- 
merich verleugnen, und ich kann und will ihn nicht ber- 
gefien. Spricht man nicht zu einem Kinde: O ſchäme Dich, 
Du Haft vergefien! — Sagt man nicht faft mit Verachtung 
bon einem Menfchen: er hat vergeffen fein Wort, oder feine 
Pflicht, oder feine Gefinnung! — ft nicht immer eine 
Schmach, ein Vorwurf an dad Vergeffen gefnüpft, und 
dürften Sie nicht felbft beforgen, von mir vergefien zu wer⸗ 
den, wenn ich fähig wäre, eine Erinnerung aus meiner 
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Seele zu tilgen, die meinem ganzen Leben die Richtung ge⸗ 
geben hat? Ich denke an Emmerich ohne Schmerz und ohne 
Sehnſucht, aber ich denke an ihn.“ 

„Verſprechen Sie mir, mit Worten an ihn zu denken, 
nicht mit ſtummer, ſtiller Seele, ſondern mit mir.” 


„Deſto beffer! rief Renata freudig; das thue ich gern, 
denn nicht ein dunkler Fleck haftet auf feiner Erinnerung 
und feinem Weſen.“ 

„Uber wie find Sie denn eigentlich für mich geſinnt?“ 
fragte Cecil ſchwankend. 

„Als könnt ich glücklich mit Ihnen fein,” fagte fie raſch 
und lebhaft. 

„Glücklich? Sie, Renata, die nie glücli waren?” 

„Eben darum,” fprach fie mit Tieblich feinem Ausdruck. 

„Und was denken Sie Si} unter diefem neuen fremd» 
artigen Glück?“˖fragte Gecil dringend. 

„D Ale, was ich nicht kenne, fagte fie, und mehr, 
als ich mir vorftellen Tann.” Ihr Auge fuchte mit einem 
ungewohnt träumerifchen Ausdruck das feine. 

„Solche Zuverficht giebt nur die Liebe! rief er entzüdt. 
Sie allein fchließt eind von den taufend Himmelspförtchen 
auf, durch welche felige Verheißungen eines namenloſen 
Glücks zu uns herab ſchweben.“ 

Er ſah fo tief und innerlich glücklich aus, fo verklaͤrt 
von der Gewißhelt, die Krone feined Lebens erlangt zu ha⸗ 
ben, daß Renata gerührt all’ ven Jubel in Schub und 
Schirm des Himmels flüchten wollte; nur dann fchien er 
ihr ficher zu fein. Sie faltete mit frommer Bewegung die 
Hände und fagte: 
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„O mein Gott, laß mich ihn glücklich machen! das 
Leben ver Liebe iſt ja jo Heilig und fo ſchön.“ 

„Du baft Gott, und ich babe Dich!” rief Cecil und 
wollte jie umjchlingen. 

Aber Renata jprang auf und fagte lachend: 

„Unmöglich, mein Herr! die Sonne ſieht's!“ 

„O, entgegnete er, die Sonne hat gewiß nichts dagegen, 
einmal einen recht Glücklichen zu beſcheinen! Hätten Sie 
geſagt: Euſebie ſieht's! — das würde mir imponirt haben. 
— Aber, Renata! daß ich Wichtiges nicht vergeſſe: ich muß 
bald, fo bald wie möglich fort, und ich hoffe ſehr ..... 
nicht ohne Sie. 

„Giebt es denn bier proteftantifche Pfarrer?” fragte fie. 

„Ja, aber englifche,” entgegnete er, unbeſchreiblich froh, 
keinen Widerſtand bei ihr zu finden. 

Sie traten in's Haus und Sternfels kam ihnen entgegen. 

„Kehren Sie nur glei wieder mit und um,’ fagte 
Nenata und faßte ihn unter den Arm. 

„Mit und? erwiberte Sternfeld; mit und? und Dazu fo 
eine gewiſſe huldvolle Stimmung, welche der Infantin nicht 
immer gegen ihren unterthänigen Knecht eigen if: — das 
beveutet etwas Gutes.” 

„Das Allerbefte, ‚Lieber Graf,” fagte Cecil. 

„Endlich! rief Sternfeld, vergnügt in die Hände Tlat- 
ſchend; ich war ſchon ganz ungebulbig, jo lang wurde mir 
die Zeit. Man muß fih nicht fo erfchredlich befinnen, 
wenn's darauf ankommt, glüdlich zu fein.” 

Er war ganz Herzlichkeit und Theilnahme, und immer 
bemüht, Eufebien’3 ſchneidend froftiges Wefen vergeflen zu 
machen. Trotz feined Leichtjinnd und feiner Leichtfertigkeit 
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war ihm dad Herz nicht fo vertrocknet und verfchrumpft, 
als ihr, mit ihren ewigen merkfantilifchen Berechnungen. Er 
hatte die inftinktartige Gutmüthigfeit behalten, welche ven 
Menfchen feined Schlaged gewöhnlich in ſolchem Grad eigen 
ift, daß man ihnen häufig deshalb ihre großen Fehler ver- 
zeiht; während Eufebie nicht einen einzigen in vie Augen 
fallenden Fehler hatte, aber ihrer Herzensdürre wegen uner= 
träglich war. 

„Wie fannft Du Dich freuen? ſagte ſie zu ihrem Mann. 
Iſt denn das ein Grund zur Freude, daß meine Schweſter 
eine fo kläägliche Heirath macht, und uns und unſerer Fa⸗ 
milie entfremdet werden wird? Weder die Mama, noch 
Ignaz, keiner ver Verftändigen aus unſerem Haufe wird 
den albernen Schritt und Deinen kindiſchen Jubel begreifen.“ 

„Ja Schätzchen! ſagte Sterufeld, Du und Deine Mama 
und Dein Bruder, Ihr bildet ein Kleeblatt, vor dem ich’ 
allen Reſpekt habe; denn wenn wir andern Menfchenkinver 
und an's Herz greifen, weil ed und warm und froh wird, 
fo legt Ihr Drei die Hand an die Stirn und fragt ganz 
nachdenklich: Was hab’ ich davon? Ihr fein geborne Spe⸗ 
kulanten! Mit Euch tft nicht Schritt zu halten.” 

„Was helfen mir meine Spekulationen! rief Eufebie 
unmuthig; ich Habe mich in Renata's Charakter verrechnet. 
Mer kann fich vorftellen, daß fie bei achtundzwanzig Jah: 
ten ſich verlieben wird? Es ift im Grunde ein Skan⸗ 
dal”. — 

» Weil fe Deine Berechnungen über den Haufen wirft? 
rief Sternfels laut lachend. Liebes Kind, ſei nur nicht hy— 
pertugendhaft! Dahinter ſteckt immer etwas Anderes. Ja 
ja, etwas Anderes! fieh mich an wie Du wi; und zwar 
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etwas, das beileibe nicht Deine Tugend verdächtig macht — 
o nein! die leuchtet und ſtralt! aber.... Deinen Charakter. 
Und weißt Du wol, Schäßchen, daß ich zuweilen Gebanfen 
babe... . . gottedläfterliche wirft Du fie nennen, indeſſen 
muß ich fie Dir, meinem andern Ich, doch mittheilen; alfo 
Gedanken, wie 3.3. diefer: fledt nicht etwa die Tugend 
einer Frau im Blut und ver Charakter in der Seele? und 
muß man die eine auf Koften des andern ausbilden und 
berüdjichtigen? ” 

„SH muß mich bewundern, fagte Eufebie, daß ich bei 
Deinen perniziöfen Grundfägen nicht durch und durch ver- 
dorben bin, und. Du wirft mir wenigftend zugeben müfjen, 
daß ich felfenfefte Prinzipe meiner guten Mutter zu danfen 
babe’ ....— 

„Wie auch Dein felfenhartes Herz,” ergänzte Sternfels, 
immer die Unterhaltung in fo fcherzbaftem Ton und mit fo 
verbindlichen Mienen und Geberven führend, daß es wie ein 
verſtecktes Lob lang. Eufebie traute dem aber nicht und 
fagte: | 
„Was man heimlich beneivet, weil man ed nidht auf- 
rihtig bewundern mag, das fucht man durch Spott herabe 
zufegen. Mir fcheint, Lieber Sternfeld, daß Du bei den 
Kritifern in den literarifchen Iournalen 2ectionen nimmft, 
und ihnen ihre verbrauchten Künfte ablernft.” 

Sternfeld hielt fich beide Ohren zu und rief: „Gnade, 
mein liebes Kind, Gnade! wirf mir vor, was Du willft — 
nur nicht! nicht von Journaliften! Machtefi Du mir ven 
Vorwurf, bei Kagen in die Schule zu gehen, jo würde mich 
dad ſchon empören; aber nun vollends bei Journaliften! 
Nein, Schägchen, dann hat unfer heitres Gefprädh fogleich 

tin. 
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ein Ende. So über alle Maßen mußt Du mich nicht belei- 
digen. Jezt iſt's vorbei; ich Fann die arme Renata nicht 
mehr vertheidigen. Mir ift zu Muth wie einem Ritter, ver 
flatt des Lanzenftich8 einen Fauſtſchlag befommen hat.“ 

Später, ald Renata fich zu dem Ehepaar gefellte, fragte 
Eufebie: . 

„Wie hat es fi nur gemacht, daß grabe Forſter Dein 
Herz genug gerührt bat, um Deine Hand zu gewinnen? 
. Mir däucht, Du bätteft doch in dieſen letzten Jahren manche 
Männer Tennen gelernt, die ihm in vieler Beziehung über- 
legen find.” 

„Ich glaube wol, entgegnete Renata, daß bier und da 
ein Mann meiner Belanntfchaft irgend einen Vorzug vor 
Cecil haben mag; ich Hatte nur nie Zeit, mich an ihn zu 
gewöhnen, mich mit ihm zu befreunden, und für die Liebe 
„beim erften Blick“ bin ich nicht geichaffen.” 

„Bedanken Sie Sich hei mir, Infantin! ich habe Ihnen 
Gelegenheit und Muße verſchafft, fi) gründlich an Forſter 
zu attachiren: denn wäre Eufebie nicht in dem intereffanten 
Zuftand, worin wir fie jezt erblidien, fo wären wir durch 
Nizza geflogen, nad) Rom, nach Neapel und nach Teutfch- 
land zurück, und Sie hätten ihn niemals fo wie bier in 
ungeftörter Intimität kennen gelernt.” 

Eufebie, die ohnehin nicht fehr erfreut über ihren, wie 
Sternfeld ihn nannte, intereffanten Zuftand war, fand in 
diefer Außerung einen Grund mehr, um fich heimlich zu 
grämen, und fagte: | 

„Wie wirft Du nur die oft fo läftige Abhängigkeit von 
einem Mann ertragen, Du Unabhängige feit Deinem ſechs— 
zehnten Jahr?” 

17* 
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„Ach! erwiderte Renata aus voller Seele, von ber gro= 
Ben und mühfeligen Anftrengung, immer meinen eigenen 
Willen feitzuhalten und durchzuführen, werde ich mich mit 
wahrer Wonne in dem Bewußtfein ausruhen, den Willen 
eines Andern zu thun.“ 

„Du fprihft wie Iemand, der nicht weiß, wie bitter 
uns der Gehorfam fein kann,“ entgegnete Eufebie kopf⸗ 
ſchüttelnd. 

„Richt Doch! ſagte Renata ruhig, ich habe mich früh. 
im Gehorfam gegen die von Gott auferlegte Pflicht geübt,” 

„Sie find wirklich eine ganz excellente Frau! rief Stern 
feld. Ja, Sie haben eine Vorſchule gehabt, welche Sie 
berrlichft für die Ehe befähigt. Jedesmal, wenn fich zwi« 
ſchen Ihnen und dem Gemal leichte Differenzen erheben, die 
auch in der glüdlichften Ehe nicht fehlen — nit wahr, 
Eufebie? — werden Sie fanft und freundlich nachgeben und 
denken: meined Mannes Wille ift Gotte8 Wille, und ver 
geſchehe.“ 

Renata lachte und ſagte: „Ich glaube, bis zu dieſer 
Vollkommenheit bring' ich es nicht.“ 

„Ich würde Dir auch nicht dazu rathen, ſagte Euſebie. 
Aber was wird denn nun aus Ebernbach, aus Deinen herr⸗ 
lichen Beſitzungen? Kann denn das Alles ſo fortbeſtehen 
ohne Dich? wird Deine ordnende Hand, Dein klares Auge 
nicht überall fehlen?“ 

„Ich hoffe im nächſten Herbſt und dann alljährlich auf 
ein Paar Monate nach Ebernbach zu gehen, und mich mei⸗ 
ner Heimat und meinen dortigen Verhältniſſen nicht zu ent⸗ 
fremden.” 

„Wie wird aber Borfter fi darin finden? ed find 
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Verhaͤltniſſe nach großartigerem Zuſchnitt als er fie ge 
wohnt iſt.“ 

„Ein Diplomat, der ſich ſchmeichelt mit den europäiſchen 
vertraut zu fein, wird auch mit den Ebernbachifchen fertig 
werden,“ fagte Renata Tächelnd. 

„Und feine Familie? fuhr Eufebie fort zu inquiriren, 
wie wirft Du Dich mit der ftellen?” 

„Das weiß ich nicht, denn ich kenne fie nicht.“ 

„Es jheint ein Fatum über und und diefen Forſters zu 
walten, daß wir und auf jede Weile in ver Welt treffen: 
Tosca, Sigigmund, Ignaz, Du, Cecil — denke doch nur, 
wie freundlich und feindlich ſich das berührt.” 

„D, das ift eine traurige Erinnerung! fagte Nenata 
trübe. 

„Gar nicht, holde Infantin, gar nicht! ſprach Sternfels 
begütigend. Sie werben den Unftern, der über diefen Fa⸗— 
milien zu walten fcheint, in einen Glüdöftern verwandeln, 
wie Romeo und Julie.” 

„Sie finden feinen troftreichen Vergleich! entgegnete Re⸗ 
nata; Romeo und Julie flerben beide.” 

„Richtig! nun, fo meinte ich etwad ganz Andres, wo⸗— 
von ich nur den Namen vergeffen habe,” rief er; denn in 
Berlegenheit Fam er nie. 

Aber der Schluß des Gefprächs machte einen beflemmen- 
ven Eindruck auf Renata. Sie ging in ihr Zimmer und 
verfan? in Grübeleien, ob fie frei genug von Emmerich jei, 
um über ihre Hand zu verfügen, ob fie Feine Treulofigfeit 
begebe, ob er Fein ideales Recht über fie habe. Ach, ſprach 
fie zu fich jelbft, wir follten nie in die Zukunft hinein cine 
Geſinnung geloben, fobald wir fie nicht hinter ven Wällen 
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und Mauern ver Pflicht verfchanzen und durch fie flarf ma— 
chen können. — Sie ließ Cecil zu fich bitten, und als er 
fam, fagte jie ihm, daß fie entichloffen fei, an Emmerich 
zu fihreiben. 

„Und was?“ fragte er beunruhigt. 

„Daß er den Wing, den ich ihm gegeben, ald Andenken 
betrachten möge, nicht al8 ein bindendes Unterpfand.“ 

„Wozu die Erinnerung auffrifchen, Renata!“ 

„Um fie zu verwandeln.” 

„Und wenn er Ihnen antwortet, Schmerzliches, Trau— 
riges, Beängftigended” ... . — 

„Er antwortet nicht! höchftend ſendet er mir fchweigend 
meinen Ring zurüd. Er iſt ganz ein Menfch ver That — 
nicht der Worte.” 

„Sie wollen fchreiben, Renata, Ihre Gedanken in Die 
Berne ſchicken, mir entziehen, während die meinen immer mit 
Ihnen befchäftigt find! If das gerecht?” 

„Vielleicht nicht; — aber es ift mir eine Laſt auf ver 
Seele, und ich mögte gern ganz froh und frei mich fühlen.” 

„Gut! jo fihreiben Sie heut Abend, wenn ich nicht bei 
Ihnen fein Tann. Doch jest, da Sie mich haben rufen 
laffen, da ich freudig gefommen bin, wollen wir doch Lieber 
zufammen ſprechen .... von Rom.” 

Und fie fprachen von Rom! Und fo wie Millionen von 
ihrer Zukunft gefprochen haben und in ähnlichen Momenten 
fpredjen werben: zuverfichtlich, faft gebieterifch, die ſchwan— 
kenden Zuftände ded Lebend vergeflend, und auf dad Glück 
rechnend, weil e8 der Grundſtein fein foll, auf dem fie ihre 
Hütte bauen. Dann befchrieb Cecil Rom felbft fo anziehend 
und lebendig, daß Nenata rief: 
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„Ich meine viel Schönes und Herrliches geſehen zu ha— 
ben; doch gegen Rom müſſen ſich alle andere Städte nur 
gemein und alltäglich ausnehmen! Ich freue mich unſäglich, 
es kennen zu lernen, wenn ich nur über das Eine, das 
Wichtige und Bedenkliche außer Zweifel wäre: ob mir das 
Albanergebirg auf die Dauer beſſer gefallen wird, als mein 
Speſſart! ob ich ein Herz dafür haben werde! — Für Alles, 
was ich bis jezt geſehen, hab' ich es nicht.“ 

„Deſto beſſer! ſagte Cecil, ſo bekomme ich es ganz und 
ungetheilt, und ich bin habgierig genug, um es weder dem 
Albanergebirg, noch einem andern Berg oder Thal gönnen 
zu mögen.“ 

„Nizza wird Doch immer ein ganz beſonderes Plägchen 
darin behalten,” fügte Renata Tieblich. 

„Wie Tann man nur fo Holvfelig fein, wenn man da⸗ 
zwiſchen auch wieder ſo ſchroff iſt!“ rief Cecil, kniete vor 
ihr nieder und umſchlang ſie; und obgleich die Sonne hell 
in die geöfneten Fenſter hinein ſtralte, ſo vergaß Renata 
doch diesmal, zu ſagen: Die Sonne ſieht's! 

Drei Tage waren fo vergangen. Man traf Vorbereitun— 
gen zur Abreife, man fing an zu paden, Abſchiedsbeſuche 
zu machen, bie bevorſtehende Heife zu überdenken. Bis 
Genua wollte man zufammen geben; dann Cecil mit Renata 
über Florenz nah Rom, und Sternfeld mit Eufebien über 
Mailand nach Deutfchland — und zwar nad) Augsburg zu 
ihrer Mutter. Renata hatte großmüthig für die Zukunft 
der ganzen Sternfelfifchen Familie geforgt. 

„Nicht mehr als billig, ſagte Eufebie, venn ihr ganzes 
Vermögen geht und ja durch ihre Heirath verloren.” Sie 
hatte fich dermaßen gewöhnt, ed als ihrer Kinder Eigen- 
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thum zu betrachten, daß ſie ſich in ihrem Recht beeinträch⸗ 
tigt vorkam, während Renata glänzend großmüthig für 
ſie war. 

„Zu meiner Zufriedenheit fehlt mir jezt nichts mehr, 
als eine Antwort von Diane, ſagte Renata zu Cecil. Ich 
fühle mich ganz ruhig, klar und friedlich! O Cecil, id 
babe warlich nie auf ein fo füßes Glück geredinet.” 

„Und ich!” fagte er mit tiefer Ruührung. 

Renata's Kammerdiener trat ein mit einem Brief. 

„Da ift der erfehnte!” rief fie freudig. Uber als fie 
das ſchwarze Siegel gewahrte — aber als fie auf ver Morefle 
die Handſchrift erfannte — da fagte fie zitternd und todten⸗ 
bleih: „Gott fei und gnädig.“ — Sie hielt den Brief in 
der Linken und preßte die Rechte auf ihr heftig klopfendes 
Herz. Cecil ergriff ven Brief. 

‚Was Dich ängftigt vernichte. ich! rief er, und warf ihn 
in den Kamin, wo die letzten Kohlen glimmten.” 

„Er ift ja von Emmerich!“ rief fie und ſprang auf. 

„Das wußt’ ich, denn Fein andrer würbe Dich in dieſem 
Grad erfchüttern! Taß ihn verbrennen.” Er umfaßte fie mit 
ftarfen Armen. 

„Cecil! Cecil!“ fagte fie feierlich, und legte beide Hände 
auf feine Schultern. 

„Du willft es!“ rief er mit fchneidendem Schmerz und 
ließ den Arm finfen, 

Sie flog zum Kamin, kniete nieder und nahm ben Brief 
bon den Kohlen. Das Siegel war gefchmolzen und ber 
Umfchlag braun geglimmt; doch konnte fie noch erkennen, 
daß die eigentliche Adreſſe nach Ebernbach gelautet, und Daß 
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man fie vermuthlich Dort nad) Nizza verändert hatte. Sie 
riß den Umſchlag ab und las: 

‚Der Himmel will unfer Glüf, Du Einzigliebe, und 
„zürnt und nicht, daß wir ed und auf Gräbern erbauen. 
„Belagie ift todt und ich bin frei. Zu Deinen Füßen, an 
„Deinem Herzen will ich Dir von meiner Liebe fprechen. Ich 
„folge diefem Brief auf dem Fuß nach) Ebernbach, und folls 
„teſt Du da nicht fein, dahin wo Du bift, meine Renata. 
„Denn mein bift Du, und ich bin ver alte Emmerich.” 

Auf ihren Knieen hatte Renata den Brief gelefen, und 
auf ihren Knieen blieb fie liegen, aid Cecil heran trat, ihn 
nahm und feinerjeitS überflog. 

„O! Hätteft Du ihn verbrennen laſſen!“ rief er in Ver⸗ 
zweiflung, zerriß den Brief, und warf bie einzelnen Stüde 
auf die Kohlen, wo fie fi fehnell in hüpfende Flammen 
berwandelten, und dann in fchwarzen Staub. Er hob Re⸗ 
nata auf: 

„Meine?’ fragte er traurig zärtlich. 

Sie machte ſtumm und finfter eine abwehrende Bewegung. 
Er hielt ihre Hände feft und fagte: . 

„Du warft es, ſobald jener Brief drei Tage ſpäter Fam. 
Handle fo, als fei das geſchehen.“ 

Sie fah und hörte nicht. Sie war fo unbeweglich, daß 
ein Grauen Geril beſchlich. 

„Renata, meine Süße! fagte er fanft, befinne Dich! 
Du bift ja frei und in Deinem Recht. Laß Dich nicht von 
Zweifel und Bangigkeit ängfligen. Was betrübt Dich? was 
fürdhteft Du? Sprich!“ 

„Lebewol!“ fagte fie Yeife. 

„Das alfo? rief er; fo fehr liebt Du ihn? ein Wink 
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„Thue mir niet web,” irrach ne Einen. 

„wie Tu kiñ gönlih! tegie er bin:e une ianf zu 
ihren Aüten nieter. 3a, tu war es ers, aber Du rĩabri 
fort immer goͤttliber zu werten, ie tab Tu auf ver Erde 
wol nicht mehr glüklih sein anni.” 

„Bei Zir habe ih emitlih con Glüd geträumt, jagte 
fie melancholiſch; babe Tank dafür.“ 

„Und jest” 

„Der Traum iſt aus.” 

„Zu wirft ibn wieder träumen.... bei ihm!“ 

„Nein! nicht wieder! ich hab’ es vericherzt, denn ich babe 
das Glück ohne Emmerich juchen und finden können.“ 
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„Und das bevauerft Du 

„Daß ich ed fuchen konnte — vielleicht! daß ich es ge— 
funden babe — nein: nimmermehr! es iſt ein Segen, ein 
Reichthum, ein Eöftlicher Schab für die Erinnerung und 
für die Zufunft! nein, mein geliebter Cecil!“ — Sie um- 
ſchlang ihn und vrüdte ihn feft an’3 Herz, und Cecil fühlte, 
daß der Wunfch, in den Armen der Geliebten fterben zu 
dürfen, feine Fable Nevensart fe. Das Glüf allein — 
entflammt; der Schmerz allein — verflärt; aber Glück und 
Schmerz in ſolchem Augenblick verfchmelzend, wie die unter- 
gehende Sonne mit ihrem Spiegelbild im Meer, wo das 
Licht in die Tiefe bineinfinft, und die Tiefe ſich mit flam- 
menden Lippen an das verklärende Licht anfaugt, dann ift 
die Liebe in ihrer Efftafe, und auf ihrem Kulminations- 
punft. Darüber hinaus verfinkt fie in Schatten und Nacht. 
Aber aus ihrer vollen, ſtralenden Glorie traten Cecil und 
Renata in die ganze Qual ver Welt zurück, denn fie fagte: 

„Cecil! lebewol!“ 

Doch er wollte nichts hören, noch wiſſen und blieb vor 
ihr liegen, das Geſicht in ihren Schooß gedrückt. Sie rich— 
tete ſanft fein Haupt empor; da fielen zwei ſchwere Thränen 
von feinen Wimpern. Sie Füßte rafch feine Augen und rief: 

‚Barmherzigkeit, Cecil! nur feine Thränen.“ 

„Es find feine, fagte er, mein Herzblut iſt's! Nun 
weiß ich Doch auch, wie den zermalmten Herzen zu Muth 
if. Das habe ich bei Dir gelernt, denn Dich hab’ ich ge— 
liebt, Dich Renata! fonft nichts und Niemand! nicht Vater 
noch Mutter! nicht Bruder noch Freund! nicht Braut noch 
Liebſte! .... aber Dich, und in Dir das Alles zuſammen 
und mit einer Energie, wie man Menfchen nicht zu lieben 
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pflegt. O, Gott ſei Dank, ſo kann ich doch lieben, und 
gerade Dich, Du Mächtige! und nur Dich. Auf Dich 
hab' ich gewartet, nach Dir hab' ich mich geſehnt, Dich 
verlangte meine Seele, an Dich begehrte ich zu glauben, 
Du ſollteſt mir fein, was Du mir in Wahrheit geworben 
bift: eine große und ganz unfterbliche Liebe. Ich habe fie 
gefunden; — was Elage ich! lebewol.“ 

Er fprang auf und ging Arm in Arm mit ihr bis zur 
Benfterthür, die auf die Terrafle führte. Da fland er ftill. 
Er lächelte wehmüthig und fagte: 

„Sieht Du... . ich fürdite mich, Renata, venn ed 
it fo Falt da draußen! Kannſt Du mir nicht, wie eine ee 
die Du bill, einen Zauberfprudy mitgeben, durch den ich 
mich in Dein golones Reich und zurüd zu Dir verfegen 
kann, wenn die Welt mir gar fo leer und fühl vorfommt ?“ 

Renata faltete die Hände, legte fie auf Cecil's Bruft 
und fagte: „Von mir könnteſt Du nur fterblihe Worte 
lernen, Cecil! aber ih will Tir unfterbliche fagen, die aus 
dem Munde eined Propheten durch die Jahrtauſende Elingen. 
„Fürchte Dich nicht! — Ich Habe Dich Hei Deinem Namen 
gerufen, Du bift mein!” 

„Dein“ rief er. 

„Nicht mein, ſondern Gottes!“ fagte fie, drängte ihn 
in einer Umarmung über die Schwelle, und riß fich los. 

Cecil eilte über Die Terraffe nach feinem Zimmer. Als 
er fih dort in der Thür umfahb, war Renata nicht blos 
verſchwunden, fondern die Jaloufie war über ihrer Fenſter— 
thür dicht verfchloffen, wie das undurchoringliche Gitter vor 
einer Nonne. Uber fie fland noch da, unfichtbar für ihn, 
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die Stirn an die Scheiben gelehnt und durch die Stäbe ihm 
nachblickend — bis er verfchwunden war. 

Ste ließ Eufebien fagen, fie ſei nicht ganz wol und könne 
daher nicht zum Speifen fommen. Dann verfchloß fie ihre Thür. 
Sie fühlte fih fo ftumpf, fo betäubt, daß ihr der Schmerz 
mit dem Bewußtfein unterging, und nur zulekt fuhr e8 ihr 
wie ein Dolchſtich durch die Seele, als fie Eerild Stimme im 
Garten hörte. Er ging der Straßenthür zu, wo fein gepadter 
Magen hielt, und ſprach mit den Leuten. Es war Abend 
und fie konnte Faum feine Geftalt erfennen, ald fie an’s 
Benfter trat. Eine Minute fpäter rollte der Wagen fort. 

Um eilf Uhr kehrte Sternfeld mit Eufebien ahnungsloe 
aus der Oper zurüf, und er erichraf, als die Kammer⸗ 
jungfer ihn zu Renata beſchied; und noch mehr, als er fie 
auf dem Sopha liegend mit verweinten Augen und zerftörten 
Zügen fand. Sie fagte fogleih: - 

„Mein Schidjal hat eine ganz unerivarteie Wendung 
genommen, lieber Sternfeld, und bis ich darüber zum Bes 
wußtfein gefommen bin, haben Sie Nachſicht mit mir, und 
befümmern Sie Sich gar niht um mid. Bitten Sie aud) 
Eufebie darum. Ih muß mich befinnen, mid) fammeln. 
Jezt weiß ich nur, daß Cecil fort iſt.“ | 

‚Aber doch nicht für immer? .... aber Sie werben 
ihn doch heirathen? .... was?“ brach Sternfels aus. 

‚Rein! fagte Renata mühfam und verhüllte ihr Antlitz. 

Er küßte ſchweigend ihre Sand und verließ nievergefchla- 
gen das Zimmer. 8 ift recht ſchwer mit folchen extra⸗ 
orbinären Leuten zu leben! murmelte er für fi. Weiß 
Gott, was ihnen für ungewöhnliche Dinge vom Himmel 
fallen und ihnen die Exriftenz über ven Haufen werfen! Mir 
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ift Doch mein Lebtage nichts vergleichen paſſirt. — Er er: 
fhöpfte fi mit Euiebien in Mutbmaßungen aller Art. Sie 
gelangten nur zu der einen Gemißheit, daß Cecil abge- 
reif’t ſei. 

Renata Hlieb unfichtbar. Ste dachte an Eeril, an Em⸗ 
merich mit herzzerfchneinenver Trauer. Ter Eine ging, der 
Andre fam, und Beiden that fie weh. Tas Herz ift rein, 
die Hand ift rein, fprach fie zu fich jelbft, und doch muß 
ich fo viel leiden! ift denn die heimliche Schule fo groß? — 
Und dazwifchen hörte fie unabläſſig eine Stimme, die ihr 
wiederholte: Nicht mir wirſt Tu gehören; aber auch keinem 
Andern! 

Ein Tag verging. Am Abend des zweiten erhielt jie 
einen Brief von unbefannter Sant. Ihr graute, als fie 
das Siegel brach. Einige Blätter fielen beraus — fie wa⸗ 
ren von Diane, und ein Blatt mit fremder Handſchrift und 
Clara Richter unterzeichnet, war ihnen beigefügt. Diane 
hatte gejchrieben bi8 fie zu matt geworden war, und fi 
zum legten Mal mit all’ ven Aengiten, Martern und Ent» 
täufchyungen ihres Lebens, mit all’ dem bangen Klopfen ih— 
red armen fchwachen Herzens an Nenata’3 ſtarkes gelehnt; — 
und da hatte ed aufgehört zu fchlagen. Clara fügte hinzu, 
daß fie mit ihrem neugebornen Kinde in großen Schmerzen 
geftorben fei, und manche Nachricht über die vürftige Enge 
ver Verhältniffe. Renata mußte diefe Briefe Eufebien mit- 
theilen, und fo fahen ſich die Schweftern venn; aber Eufebie 
entießte fich, weil Renata in den drei Tagen um zehn Jahr 
gealtert fchien. Dianens Tod machte im Grunde wenig Ein- 
druck auf Beide, auf Eufebie aus Gleichgültigfeit; auf Re— 
nata, weil ihre innerlichfien Sympathieen ſich nicht ven 
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Seelen zumwenbeten, die fih vom Leben zerbrödeln Liegen, 
fondern denen die darin erſtarkten. Sie war bewegt, be= 
trübt, bereit auf jede Weile Troft zu geben und Hülfe zu 
leiften, aber nicht erfchüttert. Euſebie fagte: 

„Mit, wahrem Antheil für Dich, liebſte Renata, fei es 
gefagt: aber fieh! dies ift faft immer das Ende folcher leicht» 
finnig gefchloffenen Mißheirathen. Ich dächte, Died traurige 
Beifpiel müßte Dich etwas beruhigen über den plößlichen 
Untergang Deiner Wünfche.“ Einen andern Troflgrund 
wußte fie nicht zu finden. 

Renata ſchob wieder ihren Schild Falter Gleichgültigkeit 
zwifchen ji und Eufebie — das einzige Mittel um nicht 
durch deren ftumpfe Pfeile verlegt zu werden; fie ließ fie 
abprallen und fagte kalt: „Das verfteht ſich.“ 

„Mir wäre ed lieber, wenn Sie ein wenig lamentirten, 
rief .Sternfeld, denn in Ihrem Herzen find Sie doch gewiß 
tief traurig, und wenn man den Schmerz fo nach Innen 
drängt, thut er doppelt weh. Er Hat da feinen Raum, 
mögte heraus .... und Darf nicht! ift das nicht grauſam?“ 
e Menata ſah ihn an mit einem Blick fo ſchwer von Danf- 
barkeit und Rührung, daß er mit der Hand über die Au- 
gen fuhr, aber fie fprach nichte. Sie fchrieb an Clara, um 
für ihre Mittheilungen zu danken, an Hellmuth, um ihn 
zu bitten, daß er ihr die Erziehung bon Dianend Töchtern 
überlaffen möge. Damit verging wieder ein Tag. Emmerich 
fam noch immer nicht! Sie fonnte fi) faum noch in dieſer 
Spannung aufrecht halten — fo ſehr wünfchte fie den Mo⸗ 
ment des Wiederſehens, der Berftändigung Hinter fich zu 
haben. Sie nahm die Turiner Zeitung, da fland aus Ge- 
nun: Der neue Minifter-Nefivent beim päpftlichen Stuhl, 
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ift Doch mein Lebtage nichts vergleichen paffirt. — Er er- 
fchöpfte fi mit Eufebien in Muthmaßungen aller Urt. Sie 
gelangten nur zu der einen Gewißheit, daß Cecil abge- 
reift ſei. 

Renata blieb unfichtbar. Ste dachte an Cecil, an Em— 
merich mit herzzerfchneivender Trauer. Der Eine ging, ber 
Andre Fam, und Beiden that fie weh. Das Herz ift rein, 
die Hand iſt rein, fprach fie zu fich felbft, und doch muß 
ich fo viel Leiden! ift denn die heimliche Schuld fo groß? — 
Und dazwifchen hörte fie unabläfjig eine Stimme, die ihr 
wiederholte: Nicht mir wirft Du gehören; aber auch keinem 
Andern! 

Ein Tag verging. Am Abend des zweiten erhielt fie 
einen Brief von unbekannter Sand. Ihr graute, als fie 
das Siegel brach. Kinige Blätter fielen heraus — fie wa— 
ren von Diane, und ein Blatt mit fremder Handſchrift und 
Clara Richter unterzeichnet, war ihnen beigefügt. Diane 
hatte gefchrieben bis fie zu matt geworben war, und fidh 
zum legten Mal mit all’ den Uengiten, Martern und Ent- 
täufchungen ihres Lebens, mit all’ dem bangen Klopfen ih- 
res armen ſchwachen Herzens an Renata's ftarfes gelehnt; — 
und da hatte ed aufgehört zu fhlagen. Clara fügte Hinzu, 
daß fie mit ihrem neugebornen Kinde in großen Schmerzen 
geftorben ſei, und manche Nachricht über die vürftige Enge 
ver Verhältniſſe. Renata mußte diefe Briefe Eufebien mit- 
theilen, und fo fahen ſich die Schweftern denn; aber Eufebie 
entießte fich, weil Renata in den drei Tagen um zehn Jahr 
gealtert ſchien. Dianend Tod machte im Grunde wenig Ein- 
druck auf Beide; auf Eufebie aus Gleichgültigkeit; auf Re— 
nata, weil ihre innerlicäftien Sympathieen fich nicht den 
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Seelen zuwendeten, die ſich vom Leben zerbröckeln ließen, 
ſondern denen die darin erſtarkten. Ste war bewegt, be= 
trübt, bereit auf jede Weile Troft zu geben und Hülfe zu 
leiften, aber nicht erfchüttert. Euſebie fagte: 

„Mit. wahrem Antheil für Dich, liebſte Renata, fei es 
gefagt: aber fieh! dies ift faft Immer das Ende folcher Teicht- 
finnig gefchloffenen Mißheirathen. Ich nächte, Died traurige 
Beifpiel müßte Dich etwas beruhigen über ven plößlichen 
Untergang Deiner Wünfche.” Einen andern Troftgrumd 
wußte fie nicht zu finden. 

Renata fchob wieder ihren Schild Falter Gleichgültigkeit 
zwifchen fich und Eufebie — dad einzige Mittel um nicht 
durch deren ftumpfe Pfeile verlegt zu werden; fie Tieß fie 
abprallen und fagte Ealt: „Das verfteht fich.” 

„Mir wäre es lieber, wenn Sie ein wenig lamentirten, 
rief Sternfels, denn in Ihrem Herzen find Sie Doch gewiß 
tief traurig, und wenn man den Schmerz fo nach Innen 
drängt, thut er Doppelt weh. Er hat da feinen Raum, 
mögte heraus .... und darf nicht! ift das nicht graufam?” 
e Renata ſah ihn an mit einem Blick fo fehwer von Dank⸗ 
barkeit und Rührung, daß er mit der Hand über die Aus 
gen fuhr, aber fie fprach nichte. Sie fihrieb an Elara, um 
für ihre Mittheilungen zu danken, an Hellmuth, um ihn 
zu bitten, daß er ihr die Erziehung von Dianend Töchtern 
überlafien möge. Damit verging wieber ein Tag. Emmerich 
fam noch immer nicht! Sie fonnte fi kaum noch in biefer 
Spannung aufrecht halten — fo fehr wünfchte fie den Mo⸗ 
ment des Wiederſehens, der Berftändigung hinter ſich zu 
haben. Sie nahm die Turiner Zeitung, da fland aus Ge— 
nua: Der neue Minifter-Nefivent beim päpftlichen Stuhl, 


— 21 — 


Haar hing weich wie gebrochene Flügel zu beiden Seiten 
der Stirn herab, und verdeckte die eingefunfenen Schläfen, 
denen nicht der Tod, fondern dad Leben die Friſche genom- 
men hatte. Die langen dunkeln Wimpern warfen einen 
fanften Schatten auf die Wangen, und der majeftätifche 
unerfchütterliche Brieve der ewigen Ruhe fehwebte verklärend 
auf feinen Zügen. Renata feßte fich einfam an fein Lager, 
und betrachtete ihn mit änvächtiger Bewunderung, klag⸗ 
und thränenlos. 

Beherrfchen Menfchen mit flarfem und reinem Charafter, 
wie Du Emmerih, das Schidfal Anderer, und willen fie 
dad eigene voraus? ſprach fie halblaut. Ift Ener Wille fo 
mädtig, daß die Umftände fih Euch fügen? Nicht mir 
wirft du gehören, fagteft Du mir einft, aber auch keinem 
Andern. Dein Wort ift wahr geworden, und Du hältfi 
mich bei dem meinen. — Sie überdachte ihre Zufunft und 
fand feine irdiſche Hofnung mehr darin. Dann fchlägt 
die himmlifhe Hofnung Wurzel im Menfchenherzen, und 
eine jo zerarbeitete Seele muß wol das Erdreich fein, worin 
fie zu ſchöner Blüte kommen kann. 

ALS die Priefter kamen, um vie Gebräuche der Tatho= 
liſchen Kirche bei dem Dahingefchievenen zu vollziehen, ging 
fie zu ver kleinen PBelagie, die in füßem Schlummer lag, 
und bat deren Wärterin, Bela zu rufen. Er kam mit ihr 
zurüd. Renata feßte fich an das Bett ver Kleinen und fagte: 

„Jezt erzählt mir Beide wie der Graf geftorben ift, und 
ausführlich.” 

„Ah! ſagte Bela, mein einziger Troft ift der, daß er 
auch ohne dieſen Unfall bald geſtorben wäre. Er war zu 


krank. Aber hat's gewußt als ich, und ich durft' 
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ed Keinem ſagen — darin war er eigen. Seit er aus Mai⸗ 
land zurüf war, und feit ver Nieverfunft der feligen Gräftn 
hatte er einen Krampf am Herzen, oder im Herzen... . 
wer Tann das willen! Fein Arzt fieht da hinein! Ein paar» 
mal fprach er zu mir, wenn er gerabe fo recht krank gewe⸗ 
fen war: „Bela! mir ift zu Muth, als fäße mir da im 
„Berzen etwas, ein Drud, ein Schmerz, ver alled Blut 
„berausjagt.” Dann ſprach Ich: „Gräfliche Gnaden follten 
„den Doctor fragen, der muß doch helfen Fünnen, ver ift 
„ja dazu da.” Dann fprah er: ‚Nein Bela! mit ven 
„Duadfalbern bleib mir vom Leibe!” Und dann erbolte er 
fi) auch immer wieder, Träftig und frifch, wie er von Na⸗ 
tur war, und wie gräfliche Gnaden ihn damals gefannt 
haben in Wien, und in Iſchl .... Jeſus Maria! mit fel- 
nem ſteyriſchen Sütel — obwol ihm die ungarifche Magnaten⸗ 
tracht Doch noch beffer ftand. Ach, die Attila! wie faß ihm 
die! Ich Hab’ unfre Kaifer geiehen, und viele Erzherzöge; — 
aber wie er war Keiner anzuſchauen.“ 

„Und batte die felige Gräftn Feine Sorge um ihn?“ 
fragte Renata. 

„Bol zuweilen!” entgegnete die Wärterin, denn Bela 
zerfloß wieder in Thränen, und drückte ſich daher noch un⸗ 
verftändlicher aus als gewöhnlich. „Aber ver Graf redete es 
ihr immer aus, und fie hatte ihn fo lieb, daß fie Alles 
glaubte, was er ihr fagte, und cr war denn auch ein wah- 
rer Engel für fie und für Jedermann.” 

„Mitten im Garneval ftarb fie an einer Gehirnentzün- 
dung, nahm Bela wieder dad Wort, und in achtundpierzig 
Stunden war fie roth und tobt. Der Graf war recht trau⸗ 
tig und fehr erfchroden, aber nicht untröftlih — wie gräfe 
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liche Gnaden das wol beiler als ich willen werben, febte 
Bela beicheiven hinzu; — denn nach nier Wochen ſprach er 
zu mir: „Bela! in vierzehn Tagen reifen wir nach Ebern⸗ 
bach!“ — „Gott fegne Euer Gnaden““ rief ih. — „Und 
„weißt Du denn wer in Ebernbady wohnt?“ fragte er und 
ſah mi an jo freundlich wie ich's nicht jagen und ver⸗ 
gefien kann. „Wenn ich das nicht wüßte, ſprach ich, fo 
„müßt' ich nicht Bela fein und Euer Gnaden von Kindes⸗ 
„deinen an Eennen.” — Ia, gräflie Gnaden, fo fpradh 
id. Als nun die vierzehn Tage um waren, da reiſ'ten wir 
ab und kamen auch ſchnell und glüdli nach Ebernbach. 
Aber ald er Euer gräflide Gnaden dort nicht fand, packte 
ihm gleich der gewaltige Schmerz, und er mußte einen Abend 
und eine Nacht dort zubringen. Es war Alles fehr gut in 
Ebernbach; es hätte nicht beffer fein Eönnen, was die Auf: 
nahme betrift, wenn gräfliche Gnaden felbft da gewefen wä- 
zen; aber dad war ihm freilich einerleit Auch der Doctor 
kam gleich, wollte ihm etwas verfchreiben, doch das ließ er 
nicht zu! Darin war er eigenwillig! es hat jener feinen Feh⸗ 
ler — und er, außer daß er zu Zeiten ein wenig aufbrau= 
fend war, und immer ein wenig zu viel Geld ausgab — 
hatte feinen andern.” 

‚Ad, tagte Renata, das find Fehler, um verentwillen 
man ihn noch Lieber Hatte.” 

Bela ſah fie mit einem Blick tieffter Dankbarkeit an und 
fuhr fort: „Da ſprach der Doctor: „Herr Graf, Sie müffen 
Sich vor Gemüthöbewegung hüten.” — Und er antwortete 
. . . . Ih bitte gräfliche Gnaden um Verzeihung! wenn er 
ungedulvig war, jo ſprach er fo! er antwortete: „Teremtet6! 
Herr Doctor! Tieber will ich fterben, als lebendig abſterben.“ 
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„Dachte er an den Tod?“ fragte Renata. 

„Der plötzliche Tod ver ſeligen Gräfin mag ihn wol an 
den jeinen erinnert haben, denn ehe wir von Prag abgingen, 
machte er fein Teftament. Und eine ſchreckliche Unruh, eine 
wahre Angft, Euer gräflide Gnaden wiener zu fehen, mag 
wol eine geheime Todesahnung gewefen fein. Als er erfuhr, 
gräfliche Gnaden wären in Nizza und würben Anfang Mai 
in Ebernbach erwartet, da ſprach er zu mir: „Bela, wir 
müfjen nad) Italien.” Ich wagte ihn zu bitten, lieber nicht 
nach Italien zu gehen, weil vie Reiſe doch weit und jein 
Befinden nicht gut fel. Da ſprach er: „Das verſtehſt Du 
„nicht, Bela! ich Eönnte ja fterben ehe ih”... .. — und 
dann fchwieg er, ſprach aber hernach weiter: „Wenn wir 
‚nur erft über die Berge und in Italien find, fo werde ich 
‚dort fehr gefund werden.” — Ich fagte traurig: „Mailand 
„iſt auch Italien, und wie frank find ver Graf nicht von 
„dort zurüdgefonmen.” — „Das war was Andres,“ 
fprah er. Und da es fein Wille und Befehl war io 
reiften wir ab, den Rhein entlang, nad) Bafel, nah 
Genf und über den Mont Cenis nad) Turin. Wir hatten 
prächtiges Wetter, frifche Luft, Elaren Himmel; auch bei 
dem Übergang über die hohen Berge, .vie ganz weiß von 
Schnee und Eid find, war es recht fhön, und er ging zu 
Fuß, drei Stunden oder darüber, weil ihm die Zeit lang 
wurde, bergauf zu fahren. Ic und ver Miklos wir gingen 
denn auch zu Fuß, aber — wie fich das ſchickt und gehört, 
wir blieben bei dem Wagen, und trafen ihn erft oben wies 
der. In Turin fprach er zu mir: „Set, Bela, find wir 
„in Italien, und in zweimal vierundzwanzig Stunven in 
„Nizza — und das iſt dad Schönfte in Italien.” Und va- 


— 278 — 


bei ſah er jo fröhlich aus, daß mir ganz leicht um's Herz 
wurde. In Turin riet man ihm, lieber den Umweg über 
Genua zu machen, ald den Col de Tende zu pafjiren, ver 
ein fehlechter und fleiler Übergang ift; aber freilich hieß es, 
daß auf jener Straße die wilden Torrentes oft Gefahr braͤch⸗ 
ten im Srühling und Herbſt, wenn die plößlichen Unwetter, 
Schneefälle, Negenftröme im Gebirg wütheten. Und fo 308 
er den nächften Weg vor. Es war geftern ein trüber, un= 
freundliher Tag am Fuß des Col de Tende. Der Wind 
fam in einzelnen heftigen Stößen von oben herab, und 
dicke ſchwarzgraue Wolken hingen an ven Bergn. Der 
Zandauer ift gar ein großer, jchwerer Wagen; er hatte ihn 
genommen, damit dad Comteßchen auf den Rückſitz ein be= 
quemes Bettchen haben mögte, worin es denn auch jchlief 
wie in Abrahams Schooß. Nun ließ er acht Maulthiere 
borfpannen, und fort ging ed! er — immer voran; ſolch' 
eine Haft war in ihm, und fie hat ihm ven Tod gebracht! 


Nach einer Stunde wurde der Wind immer heftiger, ein 
wahrer Sturm... . und ed begann plöglich ein Schnees 
treiben, fo daß man am hellen Tage nicht zwei Schritt vor 
ſich ſehen konnte, und der Schnee fiel dabei in jo ungeheu= 
rer Menge, daß er an manchen Stellen, wo der Wind ihn 
zufammenjagte, ellenhoch lag. Died Unwetter muß ihn ges 
padt haben, und wahrfcheinlich ift fein Herzkrampf dazu 
gefommen, der ihn um Athem und Befinnung brachte, — 
kurz, als wir envli oben ankamen... . war er nicht 
da! Ihränen erflidten Bela’d Stimme, und die Wärterin fagte: 

„Das war eine Angft! nirgends eine Spur bon ihm, 
und dazu dad Unwetter fo heftig, daß man gar nicht wußte, 
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wo und wie man ihn fuchen folltee Bis es fich legte, bis 
man genug Menſchen beifammen hatte, mit Leitern und 
Stangen, Schaufeln und Striden, um in ven tiefen Grüne 
ven neben dem Wege Alles zu durchwühlen — war e8 Nacht 
geworben, und erft am Morgen fand man ihn, bevedt mit 
hohem Schnee, feitab vom Wege, erflarrt ..... . fo wie er 
jezt da liegt.” 

„Und fo haben wir ihn denn Hieher gebracht, nach Ita= 
lien, und bauptfächlidh zu Euer gräfliden Gnaden .... 
denn dad war. ed doch eigentlich nur, wad er wünfchte — 
und was ihm den Tod gebracht hat!’ jagte Bela. 

„Wäre ich gereif’t ald ich damals wollte, fagte Renata 
haͤnderingend, hätte ich mid) nicht durch Cecil hier fefthalten 
lafien, fo hätte Er mich vielleicht ſchon in Ebernbach ge⸗ 
funden, und lebte jezt noch und wäre glücklich.” 

„Statt deſſen ift er nun in der ewigen Herrlichkeit, fagte 
Bela fromm, denn ich denke, daß feine Seele wie mit Flü—⸗ 
geln durch dad Purgatorium gegangen if, Requiescat in 
pace.’ — — — 

Renata verbrachte die Nacht am Bett des verwaif’ten, 
tief fchlafenden Kindes. Am Morgen fam Eufebie mit ihrem 
Mann, entjeßt über die graufige Begebenheit. Mit wenig 
Morten theilte Renata ihnen die volle Wahrheit mit. Emmes 
rich8 Leiche warb in der Kathedrale in einer Chapelle ardente 
außgeftellt, und dann von Bela und Millod nad) Ungarn 
geführt, zur Gruft feiner Väter, in die er, ver legte feines 
Namens, binabftieg. Seine Mutter überlebte ihn nur um 
drei Wochen. Als er alle ihre Wünfche erfüllt Hatte, Gatte 
war und Vater — da ftarb er, und an feinem Sarge brach 


ihr Gerz. 
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ift Doch mein Lebtage nichts vergleichen paflirt. — Er er- 
fchöpfte fi} mit Eufebien in Muthmaßungen aller Art. Sie 
gelangten nur zu der einen Gewißheit, daß Cecil abge- 
reift Sei. 

Renata blieb unfichtbar. Ste dachte an Cecil, an Em— 
merich mit herzzerfchneivdenver Trauer. Der Eine ging, der 
Andre fam, und Beiden that fie weh. Das Herz ift rein, 
die Hand iſt rein, fprach fie zu fich felbft, und doch muß 
ich fo viel leiden! ift denn die heimliche Schuld fo groß? — 
Und dazwifchen hörte fie unabläjfig eine Stimme, vie ihr 
wiederholte: Nicht mir wirft Du gehören; aber auch keinem 
Andern! 

Ein Tag verging. Am Abend des zweiten erhielt ſie 
einen Brief von unbekannter Hand. Ihr graute, als ſie 
dad Siegel brach. Einige Blätter fielen heraus — fie wa— 
ren von Diane, und ein Blatt mit fremder Sandfchrift und 
Clara Richter unterzeichnet, war ihnen beigefügt. Diane 
. hatte gefchrieben bis fie zu matt geworden war, und fich 
zum legten Mal mit all’ ven Aengiten, Martern und Ent- 
täufchungen ihred Lebens, mit all’ dem bangen Klopfen ih- 
red armen fchwachen Herzens an Renata's ſtarkes gelehnt; — 
und da hatte ed aufgehört zu fchlagen. Clara fügte Hinzu, 
daß fie mit ihrem neugebornen Kinde in großen Schmerzen 
geftorben jei, und manche Nachricht über die dürftige Enge 
ver Verhältniſſe. Renata mußte diefe Briefe Eufebien mit- 
theilen, und fo fahen fich vie Schweftern denn; aber Eufebie 
entiegte fich, weil Nenata in den drei Tagen um zehn Jahr 
gealtert fehien. Dianend Tod machte im Grunde wenig Ein- 
drud auf Beide; auf Eufebie aus Gleichgültigfeit; auf Re— 
nata, weil ihre innerlichften Sympathieen fi nicht ven 
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Seelen zumwendeten, die fih vom Leben zerbrödeln Tießen, 
fondern denen die Darin erſtarkten. Sie war bewegt, be= 
trübt, bereit auf jede Weife Troft zu geben und Hülfe zu 
leiften, aber nicht erfchüttert. Eufebie fagte: 

„Mit, wahrem Antheil für Dich, Tiebfte Renata, fei es 
gefagt: aber fieh! dies iſt faft immer das Ende folcher leichte 
finnig gefchloffenen Mißheirathen. Ich dächte, dies traurige 
Beifpiel müßte Dich etwas beruhigen über den plötzlichen 
Untergang Deiner Wünfche.” Einen andern Troftgrund 
wußte fie nicht zu finden. 

Renata fchob wieder ihren Schild Falter GTeichgültigkeit 
zwifchen ji) und Euſebie — das einzige Mittel um nicht 
durch deren ftumpfe Pfeile verlegt zu werben; fie ließ fie 
abprallen und fagte alt: ‚Dad verfteht ſich.“ 

„Mir wäre es lieber, wenn Sie ein wenig lamentirten, 
rief Sternfeld, denn in Ihrem Herzen find Sie doch gewiß 
tief traurig, und wenn man den Schmerz fo nad Innen 
drängt, thut er doppelt weh. Er hat da feinen Raum, 
mögte heraus .... und darf nicht! ift dad nicht grauſam?“ 
e Renata fah ihn an mit einem Blick fo fchwer von Dank⸗ 
barkeit und Rührung, daß er mit der Hand über die Au- 
gen fuhr, aber fie fprach nichte. Sie fihrieb an Elara, um 
für ihre Mittheilungen zu danken; an Hellmuth, um ihn 
zu bitten, daß er ihr die Erziehung von Dianend Töchtern 
überlaffen möge. Damit verging wieder ein Tag. Emmerich 
fam noch immer nicht! Sie fonnte fich kaum noch in dieſer 
Spannung aufrecht halten — fo ſehr wünfchte fie den Mo⸗ 
ment des Wienerfehend, ver Verſtändigung Hinter ſich zu 
haben. Sie nahm die Turiner Zeitung, da fand aus Ge— 
nua: Der neue Minifter-Refivent beim päpftlichen Stuhl, 
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„balb traurig, wenn Sie einmal eine Tochter haben werben, 
„ſo werben Sie fie mir audy geben. Sch muß nun einmal 
„anders fein, — ob mehr ob weniger? — als die übri- 
„gen Menfchen. Die Kinder find mir gar lieb; Emmerichs 
„Kind am liebfien. Es fieht mi an mit den Augen bed 
„Vaters, mit feinem langen, fragenden Blick. D, wenn 
„das Kind glüdlid werden Eönnte! dafür würd’ ich tau- 
„ſendmal mein Herzblut geben. Wie Gott will! dad ift mein 
„Wahlſpruch. Weiß ver Himmel, ih bin nicht fataliſtiſch 
„gefinnt, und vie ſtarre Gelajfenheit ver Quäker ift mir 
„fremd, aber meine Wege lege ih in Gotte8 Hand, und 
„nehme fie aus ihr als himmliſche Fügungen. Thaͤt' ich's 
„nicht, ſo würd' ich ſtumpf von all' dem Schmerz und Leid, 
„das ich, mit und ohne Schuld, ſchon ertragen und ver⸗ 
„bängt habe; und ftumpf tft nicht Thier noch Pflanze — 
„wie denn der Menfch? Ich weiß nicht ob's heiter oder trau- 
„rig Elingt, was ich Ihnen da ſage. Es wird wol ein Ge- 
„miſch von Beidem fein, denn das Menfchenherz ift fo be- 
„ſchaffen. Ganz aus einem Stüf, aus einem Guß ift ed 
„ja nie — wenn au in feiner Richtung, doch nidht in 
‚bat und Ausdruck; das ift eben unfre Unvollkommenheit, 
„und durch fie leinen wir und werben wir traurig, während 
‚und die Gewißheit, doch nicht, trotz aller Schwanfung, aus 
„unſrer innerften Richtung gefommen zu fein, felig heiter 
„macht. Und dann giebt e8 allerlei Freuden, wie ich fürz- 
„lich Hatte, ald Tosca Beiron mid) befuchte, jo aus Freund- 
„ſchaft, weil fie von mir gehört Hatte und mich kennen 
‚wollte. Übrigens nenne ich fie nur noch aus alter Ge- 
„wohnheit Tosca Beiron; fie ift feit prei Monaten gut und 
„drilant verheirathet, was ihr die Menfchen ganz entjeklich 
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„übel nehmen, unſre gute Charlotte a la tête. Niemand 
„hat für fich felbft Luft die Unwandelbarkeit ver Gefühle 
‚zu bethätigen; darum begehrt er e8 vom Andern. Es iſt 
„eine wundervolle Sache um die Treue, nur muß man nichtd 
„von Heuchelei in fie hinein bringen. Tosca war mutter- 
„ſeelenallein auf ver Welt; das ift ein unerträglich bittres 


„Bewußtſein für eine Stau, der nicht, wie dem Manne,, 


„taufend Wege der Zerftreuung und Betäubung offen ftehen. 
„Legen Sie die Hand auf's Herz und jagen Sie: Das ift 
„wahr! — Jede Eriftenz hat einen Lichtpunft auf dem fie 
„ſteht, wie der Eroberer auf feinem unjichern Thron, glüf- 
„kestrunken, freubeftralend. Doch nach wenig Augenbliden 
„entfällt ihr wieder Die Krone, und fie tritt zurüd in ven 


„breiten Weg des Alltaglebend. Um jenen golonen Thron 


„zu behaupten, find die wenigften Menjchen geichaffen; vie 
„meiften fien lieber in einen bequemen Lehnftuhl. Haben 
„Sie Sich ven Ihren in Rom zuredt gerüdt? Ach, Ver⸗ 
„gebung. Es überfallen mich zuweilen fo unmäßige Trau⸗ 
‚„rigkeiten um Alles und um Nichts, daß ich jchmerzlidh 
„lachen muß über all’ unfre Lebensneranftaltungen. Mögten 
„Sie heimiſch werden in Rom — denn nach Deutfchland 
„werden Sie doch wol in langen Jahren nicht fommen..... 
„dent ih. Einft, wenn ich alt bin, und die Kinder jung 
‚Mind, dann bring’ ich fie nach Nom und zeige fie Ihnen. 
„Und mögte ich dann Ihnen fagen können, was ich damals 
‚in Nizza und heut Ihnen fage: Ich bin zumeilen recht 
„glüdfelig, aber glüdlih! .... war ih wol nie anders, 
„als — ein Paar Tage in Nizza. Cecil! Leben Sie wol.” 

In den heitern Tagen des Dftoberfeftes, ald Cecil eines 
Abends aus ber Billa Borgheſe nach Haufe kam, fand er 
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Renatas Brief. Durch die Zeitungen, die alle Emmerichs 
tragiſches Ende erzählten und beſprachen, hatte er deſſen 
Tod ſogleich erfahren. Sein erſter Gedanke war: hätte ſie 
jenen unſeligen Brief verbrennen lafſen, jo wäre ſie jezt 
ungeftört die Meine. — Er hofte heimlich, und wollte «8 
fih doch kaum eingeftehen. Er fehnte fich etwas von ihr 
ezu hören, und doch zitterte er Davor. Hundertmal nahm 
er die Feder um ihr zu fchreiben, daß fie und wie fie fei- 
ner gedenken möge, und immer ließ er fie finfen; — denn 
fie denkt an mich! fprach er zu ſich ſelbſt. Er war in einem 
neuen, reichen und höchſt intereffanten Wirkungskreis, Men- 
fhen gegenüber, bie nicht blos fein, gewandt und gefcheut 
find — das will heutzutag nicht viel jagen! — aber, Die 
ganz genau wiffen mas fie wollen; und viefer Unbedingtheit 
darf fich fchwerlich ein andres Kabinet als das römifche 
rühmen. Das war ein großes Glück für ihn! feine Stel- 
fung beicyäftigte und interejjirte ihn fo mächtig, daß ihm 
erträglich wurbe, was ihm in Turin unerträglich gemefen 
wäre: die Spannung, ſchwebend zwifchen Hofnung und 
Entmutbigung. 

Als er den Brief erbrach, zitterte feine Hand. Nachdem 
er ihn gelefen, dachte er ganz ruhig: Ste hat Recht! fie 
kann nicht ander8 handeln! von ihm zu mir... . Das 
ging, fo wie es damals war, aber wie ed fich jezt geftaltet 
bat... . nicht mehr, ohne daß ed das Gefühl zerreißt. 
O, fie hat unglaubli Recht, und ihre eifige Ruhe erleich- 
tert ihr fo fehr das Nechte zu thun. — Er verfchloß den 
Brief und lad ihn in acht Tagen nicht. Uber dann, in 
einer ftillen weichen Nacht, als er recht abgearbeitet von 
Allem war, mad ver Tag erhetfchte und das Leben begehrte, 


trat ihr Bild fo erfrifchend, jo ermuthigend in feine Seele 
hinein, wie ein Geftirn in den umwölkten Nachthimmel, 
und faft unwillfürlih, d. h. ohne fi} zu befinnen, griff er 
nach ihrem Brief und lad ihn. Dabei wurde ihm weich 
und warm um’d Herz, und ald er zu den legten Zeilen Fam, 
fprah ee — und feine Augen fihimmerten, war's von einer 
Thräne? war ed vor Freude: Sie hat mich Doch geliebt! — 
Dann fchrieb er: 

„Mir ift ald wäre ein Gewitter hinter die Berge gezo- 
„gen, und ald flände die Sonne im flammenden Abendroth 
‚uber ihnen — fchön, wenn aud im lintergang. Das 
„danke ich Ihnen. Sie haben mir nie anderö als wol ge- 
„than, durch Ihre Seele. Der äußern Umftänve ift man 
‚„micht Herr, und Niemand darf erwarten, durch fie beglückt 
„zu werden; das habe wenigjtens ich gelernt. Sind jie gün- 
„Sig, fo nimmt man fie hin als die Schulvigfeit des Schid- 
„ſals; find fie ungünftig, fo verſchließt man ſich in Falten 
„verachtenden Stolz und fühlt fi um deſto würdiger. Was 
„bon der Seele zur Seele geht — dad allein beglüdt, und 
„in diefe Sphäre find Sie nun einmal für mid und auf 
„immer geftellt. Das wiflen Sie, Renata. Im vorigen 
„Frühling, ald Sie glaubten „glücklich werden zu können,“ 
„babe ich Ihnen das Alles in unfern langen lieben Gefprä- 
„hen gefagt; und vergleichen vergißt fich nicht. O! welch’ 
„ein Frühling! weldy’ eine Meeresftille von unüberdenkbarem 
„Glück! Der Sommer hat feine Segenöverheißungen nicht 
„ſich entfalten laſſen, und urplöglich ift der Herbft, ver 
„Sonnenuntergang, dad Abendroth da. Uber auch das ift 
„ſchön; e8 bringt zur Ruhe... . wie Sie nämlich die 
„Ruhe erklären, zu der wir nun Beide gelangt find. Sie 
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„haben mir ein Liebliches Bild vor die Seele geführt, fchö- 
‚ner als alle, vie ich hier fehe: Sie zwifchen den Kin- 
„nern — eine Charitas! Daß ich einft die Infpiration hatte 
‚mach Ebernbach zu wallfahrten, macht mich jezt wahrhaft 
„glücklich, venn nach Deutfchland — da Haben Sie ganz 
„Recht — denke ich in langen Jahren nicht zu Tommen, 
„und doch gewährt e8 eine ſüße Befriedigung die Stätte 
„genau zu Tennen, wo dad Geliehteite lebt. Das Interieur 
„Ihrer Zimmer hängt bier über meinem Schreibtifh, und 
„ruht mir Die Augen auß, denn im Geiſt ſehe ich Sie in 
„dieſen Räumen von den Kindern umgeben, die ahnungslos 
„ihrer jchmerze und wonnedurchwebten Zufunft entgegen 
„tanzen. Aber an den drei Kindern haben Sie genug! 
„glauben Sie mir. D Renata, ich fchreibe gelafiener ala 
‚ib bin. Mein Wirkungsfreis nimmt mid) fehr in An— 
„ſpruch, und die zur Gewohnheit werdende Nothwendigkeit 
„gelaſſen all’ deſſen Foderungen zu entjprechen over zu be= 
„gegnen, giebt mir bei jeder äußern Thätigkeit dieſe Hal- 
‚tung, fogar beim Schreiben. Das wird mir ven Ruf eines 
‚kalten, ſtolzen Mannes verfchaffen, und meine Innerlichfeit 
„wird Niemand Tennen ald Sie allein. Nicht mehr als 
„billig: Sie haben fie geweckt, zum Bewußtſein gebracht, 
„mir den innern Tag, der ganz in ven Wolfen und Nebeln 
‚der Welt verhüllt war, heraufgeführt. Ic habe Sie wol 
„mit Recht Rucifer genannt! — Leben Sie wol, Renata. 
„Sch kann Ihnen jezt noch nicht fchreiben. Ich bin noch 
‚micht Herr der wilden Fluten, die ſich mir durch die Bruft 
„wälzen und beflemmend an das Herz Flopfen. Sie waren 
‚immer eine Leucothea. Werfen Sie mir, dem gefährlich 
„Schwimmenden, die rettende Binde zu: fchreiben Cie mir 
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„oft, viel, lang, Alles; in Ihrer Weiſe, mit Ihren ſubli⸗ 
„men Traurigkeiten, Ihrer unbeſtechlichen Wahrheit, Ihren 
„himmliſchen Hofnungen, Ihrem melancholiſchen Spott über 
„die nichtigen Wichtigkeiten des Lebens. Geben Sie mir was 
„mein iſt: nicht das Herz — denn das wird ſtückweiſe in 
„unſrer Exiſtenz verbraucht; aber die Seele. Sie werden 
„es thun. Leben Sie wol. Und immer, immer wenn id) 
„Ihnen dies traurige Wort fage, das und fcheidet, fällt mir 
„ein anderes von meiner geliebten Pflegemutter ein. „Liebe 
„nur etwas Andres ald Dich ſelbſt!“ ſprach fie zu mir. 
„Und id), ver ich damals eingepuppt wie eine Chryſalide 
‚in meiner Selbftiucht war, und nicht von Renatas Liebe 
„wußte, ich fragte: „Wird dann das Herz weniger leiden 
„and nicht brechen?‘ — Mit Ihränen im Auge fagte fie: 
„„Nein! e8 wird leiden, es kann brechen — aber in ver 
„Hand Gottes, mein Sohn.” — — DO! Renata.” 


+ 


Bon verfelben Verfafferin find erfchienen: 


Aftralion. Cine Arabeöfe. 8. Belinp. cart. —Zhlr.124Ngr. 
Erinnerungen aus und an Srankreich. 2 Thle. 


8. Belinp. eb. - >» > 2 2 0 nen 3.2. — ⸗ 
Gräfin Sauftine. 8. Belinp. geb...» . 20 — + 
Ilda Schönholm. 8. Belinp. geb. -. ». - . - 1 - 15 - 


Die Kinder auf dem Abendberg. 8. Velinp. geb. — - 10 - 
Orientelifche Briefe. 3Thle. 8. Velinp. eh. 6 - 15 - 
Der Rechte. 8. Velinp. geh. .» .. . 
Reifebriefe. 2Thle. 8. Velinp. geb. . 4 
Ein Reiſeverſuch im Norden. 8. Belinp. ge. 1 - 15 - 
1 
3 


8 
1) 
% 


Sigismund Sorfter. 8. Belinp. geb. . . - - 
Ulrich. 8. Velinp. eb. . - » 2 2.0. 
Das Bortrait der Wichterin, gezeichnet von grän- 
lein v. Meyern-Hohenberg - - » -. ..— - WU - 
— — bin. Ya. .» >»: 2 2 2 he > 


Gedruckt bei ben Gebr. Unger. 
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